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Eine neapolitsBisdie Märehensammlung 

at)s der 

ersten Hälfte des aiebzehnten Jahrhunderts. 



Die Neapolitaner besitzen oine nicht unansehnliche mit dem 
vierzehnten Jahrhundert beginnende Literatur in ihrem vom 
italienischer) stark abweichenden Dialekte, welcher überhaupt 
mehr Selbständigkeit hat, aU die übrigen Mundarten der Halb- 
insei und durch die Volkstheater, namentlich durch daa beliebte 
San Carlino in Neapel, deasen Stücke mm Theil auch im Druck 
«racheinen, in Kraft erhalten wird. 

Unter dem erwähnten Schriftenthume der seit 1637 in 
zahlreichen Auflagen ersclüenene Pentameronc des Giam- 
battiöta Basile hervor, eine der ältesten Märchensanmilungen 
christlicher Volker, welcher Jakob Grimm in seiner Märchcn- 
revüc* eine nicht geringe Bedeutung zuschreibt. Der Name 
Pentamerone ist ein ^[achklang des anderthalb Jahrhunderte 
früher erschienenen Decamerone des Boccaccio. Wie dieser hun- 
dert Novellen bringt, Ton fünf Herren und fünf Damen an 
zehn Tagen yorgetragen, so giebt uns der Pentamerone fünfzig 
Märchen, welche an fünf Tagen von zehn alten Weibern der 
schwarzen Gemahlin des Prtnxen Thaddäa« von Bnndfeld** 
wechselsweise erzählt werden. 

Wenn diese Märchensammlung wenig jenseits der Grenzen 
der Halbinsel, ja jenseits des Neapolitanischen bekannt gewor- 



• Kinder- und Hausmiirchcn, dritter Band. 
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den i3t, 80 haben wir wohl die Hauptursache in der Fremd- 
artigkeit der Mundart zu suchen. Es giebt zwar eine Ueber- 
setzung ins Italienische, aber eine sehr ungetreue, verstümmelte, 
ausserdem eine modenesische, eine englische und eine deutsche, 
leUtgenannte aus dem Jahre 1846 durch Felix Liebrecht, einen 
sehr sprachkandigen , eprachgewandten Mann, eingeleitet durch 
dne Vorrede Jakob Grimms. 

Uebrigens yertragen bekanntlich Dialektdichtungen am wenig- 
sten eine Uebertragung in ein fremdes Idiom, zumal in 
eine eigentliche Schriftsprache; man denke nur an Hebel und 
Fritz lieuter. Dazu kommt, dass die neapolitaniache Mundart 
gnnz besondere Schwierigkeiten bietet, öo dass Liebrecht in 
einzelnen Fallen nicht einmal von Neapolitanern Auskunft erhal- 
ten konnte. 

ist so der Pentamerone im Ausland ein Fremdling gebiie- 
ben^ so hat er sich daheim einer besonderen Gunst erfreut, und 
dies ist auch nicht sa verwundern, da er ein treues Spiegelbild 
des sinnlich heiteren, redseligen, unendlich lebhaften, rasch auf- 
wallenden, zu Scherz und carikirter Uebertreibung neigenden 
Völkchens ist, das in der Poesie stark autirugt, gerade wie 
seine Maler stets in grellen Farben gemalt haben. Der Aus- , 
l'andcr, der mit der neapolitanischen Art fremd ist, steht nicht 
selten kopfschüttelnd vor dem Pentamerone ; denn der Erzähler 
liebt es, mit den Dingen wie die Katze mit der Maus zu spielen 
und mitten in der feierlichsten Stimmung in einen burlesken, 
parodirenden Ton zu fallen. Für Den dagegen, weldier diesen 
seltsamen Menschenschlag kennt, haben die Erzählungen einen 
besonderen Beiz; man glaubt, wenn man Basile liest, Freund 
Pulcinella, den papageiennasigen Schelm im weissen Hemde, 
zu vernehmen, wenn er, die Bretter San Cariiuus beschreitend, 
seine «groteske Beredsamkeit entfaltet. 

Natürlich ist die damalige Richtung der italienischen Lite- 
ratur auf diese wunderliche Dichtung von Einfluss gewesen. 
Der ruhmstrahlende Parnass, auf dem Ariost und Tasso die 
ersten Sitze inne gehabt, ist gesunken, und was in der Gern* 
salenmie liberata des Letzteren von manierirtem Wesen sich 
wie im Keime findet, hat sich bei den Seicentisten üppig ent- 
faltet unter der Fahne jenes allgemein bewunderten Marini» 
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BaBÜeB Zeitgenossen, der Neapel gletch&lla Beine Vateratiidt 
nannte. Wer hat nicht von dem eitlen Wortgepränge, von der 
Bilder- nnd Witzjagd und dem Schwulst der Marinieten, deren 
Echo Bich ja auch in unserer Literatur, namentlich bei der 
zweiten schlesischen Schule findet, vcniumuieu? Liest man den 
Pentamcrone , so kann man zweifeln, ob Basile den beliebten 
Ton anschlägt, weil er der Strömung der Zeit folgt, oder ob 
er ihn verspottet. Mir scheint, Beides ist zugleich der Fall; 
denn wenn er auch seine Concetti reichlich umherstreut, wie 
ein Camevalheld seine Gonfetti, so weiss er doch auch wieder 
den falschen Schmuck zur Seite zu legen und echte Goldkörner 
der Poesie, die er mühelos aus reichem Vorrath schöpft, zu 
seienden. 

Wir wollen als Beispiel einige Gleichnisse wühlen, an denen 
Basiles Mäichcn ausserordentlich reich sind. Der Ausdruck : 
„Beim nächsten Schimmer der Morgenröthe" oder: „Als der 
Tag erschien*' ist ihm viel /u trivial; er giebt diesen Gedanken 
in hundert verschiedenen Wendungen, indem er uns stets ein 
neues Bild vorfuhrt. So lesen wir: „Sobald die Vöglein der 
Sonne ein Vivathooh zu bringen begannen;** oder: „Zur Zeit, 
wo, von den Trompeten der Hähne geweckt, der Sonnenreiter 
sich in den Sattel schwang, um die gewohnten Stationen zu 
durcheilen;" oder: „Als die Sonne mit dem Strahlenpinsel die 
Schatten der Nacht hell übermalte;" oder: „Um die Stunde, 
da der Sonnenfuhrer seine Kosse löste, um den Thierkreis zu 
durchjagen;^ oder: „Die Liebenden koptm nuteinander, bis der 
Sonnenhirt die Feuerrosse aus dem Stalle zog, um sie auf den 
von Aurora besäten Feldern weiden zu lassen.** An andern 
Stellen rollt der Sonnengott spielend eine goldene Kugel durchs 
Himmelsfeld ; oder er giebt den Schiffern und Boten ^n Fener- 
signal, dass sie bei guter Zeit ihren Weg wieder aufnehmen 
sollen ; oder er richtet wegen des Sregs, den er über die Macht 
gewonnen, Lichttrophäen auf; er schickt die ersten Strahlen als 
Pioniere aus, um dem nahen Lichtheer die Strasse zu ebnen; 
oder einfacher, Apoll treibt mit goldenen Ruthen die Schatten 
vom Himmel weg* 

Von der Nadit heisst es : sie stickt Sterne in die Himmels- ^ 
decke ; sie kühlt das glühende Angesicht der Sonne im Thau ; 

1* 
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sie erachemt in sehwarzer Larve» um den Steroentanz ansu- 

führen; sie zündet die Lichter auf dem Himmelakatafalk an, 
um die Leiclienfeier der geschiedouen Sonne abzuhalten. Der 
Mond steip't herauf', um „die Gluckhenne und die Küchlein** 
(die PJejaden) mit Thau zu laben. 

Von dem Walde sagt Basilc, dass ihn die Sonnenrosse 
meiden, um nicht auf den dunkeln Weideplätzen zu erkranken ; 
von der Waldquelle, dass sie die krystaUene Zunge rege« um 
die Vorübergehenden in ihre Herberge zu einem frischen Trünke 
einzuladen; von dem Bache, dass er die Steine peitsche, die 
sich ihm muth willig in den Weg werfen. Für „sterben* ge- 
braucht er den schonen Ausdruck: vom ßaume des Lebens her- 
abgleiten. 

Sind dies nicht Bilder, wie sie nur dem wirklichen Dichicr 
zu Gebote steheni' Aber daneben finden sich auch gekün2<tehc 
Gleichnisse ganz im Charakter Marinis, die zwar eigenthümlich 
Bind, aber unserem Qeschmacke wenig zusagen. Kehren wir 
za den Ausdrücken, womit der Tagesanbruch bezeiehnet wird, 
zurück. Da lesen wir: Aurora bestreicht die Iföder des Son- 
nenwagens mit Pett und wird kirschroth über der Anstrengung. 
Die Sonne fegt mit dem Keisbesen ihrer Strahlen den Himmel 
aus; sie wirft den goldtiuen Angelhaken mit dem Köder des 
Lichts aus, um die Schatten der Nacht zu fischen; sie steckt 
die Stoppelfelder des Himmels in lirand. Die Schatten der 
Nacht, von den Häschern der Sonne verfolgt, fliehen aus dem 
Lande« Der Hahn, der Spion des Sonn^igaierals, benacbrichtigt 
seinen Herrn, dass die Schatten der Nacht abgemattet seien: 
daher solle er dem kralUosen Feinde in den Bücken fallen, um 
ihn niederzumachen. 

Die dritte Art von Bildern, deren sich Basilc bedient, sind 
die burlesken , welche auf die Luchmuskeln des Lesers wirken 
sollen. Wir halten uns wiederum an das Erscheinen des Tages. 
Basiles Sonne hat sich des Nachts in den Flüssen Indiens einen 
Schnupfen geholt und macht sich nun dne Motion, denselben 
wieder auszuschwitzen. Am Abend yerschwindet sie von der 
Weltenbühne, um — das Hemd zu wechseb. Sie löscht ihr 
Licht aus, um, von den Mficken unbeKstigt, an den Ufern des indi- 
schen Strome zu ruhen. In den Morgenstunden hört sie als 
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ein Schulmeister den Vögeln eine Gesanglektion ab, und theüt 
den Grillen Hiebe mit ihrer Strahlenmthe aus, weil sie die Nacht 
hlndiirdi so viel Lärm «gemacht hüben. Sie giebt dem Himmel 
eine goldene Pille als Purganz ein, damit er die Duukclheit 
von sich gebe. Aurora erhebt t^ich, um zur Stärkung ihres be- 
jahrten Gemahls irische Eier zu holen. Sie breitet am Himmels- 
fenfiter die rothe Bettdecke aus und schfittet die Flöhe henmtcr; 
ja, sie leert — kaum wag' ich es in unserem säuberlichen, 
polizeilich geordneten Deutschland zu sagen — einen gewissen 
Topf von dem Altan des Himmels aus. 

üeberhaupt sind alle Gleichniese ßasiles, die echt poetischen 
sowohl wie die verkünstelten und burlesken, der eigenen An- 
öchauang entnommen. Man kann an dem l^cutaiiierono das 
neapolitanische Leben studircn, wie denn z. B. jencri Elerhringen 
alte Volkseitte ist, die bei Neuvermählten am Morgen nach der 
Hochzeit Anwendung üudet. 

Ich theile hier eine unter dem Titel der Gevatter auf- 
geführte Geschichte, die freilich ausnahmsweise kein Mirchen, 
sondern ein blosser Schwank ist, nach Liebrechts Uebersetzung 
(U. 10) mit, um eine Vorstellung von der Art und Weise der 
Erzählung zu geben. 

Es lebte einmal in Pomegliano ein gewisser Cola Jacovo, 
der Mann der Masella Cronecchia von Resina, ein von Krank- 
heit ^leplagter , aber steinreirlicr Mann. Obwohl er nun aber 
weder Kind noch Kegel hatte und das Geld mit Scheffeln mass, 
war er doch so knickerig, dass, man mochte ihn drehen, wie 
man wollte, man ihm dennoch nie auch nur einen rothen Heller 
aus der Tasche lockte; dabei führte er nicht minder für seine 
eigene Person ein so kärgliches Leben, dass er aussah wie ein 
abgemagerter Hund, und alles dies, um nur ja recht viel bei 
Seite zu legen und zu sparen. Es kam jedoch jedesmal, wenn 
er sich zu Tische setzte, zu seinem Aerger und Verdruss ein 
vertrackter Gevatter zu ihm ins Haus, der ihm keinen Schritt 
vom Leibe ging, und der, als wenn er die < ilorke im Leibe 
und die Uhr in den Zähnen hätte, sich immer gerade zur Ess- 
zeit Anstellte, zu schwatzen begann und mit grenzenloser L^n- 
verschämtheit sich wie eine Klette an ihn hing, dergestalt, dass 
er ihn auf keine Weise los werden konnte; und so lange zählte 



uiyui^ed by Google 



6 Eine neBpolitanisolie Märchen Sammlung aas der 

er ihnen den Bissen in den Mnnd, tischte so lange Spässe und 
Schnurren aul, bis man zu iiim sagte: „Wciiu's gcfällifj ist;** 
worauf er , oline öich Innirc nöthigen zu lassen, sich zwißchen 
Cola Jacovo und Bcine Frau drängte und dann, als wenn er 
vor Hunger und Gier dem Tode nah| seine Esslust wie ein 
Rasiermesser scharf geschliffen und er angehetzt wie ein Jagd- 
hund Yr*ixe, ja als hätte er einen Wolf im Leibe, und mit der 
geflügelten Schnelligkeit eines vom Gehöft fortgejagten FucfaseB 
sogleich begann, die Hände zu rühren wie ein Pfeifer, die 
Augen umherzowerfen wie eine wilde Katze und die Zähne in 
Thätigkeit zu setzen wie einen Mülilstein, wobei er Kaltes und 
VV armes hinunterschlang, und ein Bissen nicht den andern er- 
wartete. Wenn er sich nun die Backen gehörig gefüllt , den 
Wanst angestopft, seinen Bauch einer Trommel ähnlich gemacht, 
die Schüsseln bis auf den Boden geleert und Alles rein gefegt 
hatte, ergriff er einen Krug, saugte, trank, leerte, zechte und 
soff ihn in einem Zug bis auf den Grund aus und ging dann, 
ohne anch nur „Adje** zu sagen, seiner W^, indem er Cola 
JaeoYO und Masella mit einem langen Gesichte sitzen Hess. Da 
diese nun die Unversehämtheit des Gevatters sahen, der, wie wenn 
es in einen aufgetrennten Sack ginge, ass und frass, schluckte 
und schlang, ausleerte, nbräumte, einhieb, einlud, eiiiwammste, 
einpackte, fortbrachte, versciiwinden machte, vernichtete, zerstörte 
und verheerte dermassen, dass nichts auf dem Tische blieb: 
so wussten sie nicht, wie sie sich diesen Blutegel, dieses Zug- 
pflaster, dieses Hosenverunreinigungsmittel, diese Purganz, diese 
unverschämte Fliege, diese Filzlaus, diesen Folterstrick, dieses 
Ueberbein, diesen schweren Miethzins, diese immerwährende 
Abgabe, diesen Polyp, diesen Igel, diese Bürde, diesen Kopf- 
schmerz vom Halse schaffen sollten, und nimmer wurde es 
ihnen so gut, dass sie eiimud unbelästigt und ohne diese be- 
schwerliche Zugabe, ohne diese endlose Beschwerde essen konn- 
ten, bis eines Tages Cola Jacovo erfuhr, dass der Gevatter 
eich an einen Beamten, der die Stadt verliess, gehängt hatte 
und daher ausrief: „Gelobt sei der Himmel> dass wir endlidi 
einmal nach hundert Jahren das Glück haben, ohne diesen 
Henkersknecht die Zähne rühren, die Backen in Trab bringen 
und einen Bissen unter die Nase stecken zu können; darum 
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will ich mich einmal Itutig machen und Etwas darauf gehen 
lassen» da man in dieser elenden Welt ja doch nur daa geniesst,. 
was man durch die Gurgel jagt. Darum zünde rasch ein Feuer 
an, liebe Frau; denn da wir jetzt gerade freies Spiel haben 
und nach Herzenslust essen können, so will ich mir irgend 
etwas Leckeres, irgend einen delikaten Bissen zu gut thun." 
Jndem er dies sagte, lief er fort, um einen schönen Teichhecht, 
ein Mußs feines Weizeiimeiil und eine Flasche vom besten Wein 
einzukniifen ; worauf er, nach Hause zurückgekehrt, während 
seine Frau voll geschäftiger Eil einen schönen Kuchen backte, 
den Aal selbst briet und sich dann, als Alles fertig war, mit 
Masella zu Tisch setzte. Kaum aber hatten sie sich niederge- 
lassen, so klopüe Jemand an die Thür, und als Masella ans 
Fenster trat und den verwünschten Gevatter, den Störenfried ihrer 
behaglichen Ruhe erblickte, sagte sie zu ihrem Manne: „Nie- 
mals, mein lieber Jacovo, kaufl man doch ein Pfuiul Fleisch 
in dem Scharren der menschlichen Freuden ohne die Knochen- 
beilaue des Verdrusses ; man scIiJal't me auf dem reinen l^akcn 
der Zufriedenheit ohne irgend eine W^anze des Aergers ; mau 
trocknet niemals die Wäsche des Genusses ohne den liegen 
der Unannehmlichkeiten ; so ist jetzt dieser bittere Bissen um 
in die Schussel gefallen, dieses Dreckessen uns in der Kehle 
stecken geblieben worauf Cola Jacovo alsbald erwicderte: 
„Verstecke rasch die Sachen, die auf dem Tische stehen» hebe 
sie auf, nimm sie fort, schaffe sie ^ eg, damit er sie nicht sieht, 
und (Ifinu üfiue die Thür; denn wenn er das Nest leer findet, 
so wird er vielleicht klug genug sein , bald wieder fortzugehen 
und uns die paar Biösi n Elend aufetsscn zu lassen." Während 
nun der Gevatter die Sturmglocke lautete und Alarm schlug, 
schob sie den Aal in einen Schrank, die Flasche unter das Bett 
und den Kuchen zwischen die Kissen; Cola Jacovo aber kroch 
unter den Tisch und guckte durch ein Loch der Decke, welche 
bis auf die £rde hinabhing, unter demselben hervor. Der Ge- 
vatter hatte jedoch durch das Schlüsselloch Alles , was in der 
Stube vorging, gesehen; er trat daher, sobald geöffnet wurde, 
mit angenoiiuiiener Furcht und Bestürzung hinein und sprach, 
als iMasclla ihn fragte, ihm wäre, folgenderniasseni „ Wäh- 
rend du mich durch dein langes Zaudern und Trödeki &8t um 



uiyui^ed by Google 



S Eine neapolitanische M&rehensaramlting aus der 

alle Geduld brachtest, und ich wie auf glühenden Kohlen ^tand, 
indem ich dich erwartete wie eine warme Semmel, damit du 
mir aufmachen solltest, kroch mir zwischen den Füssen eine 
Schlange» die so furchtbar und hässlich war, dass nur noch die 
Haut schaudert; steUe <Sr vor, de war so gross wie der Aal, 
den du in den Schrank gesetzt hast. Da ich mich nun in emer 
so bösen und fährlichen Lag<- sah und vor Furcht zitterte, 
und vor Anget bebte und vor Schreck klapperte, hob ich einen 
Stein auf, der ungefähr so fjross war wie die Flasche unter 
dem Bette, warf ihn der Schlange auf den Kopf und machte 
so einen Kuchen wie der dort zwischen den Kissen; wobei das 
Unthier im Sterben mich anstierte wie der Gevatter da unter 
dem Tische, so dass mir vor Schreck und Entsetzen alles Blut 
erstarrt ist!** Bei diesen Worten konnte Cola Jacovo sich nicht 
langer halten, denn diese Dosis dünkte ihm doch 2u stark; er 
steckte den Kopf unter der Decke hervor, wie ein Hanswurst, 
der sich auf der Bühne zeigt, und sprach also zum Gevatter: 
„Wenn die Sachen so stehen, dann hört alles auf! Jetzt habe 
ich es dick, jetzt koiDni mir nicht wieder so, jetzt bleibe mir 
ja vom Leibe! Wenn du Etwas zu lörderu hast, so verklage 
mich: wenn ich dir ein Unrecht gethan habe, so mache einen 
Process anhängig; wenn du dich beleidigt glaubst, so vergelte 
Gleiches mit Gleichem ; wenn ich dir zu nahe getreten hin, so mache 
es eben so, und wenn du dich revan^pren willst, so bkse mir 
den Hobel ans oder thue sonst noch was! — Wae für ein Be- 
nehmen, welch eine Art und Weise ist denn das von dir? Es 
scheint wahrhaftig, du hast alle Scham vergessen und willst 
dir das Unsrigc mit Gewalt aneignen. Du hättest mit dem Finger 
zufrieden sein und nicht die ganze Hand nehmen sollen ; denn 
jetzt sieht es wirklich schon aus, als ob du uns durch dein 
unausstehhchee Betragen aus dem Hause jagen- wolltest! Frei< 
lieh sagt man: „Schamlos thut, was er wiQ,** aber auch: ,9 Wer 
selbst nicht klug ist, wird klug gemacht,** und wenn es dir an 
Mitteln dazu fehlt, haben wir Knittel und Knüppel genug. 
Kurzum, du weisst ja, dass man (»agt: „Auf emem groben 
Klotz gehört einegrober Keil** und: „Jeder Hahn bleibe auf 
seinem Mist." Darum lasse uns ungeschoren; denn wenn du 
etwa glaubst, von heute ab das alte Lied fortsetzen zu können. 
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ao läufst du dir die B'^üsse vergeblich »b, du bringst Nichts zu 
Wege» verlierst nur Hopfen und Mal« und bist am Ende» wo 
du am Anfang gewesen bist. Wenn du dir einbildest» immer 
so bei mir im Warmen zu sitzen wie bisher , so irrst du gar 

sehr, du hast deinen Theil dahin, mit dir ist es vorbei und du 
musst dir diese Gedanken schon vergehen lassen. Wenn du 
denkst, mein Haus ist ein offenes Wirthshaus für deinen uner- 
sättlichen Hals, damit er so viel zechen und schlucken kann, 
als er will, so cntschUge dich dieser Hoffnung, lass fahren 
diesen Irrthuro, deine ganze Mühe ist verloren, es ist Alles 
anders und keine Hoffnung mehr vorhanden. Doch ist es dßine 
eigene Schuld» Du hattest einen Tölpel gefunden, den du wie 
eine Taube rupftest; hattest einen Esel getroffen, dem du die 
Augen auswischtest, und lebtest mit einem Wurt wie im Schla- 
raffenlande. Jetzt aber geh deiner \\ egc, wir sind geijohiedenc 
Leute; dieses Haus ist für dich nicht mehr vorhanden, wir 
haben I^ichts mehr mit einander zu schaffen ; denn du bist ein 
Schmarotzer, ein Brotvemichter , ein Tafeldieb, eiu Küchen* 
leerer, eiu Topfausräumer, ein Telierlecker, ein Nimmersatt, 
ein Eloak, der du eine wahre Fresssucht, einen wahren Heiss- 
hunger, dnen Wolf und einen bodenlosen Abgrund im Leibe 
hast; der du einen Esel verschlucken, ein Schiff verschlingen 
und einen Bären verputzen könntest, den heiligen Gral nicht 
verschonen würdest; dem weder Tiber noch Po genügen, und 
der sich eclb^t auliressen möchte. Gehe nur dem nach, was dir 
zukommt, gelie Kloaken ausräumen, Lumpen auf den Kehricht- 
haufen aufklauben, Nägel in den Rinnsteinen suchen, Wachs 
bei Begräbnissen aufsammeln und Abtritte ausfegen; meinem 
Hanse komme aber ja nicht wieder nahe; denn Jeder hat seine 
eigenen Läden, Jeder hat mit sich selbst zu schaffen und Jeder 
weiss am besten, wo ihn der Schuh drückt* Auch brauchen 
wir deine lahmen Witze, deine hinkenden Gcschichtchen , deine 
abgedroschenen Spässe gar nicht länger, und durchaus 
nichts mehr von dir wiesen ; darum musst du schon einmal 
diesen Bissen fähren lassen. Du lockerer Vogel, du Tagedieb, 
du Bärenhäuter, du Faulpelz, arbeite lieber, lerne ein Hand- 
werk und suche dir einen Meister!'* Als der arme Gevatter 
diesen unaufhaltsamen Wortstrom, dieses Aufplatzen des Ge«- 
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schwörs, diese Kraoipelei ohne Erompel empfand, 80 zitterte 
und bebte er wie ein auf der Tbat ertappter Dieb, wie ein 
verirrter Wanderer, wie em verunglöckter Schiffer, wie «ne 

Hure, die ihren Kunden verloren, und wie ein Kind, das eich 
verunreinigt hat, und ohne dass er wagte den Mund aufzuthuii, 
schlich er sich davon mit gesenktem Kopf, mit dem Kinn auf 
der Brust, mit Thränen in den Augen, mit tropfender Nase, 
mit klappernden Zähnen, mit leeren Händen, mit beklommenem 
Herzen, wie ein abgebrühter Pudel still und stumm, ohne auch 
nur zu muksen oder sich umzudrehen, indem ihm das bewährte 
Sprüchwort einfiel: „ Ungeladene Gäste setzt man unter den Tisch.** 

Man wird mir zugeben, dass Basile es versteht, seinen Ge- 
stalten Leben einzuhauchen, wenn auch die Erzählung mehr 
Fülle hat, ala der Deuteehe gewöhnt ist. 

Obschon überall der Volkston getroffen ist, so verrathen 
doch gelegentliche Anspielungen auf Geschichte und Mythologie 
den wohlunterrichteten Mann. Basile schreibt für alle Stände 
seines Landes, deren Bildungsgrad übrigens gar nicht so weit 
von einander absteht, wenigstens damals abstand. Einzelne 
Stellen, wie ganze Geschichten, Verstössen gegen unser Sittlich- 
keitsgcfiilil, so dass der Uebersetzer öfters in der Lage war zu 
vertuschen. Einige Schuld an diesen Unziemlichkeiten mag die 
rohere Zeit tragen, wie dies ja auch bei Shakspearc der Fall; 
die Hauptursache aber ist, dass wir hier, wie bei Aristophanes, 
einem andersgearteten Volk gegenüberstehen, bei welchem tiefer 
berabgehende Masse des Wohlanständigen gelten. Die heisä- 
blütige Natur und Lebhaftif^keit der Auffassung, die weitgeh* 
ende Oefilmtlichkeit des Ltebens und die Nacktheit der Menschen 
wirken zusammen und schaffen eine Naivität, die den Neuling 
staunen und starren macht Statt Sie assen mit Lust** heisst 
es bei Basile: „Sie assen, bis ihnen der Bauch platzte.** 
Eine Mutter, die ilir Kind verwünscht, rul't: „Wäitt du doch 
nie zwischen meinen Knieen hervorofegangen!" Von einem 
kinderlosen König heißst es: „Er flehte die Götter an, dass 
sie seiner Frau den Bauch achwellen möchten.^ Zu einem 
Jüngling, der ängstlich eine schwere That zu vollbringen zau- 
dert, sagt eine Fee: „Du hast immer die Hosen voll.** Der- 
gleichen erregt bei dem NeapoHtaner ebenso wenig Anstoss, als 
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BasUeB Reflexion: „Jeder Menioh hat seinen Wertti, wie jedes 

Häuflein seinen Rauch," oder seine Betrachtung über das häufi*^e 
Zusammensein von Tufrend und Armuth in den Worten : „Ar- 
muth ist die Filzlaus der Tugend.** Von dum Uii<reziefer , das 
den Menschen, zumal unter jenem heissen Himmel, plagt, spricht 
er so unbefangen , wie wir von der Fliege an der Wand. In 
dem Märchen der Floh (I. 5) fängt sich ein König einen 
Floh, der so stattlich ist, dass Se. Majestät sich — nach Ba- 
siles Ausdrnek — ein Gewissen daraus macht, ihn auf dem 
Schaffot des Nagels vom Leben zum Tode zu bringen. £r steckt 
ihn also in eine Flasche und füttert ihn sorgsam mit dem Blnte 
seines Arma. Der Floh aber erfreut sich eines tu wunderbaren 
Gedeihens, dass er bald in ein grösseres Quartier gebracht 
werden muss. Nachdem er 8chHessHch die Stärke eines Ham- 
mels erreicht hat, iässt ihn der Könis; als ein Mann von wuu« 
derlichen Launen schlachten und die Haut gerben. Darauf muss 
der Beichsherold öffentlich verkünden : wer Seiner Majestät sagen 
könne, von welchem Thier das erwähnte Fell sei, der solle der 
Prinzessin Hand zum Lohne erhalten. £ine Menge Heiraths- 
lustige, denen eine so glänzende Verbindung ins Auge sticht, 
Zoologen und Nichtzoologen, stellen sich ein und strengen ver- 
geblich ihren S(]iailsinn an, bis endlich ein miasgcschafFener 
wilder Mann nacii langem Beschauen und Bericcheu den Aus- 
spruch thut: „Das ist die Haut des Grossmeisters der Flöhe.*" 

Der weitere Verlauf der Geschichte ist nun der, dass die 
Prinzessin dem Ungethüm, das Zauberkräfte besitzt, in die 
' Wiidniss folgen muss, bis sie von einer ebenfalls zauberkräfti- 
gen Frau, die sieben starke Söhne hat, befrdt wird und einen 
bessern Gemahl erlangt. 

Der iippigen Natur Neapels entsprechend, wird viel von 
Schwangerschaften und Zwillingsgeburten gehandelt. Jene sind 
oft wunderbarer Art, wie in dem Märchen Pervonto (1. 3). 
Ein Dümmlini]: dieses Nameiis wird nach Holz in den Wald 
gegchickt. Er findet dort drei Feensöhne, die ihm, weil er sich 
gefallig zeigt, Zauberkraft verleihen, so dass alle seine Wünsche 
in Erfüllung gehen. Doch bleibt ihm diese Gabe fürs Erste 



* Chisto cttoiero ö dall* arcefanfaro de Ii palece. 
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noch unbekaDnt. Nachdem er ein grosses Eeisigbüodel gemacht 
hat, 8ef2t er sich rittiiiigs darauf mit den Worten: „Ö wenn 
doeh dieses Bund mich forttragen möchte wie dn Pferd Als- 
bald setzt sich das Bund gleich dem besten Andalusier in Trab 
und bringt ihn vor den Palast des Kuiiigs, wo die in Trübsinn 
verfallene Prinzessin VastoUa ob dem seltsamen Reiter plötzlich 
in lautes Gelächter ausbricht. Pervonto, höchlich erzürnt so lächer- 
lich gefunden zu werden, spricht einen zweiten Wunsch aus: ,,0 
Vastolla, möchtest du schwanger werden!" Sofort stellen sich 
UebeUceiten und wdtere sehr ins Auge £ülende Folgen bei der, 
wie man sich denken mag, höchlich überraschten Prinzessin 
ein; ihr Vater aber ergrimmt um so mehr, da sie nicht im 
Stande ist, den Schuldigen namhaft zu machen. Nach neun 
Monaten gebiert tic zwei Knaben. Der König, in der Absicht, 
sie und den vermeintlichen Buhlen mit dem Tode zu strafen, 
beschliesbt auf den Rath der llofwcisen so lange zu warten, 
bis die Zwillinge sieben Jahre alt geworden sind , um von den 
ausgeprägteren Gesichtszügen auf den „Falschmünzer^ schlies- 
sen zu können. Es wird ein grosses Gastmal veranstaltet, zu 
dem die Edlen des Landes geladen sind ; aber, so scharfe Mu- 
sterung auch die weisen Männer halten, sie gelangen zu kei- 
nem Ergebniss. Am folgenden Tage wird die Tafel für Leute 
niedern Standes gerichtet, fiir Paternosterhändler, Messerschmiede, 
KiminiD acher, Holzschuher u. s. w., zu denen sich, getrieben von 
der Gier, einmal ihren Hunger gründlich zu stillen , alle Lum- 
penkerle und Vagabunden gesellen. Unter diesen findet sich, 
bariuss und zerlumpt, auch der garstige i^ervonto ein» der sich 
denn wirklich als der gesuchte Missethäter ausweist, da die 
Zwillinge auf ihn zueilen und ihn mit Liebkosungen überhäufen. 
Die Strafe, die nun der König verfafingt, besteht darin, dass 
der Dümmling mit VastoUa und den Kindern in &n Fass ge- 
steckt und ins Meer geworfen wird. Während sie dahin aohwim- 
men, fragt die Prinzessin Pervonto aus und erfährt nicht nur, 
was er unwissend an ihr verschuldet hat, sondern auch, wie er 
mit einer A^'underkraft ausgestattet ist, wovon er in seiner Be- 
schränktheit noch immer kein Bewusstsein erlangt hat. Natür- 
lich treibt sie ihn nun, neue Wünsche auszuprechen , in Folge 
deren das Fass, in das sie gesteckt sind, in ein Prachtschiff, 
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die Uftnielle, «n der sie Iftnden, in einen Park mit einem 

Schlosse, er selbst aber in einen wohlgebildeten, Hebens würdi- 
gen Jüngling verwandelt wird. Ein Zufall f ülirt schlicaslich den 
anf der Jagd verirrten König zu den glücklichen Gatten , und 
die Aussöhnung kommt leicht zu Stande. 

Toller ist noch das Märchen von der bezauberten 
Hirschkab (i. 9). Ein Einsiedler räth dem König Jannone,* 
«einer Gattin, über deren Unfinchtbarkmt er imglüoklich ist, 
gekoeiites Seedrachenherz einsugeben. Alebald wird ein solcher 
Fisch gefangen, das Herz ausgeschnitten mid von einem EdelfVäa- 
kin in einem Zimmer des Schlosses übers Feuer jjesetzt. Pech- 
schwarzer Kauch steigt auf, in dessen Qualm sofort das Fräu- 
lein seliwaiirrer wird. Aber nicht «reiiu:j; : auch die M'»i)il di s 
Zimmerö schwellen an, und nach einigen Wochen gebiert das 
Himmelbett eine Wiege, der Schrank ein Schränkchen, die 
Sessel Kinderstülde, der Tisch ein Eatzentischchen und der 
Nachtstohl ein Nachtstühlchen „so niedlich, dass man es halte 
küssen mögen. Natürlich hat, nachdem sich schon der blosse 
Kauch so kräftig erwiesen, der Gennss des Seedrachenherzens 
bei der Königin die gleiche Wirkung. An die Schicksale 
der beiden Kinder, die dann von der Königin und dem Kdel- 
fräulein geboren werden, knüpit eich der weitere Yeriaut der 
Geschichte. 

Von ausserordentlich komischer Wirkung ist das Märchen 
von der Gans (V. 1), das nur in Umrissen wiedergegeben 
werden kann, da die derbe Natürlichkeit desselben genauere 
Mittheilung verbietet LlUa und LoUa, zwei arm'e, fleissige M&d> 
eben, kaufen auf dem Markte eine Gans, die durch die Fügung 
einer l itigen Fee als ein anderes Dukatenmännlein Goldthaler 
für diu zwei Schwestern producirt. Neidische Nachburiiinen 
erspähen die Goldmünze, die sich plötzlich für die ISIädchcn 
aufgethan, und bereden sie, ihnen die Gans auf eine Stunde zu 
leihen. Aber der wunderbare Vogel Heiiert diesen nur gewöhnliche 
BzGremente, und sie drehen im Zorn dem Thier den Hals um 
und werfen es in eine Sackgasse. Nun fügt es der Zufall, dass 
der Sohn des Königs in dieser Sackgasse, you einem natürlichen 
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BedürfiiuBse getrieben, sich auf gut neapolitaniscli niedersetzt. 
Flötzüch scbnappt die Gmp die noch nioht todt ist, nach dem 
niederkauemden Prinzen und bdset sich dabei so fest in sein 
Fleisch em, daas es nicht gelingt, sie losznhringen. Er ruft 

sein Gefolge zu Hülfe, er citirt, nach seinem Palaste zurückge- 
kehrt, die Männer der Wissens clmft — umsonst! Weder Me- 
dicin, noch Chirurgie, noch Scheidekimst vermögen die Schma- 
rotzerpflanze zu lösen. In seiner Verzweiflung bietet er Jedem, 
der ihn von dem Appendix zu befreien im Stande wäre, wenn 
ein Mann, sein halbes Königreich; wenn ein Frauenzimmer, 
seine Hand zur Ehe. Da erscheint, nachdem Hunderte sich 
vefgeblicfa um ihn bemüht haben, die schone, gute LoUa, die 
jüngere jener beiden Schwestern. Sie hat frfiher die Gans auf 
das Sorgsamste gepflegt und soll nun den Dank dafür ernten; 
denn kaum ist sie vor das Lager des Prinzen getreten , kaum 
liat sie dem Vogel mit schmeichelndem Ton ihr woiiibekunntes 
„Wulle, wulle, wulle!" gerulicn, so lUsst d;i? l'isher so liart- 
näckige Thier den Königs söhn los und eilt der Freundin ent- 
gegen. Der Prinz aber hält Wort : LoUa wird seine Gattin und 
Königin* 

Der Pentamerone führt den zweiten Titel: Das Märchen 
der Märchen, Unterhaltung für die Kleinen.* Es 
scheint also, dass dieses Buch seiner Zeit auch zur Ergötzlich«- 

keit der Kinder diente, was uns billig verwundern mu^s, wenn 
auch die italienische Jugend viel früher als die unsre mit den 
gesciiiech fliehen Verhältniesen bekannt wird. Die ATehrzahl der 
Erzalilungen sind nämlich Liebesgeschichten, und zwar frei und 
derb, doch ohne Lüsternheit. Dem Naturell des Südländers 
entsprechend, steigt die Leidenschaft rasch auf den Siedepunkt, 
und der sinnliche Liebesgenuss wird auf das Heftigste erstrebt. 
Doch bleibt au6h der Ehe ihr Becht, und es fehlt nicht an 
Erzählungen, wo Treu« in der Liebe, wie auch in der Freund- 
schaft, eine Hauptrolle spielen. 

Einen ungemein komischen Eindruck macht es, wenn in 
dem Märchen iiosclla (III. 9) eine Prinzessin aufgeführt 
wird, die sich — dem Paläste eines Prinzen, der ihr untreu 



* Lo conto de Ii cnnte, trattememenio de Ii peceeriUe. 
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geworden, gegenüber — eingemiefbet hat, um durch ihre Er- 
scheinung am Fenster eine Sinnesänderung bei ihm herbeizu- 
führen. Das reizende fremde Mädchen erregt alsbuld die Auf- 
merksamkeit der llolieute. „Sie umschwärmten sie wie Mücken," 
sagt Basile, „und es verging kern Tag, wo sie nicht KoselJa 
auf der Strasse umringten und ihr Fensterparade machten. Die 
Sonette kamen schockweise und die Liebesbriefe in ganzen Hau- 
fen; die Serenaden waren so «ablreidi, dass sie den Naohbam 
die Ohren bet&ubten; es regneten so viele Kusshande, dass 
ihnen die Lippen davon aufsprangen, und da der £ine vom 
Andern nichts wusste, schössen sie alle nach demselben Ziel 
und waren in gleicher Weise bemüht, als Trunkenbolde der 
Liebe dies s«chöne Fuss anzuzapfen." 

Da diese Menschen iiir nützlich sein konnten» that sie mit 
allen freundlich ; als aber weitgehende Forderungen kamen, sann 
sie auf ein Mittel, die unsaubem Herrn loszuwerden. Zu diesem 
Ende versprach sie Einem um den Anderen ihre Gunst, und 
Einer um den Andern stellte sich zum nachtlichen Besuche ein. 
Aber der Erste konnte die Thür nicht schliessen, da sie durch 
einen Zauber immer wieder aufflog , bis ihn endlich der Morgen 
zwang, unverrichteter Sache und auf den Tod abgemüdet, das 
Weite zu suchen. In äbrilicher Weise bemüht sicli der Zweite 
die ganze Nacht vergeblich das Licht auszublasen ; zuletzt nimmt 
er fluchend und schweisstriefend seinen Rückzug. Der Dritte soll 
der Schelmin zuvor das Haar ansldimmen; aber je eifriger er 
mit dem elfenbeinern Kamm arbeitet, desto wirrer und verfilzter 
wird das Haar» so dass auch er zuletzt mit langer Nase abzieht, 
nachdem er, wie auch die beiden Andern, wegen seiner töl- 
pelhaften Ungeschicklichkeit nachdrücklich ausgescholten wor- 
den ist. 

Mag der Ton , den Basile in seinen ^iärchen anschlägt, 
uns häufig an den Decamerone erinnern, wie denn Boccaccio 
überhaupt seinen Schatten Jahrhunderte lang durch die italie- 
nische Literatur wirft; ein grosser Unterschied zwischen dem 
Toscaner und dem Neapolitaner ist schon durch die Tendenz 
gegeben. Boccaccio geht recht geflisseatlich dem Pfaffenthum 
zu Leibe; auch das deutsche Volksmärchen, so wenig es eigent- 
lich polemisch ist, fasst gelegentlich einen üppigen Mönch recht 
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derb bei den Ohren und trägt überhftnpt chrisfliehe Farbe, in- 
dem es Himmel, Hülle und Fcgfeucr, den Papst, die Heiligen 
und den Teufel pfiinnit seiner Grossmutter mit aufgenommen 
hat. Basile dagegen weicht diesen Dingen wie Fussangeln sorg- 
fältig aus, und rührt nicht einmal mit der Fingerspitze an die 
Kirche und ihre Diener. Ich erinnere mich nicht, in dem gan- 
zen Buche das Wort ,,Mönch'' oder „Bruder'^ gelesen zu haben. 
Die Wunderwelt» in der wir uns bei ihm bewegen, schwebt in 
den Wollcen , so derbe Griffe fiberall auch in ^e Realität ge- 
than werden. Bisweilen wird Grott, ein- oder zweimal auch die 
Götter angerufen; iiu Allgemeinen uhur behilft er sich ohne 
Himmel und Hölle. So ist wenigstens der C'ensnr kein Anstoss 
gegeben, und es steht dem unvermeidlichen „iieimprimatur" des 
Generalvicars , das meiner Ausgabe von 1674 vorgedruckt ist, 
nichts im Wege. Gewiss haben auch diese Miirchen überall 
Eingang gefunden, bei Laien und Klerikern» im Palaste des 
Fürsten und in der Heimlichkeit des Klosters. Sie nehmen dies 
Recht um so mehr in Anspruch, als ihnen ein moralisches Män- 
telchen umgehängt ist, indem sie, nnch Art der Novellen Boc- 
caccios, durch Sitteii- und Kluglieitsrcgeln eingeleitet sind und 
mit einem Spruch oder Vers ähnlicher Art enden. Diese selt- 
same Zuthat berührt die Erzählungen nicht weiter; überall hat 
man vielmehr bei ihnen das Gefühl, dass nichts als „trattcnie- 
mento,^ als Unterhaltung und £rgötzlichkeit erstrebt wird. Die 
Märchen machen überhaupt den Eindruck des Unmittelbaren ; 
man sieht ihnen an, dass sie aus mündlicher, frischer Ueber- 
lieferung geschöpft sind. Insbesondere haben sie mit den 1550 
und 1554 in Venedig erschienen 74 Märchen Straparolas, „tre- 
dici piacevoli notti" geuannt, keine I^erührung. 

Basiles Erzählungen öind wesentlich Feenmärclien. Die 
Fata* spielt überall eine grosse Rolle, sei es, dass sie der Ar- 
muthy der verfolgten Unschuld oder auch der Dummheit — 
ganz wie in unserem deutschen Märchen — unter die Arme 
greift; sd es, dass sie ihr Leben mit dem Leben der Menschen 
enger verflicht. In dem Märchen das Myrtenreis (I. 2) ist 
dies besonders der Fall. Eine Bäuerin, welche ^^tata**** ist, 



* Fee. ** Mit Feenzauber behaftet. 
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gebiert ein Myrtenreis statt eines Kindes und pflanzt es in 
einen Blumentopf. Ein Prinz, der auf der Ja«^d an dem Fenster 
der Bäuerin vor überkommt, findet Gefallen an der niedliehen 
Myrte und nimmt den Topf mit nach Hause, wo er das Bäum- 
chen sorgfaltig pflegt. Sein Lohn lässt niobt lange auf sich 
warten* In der Nacht verwandelt sich die Myrte in ein Feen- 
mädchen Ton wunderbarer Scboobeit und sucht das Lager des 
Prinzen auf, um ihn ungesehen und unerkannt in aller Heim- 
lichkeit zu beglücken. Aber der Prinz Nvill wissen, wen er in 
seinen Armen gehalten, und zündet in einer der folgenden Nächte 
das Lioht fin, während er das Hanr der Fee um Bcincn Arm 
geschlungen hat, um ihr Entrinnen zu verhindern. Sein Liebes- 
rausch wächst nur noch bei dem Anblick der Scliönen. Wie 
nun aber in der Mythe von Amor und Psyche das Schicksal 
der Letzteren dadurch ^ne unglückliche Wendung nimmt, dass 
sie, das Qebdmniss nicht achtend , Amor beleuchtet, so auch 
hier. Die Liebenden werden getrennt und finden sich erst nach 
mancherlei Schicksalen wieder. Das Märchen schliesst mit der 
feierlichen Vermählung der Katn mit dem Prinzen. So verkehren 
die Feen hier mit den Menschen, wie in der antiken Mythe 
die Götter. 

Der Gegensatz zu der schönen, jugendlichen und meist 
wohlwollenden Fafa ist der wilde Mann: huorco* (uoreo), ein 
Ungethum, das, fernab von den Menschen, in Wald und Wild- 
niss wohnt und nach dem Fleische der Jugend lüstern ist — 
der Menschenfresser unseres deutschen Märchens. So wie es 
Feen&milien gibt, so hat auch der huorco mitunter eine huorca 
als Frau zur Seite. In dem Märchen die sieben Tauben 
(IV. 8) tritt ein liuorco auf, der, weil ihm seine Frau im Schlafe 
die Augen ausgestochen hat, aus Hache Weiber frisst, so viel 
er deren habhaüft werden kann. 

Aber auch andere zauberkräftige Wesen erscheinen bei 
^asile, insbesondere alte hexenartige Weiber, welche Krän- 
kungen durch einen Unheil bringenden Fluch erwidern, ^ine 
solche Alte tritt uns schon gleich im Eingang zu den Märchen 



* Ital. orco, i'ranz. ogre, offenbar mit dem lat Orcus zuaammenbangend. 
Archiv f. D. Spracbwu XLV. , 2 
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entgegen. Es hat namUch ein König von BuBohthal* eine triib- 
sinnige Tochter Zoza,** vor deren Fenster er men Spring- 
brunnen von Oel eiTichtcu liibbt , damit die etwas zu lachen 
habe, wenn die lieben Unterthanen , ilic sich dort in Menge zu 
versammeln pflegen , in der schlüpfrigen FlüsBigkeit ausgleiten, 
taumeln und durcheinander purzeln. Eine Alte stellt ihren Topf 
unter den Brunnen, um Oel zu gewinnen; aber noch ist das 
Gefass nicht angefüllt, als ein muthwilliger Ho^uge dasselbe 
durch einen wohlgezielten Steinwnrf zertrümmert Fürs Erste 
bethütigt das Weib seinen Zorn doioh Schimpfreden» die ein 
Shakespeare nicht reichlicher erfinden würde. „O du Sehmutz- 
kerl!" 80 beginnt es, „du Faöcliians, du Drcckiunge, du Seieli- 
bücbse, du Rockespringer, du Windsack, du Galgenvogel, du 
abjrezchrtcr Maulesel, auf dem die Flühe vor Froi^t den Husten 
bekommen, die Pestilenz soll über dich kommen I Möge deine 
Mutter so viel Böses von dir zu hören bekommen, dass ihr 
schwarz vor den Augen wirdi Möge dir ein spantscher Spiess 
zwischen die Rippen fiihren oder m Strick um deinen Hals 
geworfen werden « dass kein Tropfen deines kostbaren Blutes 
verloren gehel Möge tausendfache Trübsal über dich kommen 
mit Vorschuss; möge die schwere Noth dich ansegeln mit vollem 
Wind, damit du mit Stumpf und Stiel zum Teufel fährst, du 
Lump, du Unflat, du Zolleinnehmersjunge, du Erzgauner!" 

Da der Hoipage, soweit es seine Mittel erlauben, mit glei- 
cher Münze zurückzahlt, und die Lunge der Alten erschöpft 
ist: 80 erwiedert sie mit einer unanständigen Geberde« und als 
nun' Zoza am Fenster des Palastes über diese Scene plötzlich 
in unbändiges Lachen ausbricht, wendet sich die Hexe gegen 
sie und verhängt den Fluch über sie, dass ihr nie ein anderer 
Gatte zu Theil werden solle, als der schon oben erwähnten Prinz 
von Rundfeld, welcher aber durch Zauber in Todesschlaf ver- 
fallen ist und nur ins Ticb- ii zin iicki^cniien werden kann, wenn 
der Krug, der bei dem Brunueu neben seinem Grab auigehängt 
ist, in drei Tagen mit den Thränen einer Frau gefüllt wird. 
Da die von ihrer Schwermnth geheilte Prinzessin keineswegs 



♦ De Valle pelosu. 
Abkünsung für Lucrexia, also etwa Lacrezel. 
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Lust trägt, in Ehelosigkeit su Terbsmii : so besebtieest sie, die 

Erlösung des Prinzen in der angegebenen Weise zu versuchen. 
Durch die Hülfe einer gütigen Fee gelaugt sie nach vielen 
Abenteuern an das in fernen Landen aufgerichte Afarmororrab 
des Prinzen. Schon nach zwei Tagen hat sie den Krug beim 
Brunnen nahezu vollgeweint. Als sie dann aber erschöpft in 
ächlaflosigkeit sinkt, zieht ihr eine yerschmitzte Mohrensclavin 
den Krug unter den Händen weg, wdnt die noch fehlenden 
Thtänen hinzu und bewirkt hierdurch die Auferstehung des 
Prinzen von Bundfeld, der nun, durch einen Zauber an die töss- 
licbe Schwarze gefesselt, sich mit ihr vermählt. Während ihrer 
Schw;in«^ei {»chaft befriedigt der Gatte sorgfältig alle ihre Ge- 
lüste, und als sie von einer durch Feerei bewirkten unwider- 
stehlichen Begierde nach Geschichten ergriffen wird, schafi't er 
jene hässlichen Alten herbei, welche ihr die 49 ersten Märchen 
des Penttunerone erzählen. Nur das 50. Märchen wird von Zoza, 
die sich unerkannt den Aken listig beigesellt hat, vorgetragen. * 
Die Erzählung hat die glückliche Wirkung, dass sie dem Prin* 
zen die Augen über die schwarze Betrügerin ofihet, so dass er 
nun die Mofarin zum Tode verdammt, und Zoza an deren Stelle tritt. 

Aiidere alte \\ cibcr üben guten oder bösen Zauber je nach 
den Per feüiien , mit denen sie in Herührung kuniuien. In dem 
Märchen die beiden Brötchen (IV. 7) erweist die schöne 
und gute Marziella einer Alten die Freundlichkeit, dass sie ihr 
ein Brötchen schenkt, welches sie am Brunnen au einem frischen 
Trunk Wasser hatte verzehren wollen. Dafür wird ihr nun 
der Zaubersegen, dass ihr, so oft sie sich kämmt, Perlen und 
Granaten vom Kopfe faUen. Um dieses Glückes ebenfaUs theil- 
haftig zu werden, schickt die Tante Marziellas ihre hässUche, 
böee Tochter l^uccia in gleicher Weise mit einem Brötchen 
zum Hrmmen. Die Alte richtet dort auch an Puccia die Bitte 
um Speise; aber diese weist eic schnöde zurück und empfängt 
datur bösen, statt guten Zauber. Als sie, nach Hause geeilt, 
den Kamm durch die Haare zieht, fallt ihr etwas ganz Ande- 
res als Perlen und Granaten in den Schooss, und Mutter und 
'Tochter sind ausser sieh vor Zorn und Neid« 

Nach einiger Zeit geschieht es, das Ciommo, der Bruder 
Marndlas, dem Könige von deren Schönheit und wunderbarer 
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Eigenschaft Kunde «giebt Der Konig entbietet dw Madchen 
nach dem Hofe, wohin sie, statt der kranken Mutter, die böse 
Tante geleiten soll. Da die Reise zur See geht, stürzt diese 

Marziella ins Meer und bringt (laun dem König die eigene 
Tochter, statt der Nichte. Dieser aber jagt die wiclL'^^^ artige 
Dirne sammt der bösen Alten fort und macht Cioramo , von 
dem er sich betrogen glaubt, zum Hirten der llofganse. Der 
aime Bursche treibt seine Pfleglinge Tag fiir Tag dem Strande 
an, und sitzt, ohne sich viel um sie zu kümmern, weinend und 
sein Schiksal bekUigend in einer Strohhütte, die er sich dort 
gebaut hat. Aber dann taucht jedesmal seine Sdiwester Mar- 
ziella , die im Schosse des Meers bei einer Sirene gute Auf- 
nahme gefunden, auö der Flut üinpor und füttert, ohne dass der 
Bruder ihrer gewahr wird, die Gänse mit Zuckcrbrod , so dass 
sie wunderbar gedeihen. Am Abend, wann die Tiiiere an des 
Königs Fenster vorüberkommen, rufen sie untereinander: „Pire, 
pire, pire! Sehr schön sind Sonne und Mond; aber viel schö- 
ner ist noch, wer unser wartet.«« Ciommo, von dem König 
über die ausserordentliche Zunahme der Ganse befragt, kann 
keine Erklärung geben« bis dann ein nach dem Strande abge- 
schickter Diener deren Fütterung erspäht. Nun findet sich der 
König öciber am Strand ein und sieht staunend, wie das schöne 
Mädchen aus dem Meer aufsteigt, wie es das Zuckerbrot streut 
und sich dann auf einen Stein setzt, um Perlen und Granaten 
aus ihren langen iiaarÜechten zu kämmen, während ein Tep- 
pich von Blumen unter ihren kleinen Füssen hervorquillt. So- 
fort ist der König von heftiger Liebe entzündet. £r lässt 
Ciommo kommen und erföhrt 7on ihm, dass dies Mädchen 
die echte Marziella, seine früher von ihm so hochgepriesene 
Schwester ist. Der König hat keinen lebhafteren Wunsch, als 
sie zu seiner Gemahlin zu erheben; aber bald bemerkt er, dass 
eine feine goldene Kette, die ins Meer hinab zu dem Krystall- 
haus der Sirene fuhrt, sie gefangen hält. Doch Marziella, die 
dem König huld ist, lehrt ihn, wie die Kette gelöst werden 
kann, und bald feiert er unter grossen Festlichkeiten seine Ver- 
mählung mit ihr. 

In dem Märchen die Bärin (II. 6) wird die Prinzessin 
Preziosa von einer Alten vermittekt eines Spänchens, das sie 
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ihr in den Mund steckt, in^cine Rärin verwandelt, um sie vor 
den I^iebeeaiitragen des eigenen Vaters sicher zu stellen. Die 
arme Bärin verbirgt eich im tiefen Walde. Dort trifft sie der 
Sohn eines anderen Königs, der des Weidwerke pflegt. Anfangs 
erschrickt er über das zottige Thier » gewinnt aber bald Zu- 
trauen zu demselben, als es wie ein Httndcfaen sich an ihn 
schmiegt. Er nimmt die ßärin mit nach Hause und läset ihr 
in einem Garten vor seinem Palaste ein Quartier bereiten , da- 
mit er sie vom Fenster aas sehen kann. Eines Tages, als fast 
alle Bewohner des Schlosses dasselbe verlassen haben , glaubt 
sich Prcziosa unbeachtet und nimmt das Spänclien aus dem 
Munde* Sogleich verwandelt sie sich in die schöne Prinzessin, 
die sie zuvor war, und beginnt, eich niedersetzend, die golde- 
nen Flechten zu tömmen. Kaum bat der Prinz, der allein zu- 
rückgeblieben, die holde Erscheinung bemerkt, als er in den 
Garten eilt. Aber nun hat sie wieder das Spanchen in den 
Mund genommen, und er findet, statt des holden Mädchen s^ 
das zottige Thier. Darüber verfällt er in Schwermuth und 
Krankheit und ruft früh und spat: „Liebe Bärin, liebe Bärin !** 
Die Königin, welche glaubt, dass ihm das Thier ein Leid 
angethan, giebt Befehl es Ibrtzunehmen und zu tödten; aber 
die Diener, die mit dem guten Geschöpfe Mitleid fühlen, be- 
Bckränken sich darauf, es in den Wald^zu bringen. Kaum ist 
dies zu des Prinzen Ohren gekommen, als er sich — krank, 
wie er ist — aufs Pferd wirft und der Bärin in die Wildniss 
nacheilt. Zurückgeführt, muss sie nun, statt des Gartens, sein 
Zimmer bewohnen. Aber dies kann seine Sehnsucht nicht stillen. 
Da liegt er krank auiö Lager gestreckt und klagt, dass, die er 
liebe , ein mit rauhem Fell umgebenes Thier sei. Vergeblich 
sind alle Vorstellungen der Mutter; sie muss ihm zugestehen, 
dass die Bärin bei ihm bleiben und für ihn Sorge tragen darf. 
Das anstellige, sanfte Thier pflegt den Kranken aufs Beste ; aber 
die Lddenschaft des Prinzen wachst nur immer mehr* „Liebste 
Mutter,** ruft er die Königin an, „wenn ich dieser DSrin nicht 
einen Kuss gebe, schwindet mir der Athem.*< Voll Angst sagt 
die Königin zu ihr:' „Küsse ihn, mein schönes Thierchen, da- 
mit ich meinen armen Sohn nicht verscheiden sehe.** — „Und 
indem nun die Bärin herankam,^' heisst es wörtlich weiter. 
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zog sie Jti' Prinz an seine Brust und konnte niclit Sfttt werden 
sie zu küssen. Während so Mund an Mund gedrückt war, ent- 
fiel — ich weiss nicht, wie es zuging — Prezioea das Spän- 
chen, und — daa schönste Geschöpf der Weh hing in seinen 
Armen! ,. Jetzt bist du in Haft gerathen. Schelmin sagte er, 
Bie fc8t mit den Zangen seiner Liebe umBchliessend; „du »oUfit 
mir ohne meinen Willen nicht mehr entwischen.^ Indem das 
schone Menschenbild sich in die Farbe der Scham tauchte, sagte 
sie: ^Ich bin freilich in deiner Hand, doch empfehle ich dir 
meine Ehre. Sonst verfahre mit mir, wie du magst."" 

Soweit Basile. Natürlich gibt die Königin ihre Zustimmiiii^s 
und die Hochzeit wird mit grosser Festlichkeit und Illumina- 
tion* gefeiert. 

Grimm zählt unter den fünfzig Märchen, die der Pentame- 
rone enthält, nicht weniger als dreiunddreissig auf, welche sich 
mit den deutschen Märchen seiner Sammlung berühren. So 
wird 2* B. in dem Dümmling** (III. 8) der tölpelhafte Masdone 
— ähnlich wie die Prinzessin in dem oben erwähnten Märchen 
der Floh von fünf Personen, die mit wunderbaren Eigen- 
schaften ausgestattet sind, unterstützt und gelangt durch sie zu 
grossen Reichtliümern. Denselben Stoff behandelt Grimmö Mär- 
chen Sechse durch die Welt. Aber auch die Märchen der 
1001 Nacht, die seit Anfang des achtzehnten Jahrhiuiderts in 
Europa bekannt wurden, bringen eine ähnliche Geöchichte, und 
gleich das erste der kalmöckiscben Mürchen des Siddhi-Kür, 
die Jülg Tor einigen Jahren in Original und Uebersetzung 
veröffentlicht hat, geht in denselben Spuren. Diese kleinen von 
Mund zu Mund wandernden Dichtungen sind eben Gemeingut 
der Völker; das gleiche Metall erhält verschiedenes Gepräge 
je nach der Eigenthümlichkeit des Volkscharakiers. 

Oft zeigt sich in kleinen Zügen eine merkwürdige Aehn- 
lichkeit der Auffassung. Basiles Märchen der Rabe (IV. 9) 
führt uns einen König vor, der auf der Jagd im Walde das 
rothe Blut eines frischgetödteten Baben auf einem weissen Mar- 
morstein findet und darüber in tiefes Nachsinnen verfallt, bis er 



• Co fi'vste e loinmenarie granne. 
** Lo Gnorante. 
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endlicb in die Worte ausbricht: ^Könnte ich doch eine Frau 
erlangen -weies wie dieser Stein mit Haaren ediwarz wie Ra« 

beDgefieder!** Aehnliche Wünsche hegt in dem Märchen die 
drei Citronen (V. 9) ein Prinz, der sich iltrart in den 1 iuger 
schneidet, daes ihm zwei Trriiicn Blut aui' einen lrie5chcn Käse 
fallen; nur echlägt der Dichter hier den Ton der Parodie an. 
Lesen wir eolche Stellen, so können wir nicht umhin an die 
Grimmschen Märchen vom Machandel boom und von Snee- 
wittchen zu denken , wo Blutstropfen im Schnee in dem 
Herzen einer geringen Frau und mner Königin Wünsche nach 
einem Kinde „weise wie Schnee und roth wie Blut** rege machen. 
St< ii^rn wir von diesen anspruchslosen M&rchen zum Epos des 
Mittehilteib auf, su begegnet uns derselbe Zug im Paicival, 
wo der genannte Held durch drei Blutötropfen im Schnee an 
die vergessene Gattin Conduiramour gemalint wird. 

Auch der Zug, der uns mehrmals in diesen Märchen ent- 
gegentritt, dass nämlich Personen, die noch niemals gelachtj 
duich eine komische Erscheinung heiter umgestimmt werden, 
findet sich bei Wolfram an jener Stelle, wo der junge Parcival 
zu Nantes am Artushofe im Narrenkleid erschdnt. 

Dass sich Bächlein von dem Strome der alten Mythen ab» 
zweigen und ihren Weg in die volksdiUuiliche Märchenwelt ver- 
schiedener Volker finden, zeigt sich an eolclun Beispielen. Wie 
wir in den Märchen der 1001 Nacht, ja, wie wir sogar bei den 
Okhotsken Ostsibiriens dem aus der Odyssee uns bekannten 
Polyphem begegnen , so stossen wir bei Basile auf Siegfried 
oder Sigurd; denn in. dem Märchen der Drache (IV. 5) tritt 
dn Drachentodter Mxucdo auf, der die Vogelsprache yerstehti 
wie der nordische Held, und auch hier besitzt das Drachenblut 
wunderbare Kjraft. 

Noch reichere mythologische Beziehungen bietet das Mär- 
chen Sonne, Mond und Talia (V. ü), das ich zum Schlüsse 
vollständig nach Liebrechts Uehersetzung mittheile. Wjrher möge 
nur noch der nahen Berührung mit unserm Dornröschen 
gedacht werden. Das deutsche Märchen führt uns bekanntlich 
m Königspaar vor, bd dem nach langer Kinderlosigkeit ein 
Tochterchen erscheint l^ seiner Freude veranstaltet der König 
an grosses. Fest» zu dem von dreizehn „weisen Fhtuen*" des 
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LandeB nur zwölf geladen sind, weil er nnr eoviel goldene 
Teller zu deren Bewirthung hat. Die dreizdinte epricbt nun 
den FlncH über das Kind aus, nämlich, dass es sidi in tmasm 

fünfzehnten Jalire an einer Spindel todt stechen solle; worauf 
die zwölfte Fee den Lluch dahin mildert, dass sie den Tod in 
einen hnndertjährigen Schlnf mildert. Die Prinzessin wächst nun 
zu Aller Freude, mit Tugend und Schönheit geschmückt, heran ; 
doch geräth sie trotz aller Vprsicht, womit sie behütet wird, in 
einem unbewachten Augenblick in einen alten Thurm des Schlos- 
ses und triff); dort ein altes Mütterehen beim Spinnen. Neu- 
gierig nimmt sie die Spindel in die Hand und sticht sich; wor- 
auf nicht nur sie selbst, sondern König und Königin mit dem 
ganzen Hofe in Zauberschlaf fallen; sogar die Pferde im Stall, 
der Hund im Hofe, die Tauben auf dem Dache, die Fliege an 
der Wand, ja, der Wind in den Biiumen schläft. Allmählich 
wird das Schlosö von einer immer liöher wachsenden Dorn- 
hccke verhüllt. Nachdem zahlreiche Prinzen vergeblich versucht 
diese Hecke zu durchdringen und den Tod dabei gefunden 
haben, kommt nach hundert Jahren ein Königsso^n vor das 
dornenumhegte Schioes, und siehe! die Hecke verwandelt sich 
vor ihm in einen holden Blumen wald, der ihm einen Durchgang 
öffnet. Er kommt aus dem Schlosshof in den Saal, aus dem 
Saal in das Stübchen, wo Domröschen schläft. Ein Kuss bricht 
den Kanu, und nlle im Zauherschlaf Befangenen kehren plötzlich 
ins Leben zurück — was in reizender Kleinmalerei ausgeführt 
wird. 

Hören wir nun, wie sich derselbe Stoff auf neapolitani- 
ischem Boden gestaltet hat. Die alte Popa, eine der von Prinz 
Thaddäus aufgestellten Erzählerinnen, hatte, wie Basile sich aus- 
drückt, den Fuss bereits im Steigbügel und begann in folgen« 
der Weise: 

„Es ist durch die Erftdirung viel&ch bewiesen, dass die , 

Grausamkeit meistentheila gerade der Henker desjenigen wird, 
der sie ausübt, und mau hat ferner jederzeit gesehen, dass, wer 
Andern eine Grube gräbt, selbst hineinfällt; so wie anderer- 
seits die Unschuld ein Schild von Feigenbaumholz ist, an wel- 
chem jedes Schwert der Bosheit dergestalt zerbricht oder die 
Spitze verliert, dass gerade in dem Augenblick, wo der Unglück- 
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liobe eich tchon für todt oder begraben halt, er init Fl^seh 
und Blut wieder aaflebt» wie ihr dies ans der folgenden Erzih- 
lan^ ersebeo kennet, die ich aus dem Fache meines GedSchtnie- 

ecö durch den Hahn meiner Zunge zu Tage fordern will. 

Es war einmal ein vornehmer Herr, der bei der (uhurt 
einer Tochter alle Weisen und Wahrsager des Künlgreicha 
zusammenkommen liess, damit sie ihr Lebenageschick prophe» 
zeien Bollten. Nach mehrfachea Berathungen nun sagten aie ao8, 
dass ihr durch eine Flaobefiiaer grosse Gefahr drohe; weshalb 
ihr Vater, nm jedem Un&ll vorzubeugen, ein airenges Gebot 
erliessj dass weder Flachs noch Hanf, noch l^end etwas Aehn- 
liehes jemals in seinen Palast gebracht wQrde. Als jedoeh 
Talia herangewachsen war und eines Tages am Fenster etand, 
sah sie eine alfe Frau vorübergehen, welche spann, und da sie 
niemald weder Kunkel noch Spindel zu Gesicht bekommen hatte, 
sie auch an dem Hin- und Herdrehen derselben grosses Gefallen 
fand, wurde sie von so grosser Neugier ergriffen, dass sie die 
Alte heraufkommen liess und, den Bocken in die Hand nehmend, 
anfing den Faden au drehen. Unglücklicherweise jedoch stach sie 
sich dabei eine Hanffiiser unter den Nagel eines Fingers» und 
sogleich fiel sie todt sur Er^e. Sobald die Alte dies sah, dlte 
ßie die Treppe hinunter; der arme Vater aber, von dem Unfall 
unterrichtet , •bezahlte erst mit ganzen Fässern Thpänen diesen 
Becher Wermuthtrank , liess dann die todte Tochter in dem 
Lustschioss , in welchem er sich eben befand , auf einen Sam- 
metsessel unter einen Thronhimmel von Brokat setzen; worauf er 
alle ^Thüren verschloss und den Ort» welcher die Ursache eines 
so grossen Unglücks gewesen war, verliess, um ginsUch und 
fiir immer das Andenken daran ans seinem Gedächtnisse zu 
verbannen. 

Es geschah nun aber eines Tages, dass ein König auf 
die Jagd ging, und ein Falke, der ihm von der Faust ent- 
S( liliipftc, in ein Fenster jenes Schlosseö flog, so daFS der König, 
da der Vogel nicht auf die Lockpfeife hörte, an das Thor jiochen 
liess, indem er glaubte, dass das Gebäude bewohnt würde. Nach 
langem und vergeblichem Klopfen jedoch hiess der König eine • 
Winserleiter herbeiholen, um selbst hineinzusteigen und zu 
sehen, wie es inwendig aussehe, und nachdem er es völlig durch* 
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wandert batte, war er ganz ausser sich vor Staunen, keine 
lebende Seele darin zu finden. Endlich gelangte er -in dae Zim- 
mer, In welebem die verzauberte Prinzessin sich befiuid, und 

rief sie, indem er glaubte, dass sie schliefe. Da sie aber trotz 
alles Schreiens und Eüttclns nicht erwachte, er aber von ihrer 
Schönheit durch und durch erglühte , so trug er bie in meinen 
Armen auf ein Lager und pflückte dort die Früchte der Liebe. 
Hierauf Hess er sie auf dem Bette liegen und kehrte in sein 
Königreich zurück, woselbst er lange Zeit an diesen Vorfall 
nicht mehr dachte. 

Talia aber gebar nach neun Monaten ein Zwillingspaar, 
einen Knaben und ein Mädchen, welche einem zwiefachen Ju- 
welenschmuck glichen und von zwei Feen, die in jenem Palast 
erschienen, an die Brust der Mutter gelegt wurden. Da sie nun 
einnia] wieder saugen wollten und die Ürustwarzen nicht fanden, 
60 erlässten sie einen Finger und saugten daran so lange, bis 
sie die Faser herausgesogen ; worauf Talia wie aus einem Schlaf 
zu erwachen schien, den kleinen Engeln, welche sie neben sich 
sah, die Brust darreichte und sie liebgewann wie ihr ^genes 
Leben, während sie jedoch gar nicht wusste, was mit ihr vor- 
gegangen war, da sie nämlich wahrnahm, dass sie sich mit zwei 
Säuglingen ganz allein in dem Palast befand und von unsicht- 
baren Händen Speise und Trank herbeibringen sah. Endlich 
jedoch geschah es, dass der König, sich Talias erinnernd, unter 
dem Vorwunde auf die Jagd zu gehen, zu ihr in den Palast kam, 
und indem er sie erwacht und ausserdem zwei Engelchen an 
Schönheit bei ibr fand, fühlte er darüber die grösste Freude. 
Sobald er nun Talia mitgetheilt hatte, wer er wäre und was 
Bich zwischen ihnen zugetragen, schlössen sie ein sehr enges 
Freundschafts bündniss und blieben einige Tage zusammen ; wor- 
auf der König mit dem Versprechen, zurückzukehren und sie 
abzuholen, sich von ihr verabschiedete und sich wieder in sein 

_ Königreich begab. Dort aber gedachte er jederzeit Talia's 
und seiner Kinder, so dass, mochte er nun essen oder trinken, 
er zugleich auch Talia und Sonne und Mond (^o hatte er näm- 

• lich die Kinder genannt) im Munde führte, und wenn er sich 
zur Ruhe legte, den Namen jener sowohl als dieser ausrief. Der 
GenuLhlin des König» jedoch, welehe durch die lange Abwesen- 
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heit desselben einigen Verdacht gcfasst hatte, wurde bei dem 

steten Anhören der Namen : „Talia, Sonne, Mond** immer brOh- 
heiss. Daher Dalim bie eiiinial ihren Gcheimechreiber bei Seite 
und sprach zu ihm; „Höre, mein Freund, du befmdest dich 
jetzt zwischen Angel und Thür, zwischen Block und Beil, zwi- 
schen Strick und Leiter. Wenn da mir nämHch sagst , wer die 
Geliebte meines Mannes ist, so mache ich dich zum reichen 
Mann; wenn du mir dies aber yerheimliehst« so ist es am dieh 
gescliehen*" Der Geheimschreiber, etnersdts durch die Furcht 
getrieben, andrerseits durch den Eigennutz gezogen, der das 
Scheuleder auf den Augen der Ehre, die Augenbinde der Ge- 
rechtigkeit, der graue Staar der Treue ist, schenkte der Königin 
reinen "VVein ein. Diese sandte daher ihn eelböt im Namen des 
Königs zu Talia und Hess ihr sagen, er wolle die Kinder sehen ; 
worauf Talia ihm dieselben mit grosser Freude schickte, jenes 
Medeaherz jedoch dem Koch befahl, sie zu schlachten, und aus 
ihnen verschiedene Suppen und Bagouts zu machen, die sie 
dann dem armen König zu essen geben wollte. Der Koch aber» 
der ein weiches Herz hatte, wurde, sobald er die beiden kleinen 
Engeldien erblickte, von Mitleid ergriffen, und indem er sie 
seiner Frau übergab, damit sie sie verstecken solhe, bcroitoto 
er statt ihrer zwei Zicklein auf hunderterlei Weisen zu und 
übersandte sie der Königin, welche die Speisen mit grosser Freude 
empfing. Als nun der König kam und mit vielem Wohlbehagen 
zu essen begann, wobei er einmal über das andere sagte : „Das 
schmeckt ja herrlich, bei meiner Seele I Das schmeckt ja köst- 
lich, so wahr ich lebe!** entgegnete seine Frau immer: „Iss, 
denn du issest von dem Deinen I** Der König Hess dies Gerede 
zwei- oder dreimal unbeachtet; da er jedoch sah, dass sie gar 
nicht aufTioren wollte, rief er endlich aus: „ich weiss, das» ich 
von dem Meinigen esse; denn du hast mir Nichts ins Haus 
gebracht!" Worauf er zornig aufsprang und sich auf ein ent- 
ferntes Landhaus begab, um dort seinen Aerger verfliegen zu 
lassen. 

Inzwischen trug die Königin, deren Wuth noch nicht durch 
das, was sie gethan, gesättigt war, dem Geheimschreiber wie- 
derum ^u^» Talia unter dem Verwände, dass der König sie 
erwarte, herbeizuholen. Diese nun kam alsobald, voll Freude 
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und Verlangen, das Licht ihrer Augen wiederzufinden, und 
nicht ahnend , dass sie statt dessen Feuer erwartete. Als sie 
daher vor der Königin erschien, sprach diese zu ihr mit einem 
Nero-Gesichte und giftig wie eine Natter: „Ei willkommen, 
willkommen, du kostbares Frauen zimmerl Du also bist die 
Metze, das Unkraut, das meinen Mann von mir absieht? Du 
also bist die iniame Hündin» die mir so viele schlaflose Nachte 
gemacht hat? Lass nur gut seinl Jetzt bist du in das F^e- 
feuer gekommen, wo du ffir das büssen sollst, was du mir 
angethan hast.** Sobald Talia die Kode vernahm, fing sie an 
sich zu entschuldijnjen , indem sie sagte , dass sie Nichts ver- 
brochen und der König, während sie im Schlafe dalag, von 
ihrem Grund und Boden Besitz genommen habe; jedoch die 
Konigin, welche keine Entschuldigungen hören wollte, Hess im 
Hofe des Palastes selbst ein Feuer anzünden und befahl, Talia 
hineinzuwerfen. Da diese nun sah, wie schlecht es mit ihr 
stand, so fiel sie vor der Konigin auf die Kniee und fl^te sie 
an, ihr wenigstens so viel Aufschub zu gestatten, bis sie ihre 
Kleider abgelegt habe. Die Königin, nicht sowohl aus Mitleid 
mit der Unglücklichen , als um sich die mit Gold und Perlen 
gestickten Gewänder anzueignen, erwiederte daher: „Nun denn, 
so ziehe dich aus;" worauf Talia sich zu entkleiden anfing und 
bei jedem Stück, das sie ablegte, ein lautes Geschrei ausstiess. 
Als sie nun nach Ablegung des Ueberwurfs> des Kleides und 
des Mieders eben auch den Untenrock herunterstreifte , wobei 
sie den letzten Schrei vemehmen Hess, und man sie bereits 
fortschleppte, um aus ihrem Körper Asche für die Lauge zu 
Charons Hosen zu bereiten: eilte der König herbei und wollte 
beim Anblick dieses Schauspiels wissen, was vorging. Hierauf 
fragte er nach seinen Kindern, und da er vernahm, dass seine 
Frau, um sich wegen seiner Untreue zu rächen, sie hatte schlach- 
ten lassen , rief er aus : ,,Ich selbst also war der Wolf meiner 
Schäflein ? Weh mir, warum erkannten meine Adern nicht, dass 
sie die Quelle ihres Blutes waren? O du schändliche Barbarin, 
was für dne Gkausamk^t hast du begangen? Aber warte nur, 
es wird dir nicht hingehen; deine Strafe soll wahrhaftig nicht 
sehr sanft ausfiillen.^ So sprechend, befahl er, dass sie ia dss' 
iüi Talia angezündete Feuer geworfen würde und zugleich mit 
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ihr auch der GeheiuiBchreiber» welcher der Bube in dletenk Un- 
glückfispiel und der Anzettler dieses Gewebes der Bosheit ge» 
wesen war. Indem er non aber mit dem Koeh das Nämliche than 
wollte, weil er glaubte, dass er die Kinder kleing^ackt habe» 

warf (lieser eich ihm zu i üssen uud rief aus: „Fürwahr, Herr 
König, es bedürfte gar keiner andern Sinccur für den Dienst, 
den ich dir erwiesen , als wenn ich in eine Kalkofengluth ge- 
worfen würde, keines andern KostenersatzeSy als wenn man mir 
einen Pfahl in den Hintern bohrte, keiner andern Belustigwig, 
als mich im Feuer weich zu. kochen und braten zu lassen» keines 
andern Vortheils, als dass die Asche eines Koches mit der einer 
Konigin vermischt wurde; aber dies wäre denn doch keine 
sonderliche Bdohnung dafür» dass ich euch eure Kinder, trous 
jener mitleidlosen Betze, die sie tödten wollte, gerettet habe, 
um dir einen Theil deiner selbst wiederzugeben." Als der 
König diese Worte vernalun , blieb er wie versteinert ßtehen ; 
denn er glaubte zu träuuicn und konnte nicht glauben, was seine 
Ohren vernahmen; endlich jedoch wandte er sich zu dem Koch 
und sprach: „Wenn du mir wirklich meine Kinder gerettet hast» 
so sei sicher, dass du nicht weiter Bratspiesse drehen, sondern 
in der KUdie meines Herzens mein^ Willen drehen sollst, wie 
du willst, indem ich dich so belohnen werde* dass Nichts zu 
deinem Glücke fehlen soll.'' Während der Konig dies sprach, 
brachte die i rau des Kochs , weklie sah, wie nöthig dies war, 
Sonne und Mond vor den König, der soi^leich anfing bald mit 
beiner Frau, bald mit seinen Kindern Kussmühle zu spielen, 
den Koch aber reich belohnte und ihn zu seinem Kammerherrn 
machte. Hierauf hcirathete er Talia, welche nun mit ihrem Ge« 
mahl und ihren Kindern ein langes und glückliches Leben fiihrte, 
nachdem sie ericannt hatte: 

»Wem der Himmel wohl will, dem gibt er das Glück im 
Schlafe.«« 

Man sieht, dasa dieses Märchen, wenn es auch nicht so 
unschuldig- kindlich wie unser Dornröschen auftritt, dennoch 
seine eigcnthümlichen Schönheiten besitzt. Vergl iiht man la 
Belle au bois dormaut in der französischen Mär chensamm- 
lung» welche Perault 1697 unter dem Titel: Contes de ma möre 
l'oje herausgaben hat, so findet man daselbst, ähnlich wie im 
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Dornmdi^» sieben Feen al« Gevatterinnen der Taufe» Eine 
alte Fee ist nicht mit eingeladen « weil sie funfsig Jahre lang 
ihren Thurm mehr nicht yerlasaen hat Da sie dennoch während - 
des Gastmahls erscheint, wird ihr ein Teller, aber kein goldener, 
vorgesetzt, und nun erfolgt, wie im deutbclieii Märchen, der 
Fluch. Auch hier tritt der Zauberschlaf der rrinzessin nach 
der Verwundung mit der Spindel tiü. Die übrigen Bewohner 
und die Thiere des SchlosscB werden ebenfalls» aber erst, nach- 
dem sie mit einem Feenstab berührt worden, in Schlaf versenkt. 
Nach hundert Jahren erscheint als Befreier der Königssohn, 
dem die Baame, welche das Sohloss umwachsen haben, von 
selbst Raum geben. Er kniet vor der Belle au bois dormant 
nieder, und mit einmal wacht Alles wieder auf. Zwei Jahre 
verweilt der Prinz bei der Geliebten, die ihm eine Tochter 
Aurore und einen Sohn Jour gebiert. Diese Kinder werden 
von der alten Königin veriulgt, scliliesBlich aber doch gerettet. 

Merkwürdig sind die Kindernamen Sonne und Mond bei 
Baaile, Morgenrot he und Tag bei Perrault. Man ist versucht 
nn Lichtgötter zu denken, die von der alten Mythe her durch- 
schimmern. Ebenso ist die Beziehung der Sigurdsage unverkenn- 
bar. In der Edda kiisst .Sigurd die durch Odin in Zauberschlaf 
versenkte Brynhild wach' imd erfreut sich ihrer Liehe. Statt des 
Falken erscheint ein Habicht, der sich in das Fenster setzt, wo 
die Walküre schlummert. 

So leben wir noch unbewuspt mit unseren alten (iüttern 
und Heroen fort, und auch die romanische Welt ist von ihnen 
berührt. 

Den Namen den neapolitanischen Domröschens T al i a deu- 
tet Grimm auf Italia. 

Karlsruhe. Karl Aug. Mayer. 
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Eine psychologisch-ästhetische Studie. 



Indem ich die nachstehenden Studieu und IJntcrsnchiinoren 
der Oefientlichkcit übergebe, ist es nötliig, ein paar Worte zur 
Verständigung vorauszuschicken . 

Die Arbeit ist ursprünglich ans dem doppelten Bemühen 
herTorgegangen» zu rechtem Verständniss der Dichter und ihrer 
Werke dorchzudiingen und zugleich über mein eigenes Wesen 
mir Klarheit zu verschaffen. 

Verblendet durch eine gute dilettantische Begabung fiir die 
Kunst, zu der sich eine grosse Vorliebe ilir Kuiibtstudien ge- 
sellt, krankte ich in früheren Jahren an dem Irrthum, daas ich 
bei rechter Ausbildunff ein Künstler hätte werden kTmnen. 
Ich habe lange Zeit mit dieser Thorheit hart kämpfen müssen 
und schwer darunter gelitten. Ich fand Niemand, der mich 
recht aufklären konnte. Im Gegentheil wurde ich nur zu oft 
in meinen Ansichten bestiürkt; denn der Wahn, an dem ich litt, 
ist nur zu weit in der Welt Terbreitet* 

Endlich gelang es mir, durch Studien und ernstes Nadi- 
denken zu einer Erkenntniss durchzudringen, die ich fiir die 
richtige hnilte. Ich wünsciic rfc dem, dur sich mit mir in gleicher 
Lage betindet, die innere Uuiie und Freudigkeit zu verschaffen, 
welche diese Einsicht mir gegeben hat. Ich wünsche dies um 
so herzlicher, da ich mich durch mein eigenes Schicksal und 
durch Beobachtung meiner Mitmenschen davon überzeugt habe, 
daas ein solcher Wahn, der des Verlockenden nur zu viel in 
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sich birgt, sowol deneo, die dem falschen Berufe folgen» als 
auch denen, die eine beständige Sehnsucht danach mit sich 
herumtragen, eine Fülle von dteln Sorgen, unnützen EHUikungen, 
Missmuth und Kummer bereitet und Tausenden das rechte 

Lebensglück zerstört. 

Die Untersuchungen, welche den Unterscliied zwischen dem 
Wesen und dem Schaffen eines Künstlers (Dichters) und eines 
Dilettanten betreflfen, bilden einen wesentlichen Theil nach- 
stehender Arbeit. 

Als ich 2u dieser gesicherten Ueberzeugung gelangt war, , 
glaubte ich zu erkennen, dass man diesen Unterschied durdiaus 
klar im Auge behalten muss, wenn man Dichter recht verstehen 
lernen und ein eingehendes ästhetisches Urtheil erlangen will. 
Ich gliiube ein zusehen, dacs man in Folge der Unklarheit, die 
in Bezug auf diesen Punkt noch herrschend ist, vielen Dichtern 
und namentlich Hyroo eehr bitteres l'nrecht getlian habe, und 
dafis Menschen sich als Dichter breit machen dürfen, die nur 
feinere Dilettanten sind und den „Kuss der Muse^ nie empfangen 
haben. Gestützt auf oben genannte Untersuchungen unterwarf 
ich die bisherigen Ansichten über den grossen englischen Dichter 
einer eingehenden Kritik und suchte die richtige Auffiissung dar- 
zulegen. Da meine Kritik nicht allein niederretsst, sondern auch 
aufbaut, so darf ich diese Arbeit, welche lediglich aus dem innem 
Triebe nacli Erkenntniss hervorgegangen ist, mit ruhigem Gewissen 
der Oeffentliclikeit übergeben. 

Vielleicht dürften meine Untersuchungen noch in besonderer 
Hinsicht von Nutzen sein. H. Hettner sa&t in seiner Vorrede 

o 

zur 3. Auüage von Wilh. von Humboldt's ästhetischen Versuchen 
über „Hermann und Dorothea" von Goethe Folgendes: 

„Humboldt wusste» dass es darauf ankomme, die Kantische 
„Kritik der Urtheil s kr aft^ zu einer Kritik der £in« 
bildungskrsft umzugestalten. £r ist der Erste gewesen, 
welcher, um in licutigcr Sprachweise zu sprechen, die Aesthe- 
tik wesentlich als Physiologie der Phantasie faeate. . . . Die 
Af'öthetik ipt jedoch unvollendetes Bruchstück geblieben. Da- 
her war der EinHuss Humboldt's auf die Fortbildung der Aes- 
thetik kein nachhaltiger und ist sogar mehr, als billig verdriingt 
worden. 
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SchelHng, Solger und Hegel brachten die sogenannte Metaphysik 
des Schönen und gewannen die Uebernun lit. Die Achillesferse 
dieser „j«peculativen" Aesthetik der SchelllDg-i J«\jTf'lprhrn Solmle 
ist, dass sie den psychologischen Ursprung der Kunst 
nicht erklärt. Sie setzt die Nothwendigkeit der Kunstschön- 
heit in die Unsuläaglichkcit der Naturschönheit und in den 
Drang, diese zu überwinden. Wer aber löst auf dieser (rrund- 
läge das itäthseU dass schon bei den unentwickelten Natur- 
T^kem, die sieb nicht nur der Natur nicht überlegen fUblen, 
sondern von deren Gewalt überwältigt, die nackten Naturdinge 
als ihre höchsten Ciutter verehren, unauiliultaam der Kunsttrieb 
hervorbricht und sieh zum Theil sogar schon in den überraschend- 
sten Werken bcthätigt? Die speculative Aesthetik, so groas- 
ai'tig auch sonst ihre Errungenschaft ist, macht das Ideal, das 
sie erst aus der Thatsache und der Anschauung vollendeter 
Kunstwerke gewonnen hat, zum treibenden Grundgedanken; 
sie macht das Ende zum Anfang. Sollte es also nicht 
an der Zeit sein, zu dieser Humboldtschen Physiologie 
der schöpferischen Einbildungskraft wieder mit voller 
Bewu88theit zurückzukehren, um sie folgerichtig fortzu- 
bilden und auszugestalten?" 

Meine Arbeit enthält einen Versuch dieser Rückkehr. 
Vielleicht geben meine Darstellungen Anregung zu eingehendem 
Untersuchungen. Wenn der rechte Kopf dieses Stoffes sich 
bemächtigt, so kann ein solches Unternehmen der Aesthetik, 
welche nach meiner Ansicht noch gar sehr an hohlen Specula- 
tionen krankt, nur zum Segen gereichen. 

Mögen die ernsten Männer der Wissenschaft meine Worte 
prüfen. Vielleicht kann durch diese Arbeit ein Fortschritt an- 
gebahnt ^\ erden, welcher Nutzen bringt für alle Zeit. 



Die letzten Jahrzehnde haben uns eine grosse Menge von 
Schriften gebracht, die scheinbar alle in der Absicht yer^sisst sind. 
Dichter und ihre Werke dem Volke verständlicher zu machen 
und zu einem tiefm Studium derselben anzuregen. Die bessern 
belletristischen Journale wimmeln von Essays, Kritiken und Ab- 

ikrelriv f. n. SpnwlMii. XLV. S 
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handluDgen Uber Dichter aller Nationen; die uiiterge<nrdneten 
bringen hst in jeder Nammer Lebenabilder, Abbildungen, Ci- 

tate, Anekdoten, Enthüllungen und Erinnerungen an die Blüthe- 
zeit unsrer deutschen Literatur und die anderer Nationen. All- 
jährlich erBcheinen eine Menge giüs^erer und kleinerer TJteratur- 
geschichten, Erklärungen, Beleuchtungen und biographieo 
vaterländischer und fremder Dichter. 

So erfreulich diese Schriften tfur den wachsenden £influ8S 
der schönen Literatur sprechen, sind sie doch sehr gedgnet» 
eniste Bedenken zu erregen« 

üm Kunstwerke zu geni essen, bedarf Niemand einer An- 
leitung oder Erklärung. Die Dichtkunst enthUt eine reiche "und 
lebenspendende Quelle, aus der ein Jeder, wie gering auch seine 
Gaben und seine Bildung sein inogeu, Erheiterung, Erfrischung, 
Erhebung, Freude schöpfen kann. 

„Sie tbeilte Jedem eine Gabe, 
Dem Früchte, Jenem Blumen uus; 
Der Jüngling und der Greis am Stabe, 

Ein Jeder ging bescheokt iiadi Haus.* 

« ä> 

Schon das Kind der Volksschule erf^ut sich wahrer dich- 
terischer Schönheit und lauscht dem guten dcclamatori§chen 
Vortrage des Lehrers in athemloser Stille. Die Höhe der Bil- 
dung bedingt nicht immer die Höhe des wahren Kunstgenusses; 
yielmchr die Eeinheit und Tiefe des Gemüthes. Wie Du das 
Leben liebst, die Menschen und die Natur, so wirst Du die 
treuen Bilder des Lebens lieben, welche die Dichtkunst im Zauber 
der Sprache Dir yorfiihrt. 

Ein Anderes als Kunstgenuss ist das ästhetische Ur- 
theil. Es kann nicht oi^ genug wiederholt werden, dass dies 
durchaus interesselos ist. (S. Kant's Kritik der Urtheil?- 
krai't.) Daö!^elbe kann dazu beitragen, den Kunstgenuss zu ver- 
feinern; es kann uns dahin führen, dass wir mein lioren und 
ein reicheres Vergnügen empüuden, als der Ungebildete: aber 
es ist wohl zu beuchten^ dass wir zum Genus s eines Kunst- 
werkes nur dann gelangen, wenn das ästhetische Urth^ im 
BewuBstsein ganz zurücktritt 

Das ästhetische Urtheil des Volkes kann nur recht gebildet 
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werden mit Hülfe eniöter Forschuugen der Wissen- 
ßchaft. Jegliches Spielen mit Begriffen und iiohlen Spccula- 
tionen über Kiiii.st und Künntlcr, jegliches Spielen mit p^eist- 
reichen Bemerkungen und witzigen Urtheilen ist seiner rechten 
Ausbildung geradezu Bchädlich. Man wirfl uns Deutschen sehr 
mit Unrecht yor, dass ^wir tu gründlich sind. Nur die eniBte 
wissenschaftitche FmchuDg bedingt den wahren Fortaefariti» der 
allein auf ge'bicherter Erkenntniss beruht. 

Unter den Beortheilongen und Forschungen über Dichter 
und ihre Werke giebt es nur drei Arten, welche vor dem Forum ' 
der Wissenschaft Geltung finden: die ästhetische» die hi- 
storische und die psychologische. 

Man beurtbeilt einen Dichter ästhetisch, wenn man das, 
was er geschaffen hat, nach den Kegeln und Anscliauongen be* 
leuchtet, welche die Wissenschaft der Aestbetik bisher aus den 
Werken der Künstler abstrahirt hat, oder als neue entdeckt. 
Als yorzt%liche ästhetische Beurtheilungen nenne ich z. B. Ger- 
yinus und Kreyssig: Ueber Shakespeare's Dramen, Wilhehn von 
Humboldt: Ueber „Hermann und Dorothea** von Goethe. 

^laii beuitheilt einen Dichter historisch, wenn man die 
Wirkung seiner Werke auf Mit- und Nachwelt und den Zu- 
sammenhang derselben mit den Ideen seiner Zeit und der vor- 
hergegangenen Perioden darlegt. Diese Darstellung kann sich 
entweder auf die Entwicklung der Literatur, oder auf die allge» 
meine historische Entwicklung der Völker beziehen. („Die Litera- 
turgeschichte ist nicht Geschichte der Bücher, sondern die Ge- 
schichte der Ideen und ihrer wissensohafUichen und künstlerischen 
Formen.*' H. Hettner, Literaturgeschichte Englands im 18. Jahr- . 
hundert.) Vortreffliche historische Beurtheilungen haben wir 
von Gervinus, Schlosser, Macaulay; vortreffliche literarhisto- 
rische von Hettaer in seinen Literaturgeschichten des 18. Jahr- 
hunderts. 

Die dritte Art der Beurtheilung ist die psychologische» 
Diese sucht entweder die Weise des künstlerischen Schaffens 
der Dichter klar zu machen — wie es Kant in seiner Kritik 
der Urtheilskraft bereits begonnen hat — oder sie bemüht sich, 
den Entwicklungsgang des Künstlers im Dichter ans seinen 
Werken darzulegen. Sie zeigt, wie der Mensch den Künst- 

9* 



üiguizeü by Google 



86 Lord Byron. 

1er in eich erzieht und sich allmählich zur Höhe seiner Voll- 
endung aufschwingt.* In ihr erwarten wir noch den reciiten 
.Meister. 

Diese drei Arten allein sind wahrhaft verdienstvolle Ikv 
handlungen von Dichterwerken; es sind diejenigen, welche aliein 
dem Werthe solcher Schätze und deren Erzeuger angemessen 
sind und ein wahres Verständnise im Volke yemntteln kdnneD. 
Alle andern leisten bei weitem mehr Schaden, als Nutzen und 
" sind durchaus zu yerdammen. Es ist wohl an der Zeit, mit 
ganzem Ernste darauf hinzuweisen, damit man endlieh aufhöre, 
den grossen Männern unseres Volkes und der benachbarten 
Nationen so ecliwcres Unrecht zuzufügen, wie es jetzt leider! 
allenthalben geschieht. 

Mit welcher Bewunderung und herzinnigen Freude empfing 
man die Dichterwerke am Anfange unsres Jahrhunderts und in 
der letzten Hälfte des verflossenen I Man betrachtete sie mit 
Ehrerbietung als Geschenke aus der Hand bevorzugter Wesen, 
die selber unter dem Einflüsse einer höhem Macht so Schcmes 
geschaffen, denen der Geist, die Muse, die herrlichen Worte 
eingegeben. Man freute sich der erhebenden Gedanken, der 
schönen Formen, erweckte daran im Busen das schlnmmenitle 
Feuer eigener Begeisterung, trug die schönsten Aussprüche und 
Verse von Mund zu Mund und betrachtete die einzelnen Werke 
als Talismane, die da feien können gegen die Stürme und die 
Sorgen dieses. Lebens. Man citirte die schönen Gedichte beim 
heitern geselligen Spiel; man sang eie gemeinschafUicfa ein- und 
zweistimmig ; Greise, Männer und Frauen, Jünglinge unc^ Wkä- 
chen stimmten in den Chorus mit ein. Hunderttausende haben 
80 Schiller*8 „Lied an die Freude" gesungen. Es war ja da- 
mals so recht die Hymne der rieuen Gesellechaft, welche die 
finstere und lieblose Lebensanschauuug der alten Zeit von sich 
abgeschüttelt hatte und sich neu verjüngt fühlte im frohen 
Jtforgenrothe der Humanität. So sang man: ^Was frag ich viel 

* Es ist klar, dass diese Beurtheilung mit der ästhetischen Hand in 
liand gclien muss. Sie kann sehr verdienstvoll werden, wenn sie klar lichte 
Kunstwerke von denen unterscheidet, bei welchen die l*ersönlichkeit tles 
Dichters zu sehr herauszufdhiea ist. Meine Arbeit wird die^ie Behauptung 
näher beleuchten. 
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nach Geld und Gm;** ftWw wollte sich mit GnÜen plagen, so 
lang noch Lens und Jugend blöhn;" »Wir Menedien sind ja 
alle Brüder*' und alle die anderen schönen und naiven Freudcu- 

töne achter Dichtergenien. Man las, man declamiite und sang, 
man fühlte mit dem Dichter, crfrißchte Herz und Gemiith an 
der Pocyie nnd Hees !*ie begeisternd in den Busen einziehen. 
Keiner dnchte daran, den Dichter zu tadeln; Niemand fiel es 
ein, unnütze Vergleiche anzustellen, oder an den Kunstwerken 
wie an Heringawaare sa mäkeln. Was nicht gefiel» wurde 
nicht durchsprechen, nicht citirt, nicht gesungen, nicht be« 
* wundert: das war das ganae Kriterium. 

Mir schwebt die Erinnerang an solche 6e8e]l6chaf>en wie 
ein lichtes schönes Traumbild aiib melnei iriihsten Kindheit vor 
der Seele, und die lOrzählunf^en meiner Mutter au* ihrer Jugend- 
zeit haben mir obige Schilderung, welche ich aus kulturhisto- 
rischen Darstellungen jener Zeiten entnommen, zur Genüge 
bestätigt. 

Diese naive Freude ist jetzt fast ganz versohwun-' 
den. Ueberau bort man tadeln nnd bekritteln. Man gebehrdet 
sich ivie Feinschmecker, deren überreiztem Granmen kttne Speise 
munden will, wenn man sich nicht geradezu gleichgültig zeigt 
gegen alles Schöne der Kunet. Dies liegt weniger au der 
Richtung un^trer Zeit, von der man wol sagt, dass eie nur Sinn 
habe für das Praktische und nicht für da^ Idcnle, sondern viel 
mehr an deni unheilvollen KinÜuss der verkehrten Ausbildung 
des Geistes durch die Schulen und durch die Schriiltsteller» 
welche in unbeitifener Weise das Urtheil des Volkes über seine 
Dichter beeinfiussl, falsch gelltet nnd verwirrt haben. 

Man gehe "doch in die Bildungsanstalten und bore, wie die 
unreifen Jüngelchett mit eingepaukten fertigen Urtheilen über 
die Dichter und ihre "Werke um sich werfen, wie eich ein Jeder 
bemüht, den Schein eines guiehrten Kenners anzunehmen, wo- 
möglich den eines TJterarhistorikers, der bert Its Alks gelesen, 
dem höchstens noch ein seltener Fund Interesse erweclven kann. 
Man h6re sie doch reden und schwatzen. Sie haben Alles ge- 
lesen, wissen Alles, haben fiugs ein Urtheil bei der Hand, als 
ob es sich um Pfeifer und Salz, um Heringe und Dünnbier 
handelte. Die Schüler sind nicht zu tadeln; sie ahmen nur den 
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Lehrern nach die jenen Schein annehnien, die nicht Lehrer» 
aondern Gelehrte sein wollen» die nicht die Freude an der Kirnet 
zu, wecken und zu nähren Ycrstehen» sondern die Köpfe mit ^ 
fertigen ürtheilen füllen und diea hohle Wiaaen anr Bedingung 

ciueb guten KÄumens machen. 

Diese Lehrer stehen grösetentheils selbst imfer dem Ein- 
flüsse jener leiclitfertigen und 'einseitigen Urfhc ilc, die jetzt in 
aolober Weise Terbreitet sind, dass man ihnen überall begegnen 
muss, wenn man nicht absichtlich nur gediegene Werke zur 
Hand nimmt. 

Man beachte zunächst das Unwesen der Literaturge-. 
schichten. Ist ea nicht empörend» dasa man ea wagt» das . 
Wesen und die Bedeutung eolcher. Manner wie ächter Dichter 

durch ein paar elende Begriffe auszudrücken, die nicht nur 
falsch) sondern aal alle nur denkbare ^Vi len tendenziös gefärbt 
sind? Ist solch ein literarischer Schmierer zufällig ein achter 
Teufelsbruder , so beschimpft und besudelt er die grössten 
Dichter nur aus dem Grunde, weil sie nicht „spezifisch christ- 
liche Frömmigkeit^ zur Schau getragen haben, und erhebt solche» 
die sich im Leben als Frömmler zeigten» in den Himmel. Ist 
^ er ein Demokrat» so greift er Alle an» die nicht in demokra- 
tischem Sinne gedichtet haben» ist er conservativ» so lobt er die 
Conservatiyen. Gedenkt Jemand eine Literaturgeschichte zu- 
sammenzustehlen, die mit Bewilligung der Regierung in Scliulcu , 
und Seminarien eingeführt werden möge, so spionirt er das 
Urtheil der ,.hocliniügenden Herrn" aus und iiioilölt darnach sein 
Lob oder seinen Tadel. Ja man entblödet sich nicht, leicht und 
keck hingeworfene Aufsätze, die man als Lesefutter für Jour- 
nale geliefert hat» zu dickleibigen Literaturgeschichten zusam- 
menzuatoppefai. Wenn es nur recht »»geistYoli und {nkant** 
geschrieben ist:' die Welt forscht ja nicht so tief nach der 
Wahrheit! 

Nicht minder verderblich wirkt die grosse Menge der Dar- 
stellungen, Kritiken, Essay b und Biographien, die überall in 
reichster Fülle wuchern. Die üherc^rossc Menge der schlechten 
Aufsätze in den untergeordneten Journalen und Zeitungen sind 
noch am wenigsten gefährlich: denn diejenigen, welche sie lesen» 
pflegen sie gar leicht wieder zu vergessen. Verderblicher wir* 
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ken die EsBftjB uncl grösflern Abhandlangeo, die oft gar gewioli- 
iige Namen an ilurer Spitze tragen* Wenn ne auch manchea 
Vartreffliehe gebracht haben» so glaube ich doch, data en um 

das Urtheil der ganzen gebildeten Welt besser stände, wenn eie 
nicht existirtcn. Der Grund dafiir liegt darin, dass ßie mit 
wenigen Ausnahmen nicht aiiR dem ächten innern Be- 
rufs triebe iiervorgegaugeu, sondern absiclUlich verfasst sind, 
um Beitrage för gelehrte Zeitschriften und andere buchhändle» 
rische Untcrnehinungen , oder Vorträge für Vereine zu liefern. 
Dies xMit sieht gar oft in sehr empfindlicher Weise; denn sie 
smd mehr bestechend als wahr und es kommen nicht selten 
in ihnen Aossprudhe vor, die unter keinen Umstanden au recht- 
fertigen sind und das Urtheil des Lesers um so ärger verwirren, 
je grösser der Name iät, unter dessen Aegide sie erscheinen. 

Am verderblichsten aber wirken die Dichterbiographien. 

Welche Anforderungen sind an eine gute Biographie zu 
stellen ? 

Wir müssen einfache historische Biographien« welche 
den Menschen von seiner^ Geburt bis zum Tode nach sdnen 
£ilebnissen und Thaten äusserlich schildern« von den wis* 
sensehaftHchen Biographien unterscheiden, deren Zweck darin 

besteht, dem Leser den ganzen Helden in seiner wahren Wesen- 
heit als Mensch und zugleich in seiner Bedeutung als Berufs- 
mensch vorzuführen. Der Biograph nius^s also nicht allein ein 
vorzüglicher Psychologe und Menschenkenner, sondern auch ein 
vorzüglicher Kenner des Berufes und der Berufsthaten seines 
Helden sein. 

Der 1 erste Theil, die Schilderung des Wesens des Men* 
sehen an sich, kann unter allen Umständen nur mangelhaft 
- ausfallen — die Gründe dafür wird diese Arbeit näher be- 
leuchten — dagegen kann der zweite Th«l, die Schilderung 

des Berufs menschen und seiner Bedeutung oit trcfflicli ge- 
lingen, wenn der rechte Mann getrieben von innerm P^erufe die- 
selbe unternimmt. Eine solche vorzügliche Biographie ist 
Drojsen's: York von Wartenburg. 

.Wenden wir Vorstehendes auf Dichterbiographien an. Wer 
will es wagen, eine Dichternatur wie uns^ Goethe in seiner 
ganzen Wesenheit uns yorzuftlhren? Ist denn das Wesen 
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einer solchen Künstlernatur und ihres poetischen Schafifens schon 
ao vielseitig und gründlich erforscht^ daes man die Resultate 
dieser Forschungen zur Grandlage seiner Studien machen kann? 
Ein Jeder eoUte wiBsen» dasa die Acten darüber noch kaum 
geofihet sind, dass man noch arg im. Dnnkeki tappt. Es ist 
klar, dass man uns in dieser Hinsicht in allen Biographien statt 
wahrer Schilderuii^ nur subjective Meinungen bringen konnte, 
die jeder gesicherten Grundlage entbehren und darum für wahre 
Erkenntniss vollständig nutzlos sind. Darum haben sich bisher 
nie wissenBchaftliche Forscher, sondern nur ^^Schöngeister'* dieser v 
Aufgabe unterzogen. 

Nicht minder schwierig ist die Schilderung des Berufs- 
menschenim Dichter^ des Künstlers und seiner Thateni d. h* 
seiner Werke. 

Der Schilderung muss dn festes Urthal zu Grunde liegen. 
Wir haben oben gesehen, welche Beurtheilungen allein wissen- 
schaftliche zu nennen sind. Der Biograph muss also nicht 
allein ein vorzüglicher l^eychologe und Iveiiner der beeondem 
Künstler- speziell der Dichternatur sein, sondern zugleich ein 
vorzüglicher Aesthetiker und Literarhistoriker: ein Mann, der 
mit genialem Blick das Wesen jener grossartigen Schöpfungen, 
deren Zusammenhang mit den Ideen der Zeit und deren Wir-- 
kung. sicher zu erkennen und zu umfassen vermag. Wie will 
- er sonst das ganze Bild eines solchen Mannes au einheitlicher 
Darstellung bringen? Wenn er nicht alle diese Eigenschaften 
in sich vereinigt, so muss seine Schilderung nothw endiger \N'^eise 
dea Dichter in seineu heiligsten Rechten kranken, so verun- 
staltet sie sein Bild, trübt sein Andenken, verwirrt das Urtheil 
des Volkes und beeinträchtigt die wahre Wirksamkeit dieser 
grossen Männer. Dies ist die Anklage, die man mit vollem 
Rechte gegen alle Biographen erheben darf, welche sich bisher 
an die Darstellung von Dichtem, namentlich der bedeutendem, 
gewagt haben. Da ist auch nicht Einer auszunehmen, 
möge sein Werk noch so viel gelesen sein und noch so grosses 
Aufsehen erregt haben. 

Was hat ihrBemülien, uns den Menschen im Dichter zu 
schildern, für Resultate erzielt? Es hat jene widerliche Sucht 
erzeugt, mit der man unter dem Scheine von Bewunderung und 
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Verehrung dae Privatleben des Dichters In ganz iinnütaer Weise 
aaespionirt und die grossen Männer Bchonungslos blossatellt. 
£b bat jene Sucht erzeugt» ül^r den Dichter zu kUteohen und 
mit liierariechen Notizen zu spielen, statt seine Werke zu lesen; 
hat der Klatschsucht, dieser hässliehen Scbattenseite des Men- 
scbengeschk'clits Vorschub geleibtüi und ihr den Schein einer 
Sanctiüu gegeben. Ein Blick in unsre Geselkchaften und in die 
vielen Journale mag die Herren von diesen Behauptungen über- 
zeugen. 

Und wie steht's um^die Darstellung des Berufs menschen? 
Statt wissenschafllicher Forschungen haben alle ohne Unter- 
schied uns Plaudereien gebrachtt die zum grossen Theil 
keinen Nutzen, sondern nur eine arge BegrifisTerwirrung in der 
Welt verbreitet haben. Man hat beim Nachforschen nach 
AeusserlichkeitcD, die bei der Conccption eines Dichterwerkes 
stattgefunduu; dieselben nur zu häufig als den Grund für die 
Entstehung des Werkes selbst angesehen; man hat im ht scharf 
genug den Menschen vom Dichter — dem Künstler — ge- 
schieden, hat den letztem für die \\'irkung seiner \\''erke ver- 
antwortlich gemacht, hat ohne Einblick in die SchaiTensweise 
eines Genius Faseleien von Lob und Tadel verbreitet und die 
wahre Bedeutung eines solchen Künstlers in dem Bewusstsein 
des Volkes vollständig unklar gemacht. Ich erinnere beispiels- 
weise an das widerliche und thörichte Geschrei, welches Jahre 
lang gegen den grossen Goethe im Schwange war. Glaubte 
doch damals jeder Winkel^t-hmierer, ja jeder Quartaner im Recht 
zu sein, den Dichter als „Fürsteudiener'' verachten und Boerne 
in seinen bekannten pöbelhaften :und ungerechtfertigten Schmä- 
hungen überbieten zu dürfen! 

Mögen die halb ästhetischen, halb literarhistorischen Plau^ 
derden einzelner Biographen J noch so gdstvoli sein; mögen sie 
vor dem Forum der Theetische und literarischen Kmnzchen noch 
soviel Geltung finden: die ernste Wissenschaft muss sie venir- 
thcilen. Sie haben eine daukcnswei the Menge literarhistorisches 
Material zusammengebracht: aber Niemand wird durch sie zu 
einem wahren Verständniss der Dichter und ihrer Werke ge- 
langen. 

Unter allen Dichtem ist Lord Byron durch solche leicht- 
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fertige und gewiseenlose Literattirgeschiehten» Kritiken» Eesaye 
und Biographien wol am meisten Unredit gethan worden. Er 
hat schon zu seinen Lebzeiten und noch bis zur Stunde unter 

der dadurch verbreiteten Unklarheit, llcgriflfö Verwirrung und 
Thorheit aiji ärgsten leiden müsBen. Linter den zahlreichen 
Essays, Kritiken und Biogra])lHen , ^ie ich über ihn srelcFen, 
habe ich keine gefunden, die ihm gerecht geworden wäre und 
ihn gegen dieses Unrecht wirksam in Schutz genommen hätte. 
Selbst das Verdienstvolle Werk von Sir Thomas Moore: Briefe 
und Tagebücher von Lord Byron, das in der edehi Absicht ge- 
sdirieben ist, den dahingeschiedenen verkannten und schwer 
beleidigten Freund zu rechtfertigen, hat keine rechte Wirkung 
ausgeübt, weil es die irrigen Anschauungen nicht in der Wur-. 
zcl angegriffen und beseitigt hat. Indem ich es unternehme, 
den grossen Dirhter zu rechtfertigen, sühne ich zugleich eine 
alte Schuld, denu auch ich hin Jahre lang in jenen Irrthümern 
be&ngen gewesen. 

Ich muss die Bekanntschaft mit Byron's Gedichten, und 

mit seinen hauptsächlichsten Lebensschickealen, deren Schil- 
derung man nur zu oü begegnet, bei meinen Lesern voraus- 
setzen. 

Byron's Gedichte zeigen eine düstere und trübe Grund- 
nnschauung des Lebens und seiner Verhältnisse; sie sind, als 
ein Ganzes betrachtet, einem gewaltigen Oratorium zu ver- 
gleichen, her dem eine tief ernste und sohwermUthige Melodie 
als Thema aqs der grossen Fülle der Accorde und Modulationen 
herauszuhören ist. Dies ist bereits vielfach als richtig aner- 
kannt und ausgesprochen worden; vielleicht am geistvollsten 
von Macaulay, dessen Worte ich hier citiren will: 

„Niemals," sagt er, „hat ein Dichter in solchem Maasso die 
ganze ßeredtsamkeit des Menschenhasses, der Verachtung und 
Verzweiflung beherrscht. Diese Quelle der Trübsal war nie 
trocken. Diese ewigen Wasser der Bitterkeit versiegten nie, 
so oft er auch aus ihnen schöpfte. Eine ähnliche Vielseitigkeit 
der Monotonie, wie bei Bjron, ist nirgends zu &iden. Von 
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wahnfliDnigein Gelächter bis zu durohdringender Klage giebt es 
nicht einen Ton menechlicher Herseneuiget» deseen er nicht 
Meiater wSre. Jahr nm Jahr und Monat um Monat fahr er 

fort zu wiederholen, dass elend zu sein, die BcBtimmung von 
uns Allen, hervorragend elend zu sein, die Beetlmmung der be- 
vorzugten Menschen sei; dass alle Betrierden, zu denen wir 
verdammt 8ind, gleicherweise in*8 Elend führen: unerlüllt in 
das Elend nagender Verdrossenheit, bei Erfüllung in das der 
Ueberaättigung. Seine Helden] sind Männer, welche auf ver- 
eohiedenen Weg^ sa deraelben Holle der Verzweiflung gelangt 
Bind« welche lebenekrank mit der GeeeUachaft im Kampfe etehen 
und in ihrer Pein nur durch einen unbesiegbaren Stob gestutzt 
, werden, der dem des Prometheus an dem Felsen, oder dem de« 
Satan in seinem brennenden Pfuhle ähnlich iöt; Männer, welche 
ihre Seelenqualen beherrschen können durch die Krnft ihres 
Willens und welche endlich die ganze Macht von Himmel und 
Erde herausfordern.^ 

Aber worin besteht denn das Unrecht, das man Byron gethan? 

Man hat diese eigenthümtiehe I^ebensanschauung, welche 
die Gedichte aufweisen, dem Dichter zur Last gelegt, hat 
den Grund dafür in Byron 's (des Menschen) Charakter 
gesucht, hat die Helden seiner Muse mit ihm identifizirt, hat 
für ihn eine Süiidenschuld erfunden, um die Seeienqualen sei- 
ner Helden zu erklären und sich auf diese Weise einen Schein 
deb Kechtö verschafft, den Aerger „sittlicher Entrüstung** 
an dem grossen Manne auszulassen. Jede Biographie 
lehrt, in welch widerlicher und empörender^ Weise die Mitwelt 
dies gethan« Die Nachwelt — ' namentlich die Biographen — 
würden ebenso handeln, wenn der Dichter leider I nicht schon 
gestorben wäre. Man begnügt sich jetzt damit, ihn als warnen- 
des Beis]Mel fttr die Sprdssltnge der Herrn Gevatter Schneider 
und Handschuhmacher hinzustellen ! 

Ich meine, dies ist des Unrechts genug. Es liefert diese 
Thatsache einen neuen 1 Sc \s ei- für die alte Wnlirhnit, durch 
Dummheit in der Welt mehr Unrecht gethan und mehr Unglück 
erzeugt wird, als durch Laster und Bosheit. 

Bevor ich zeige, warum es fiberhau ]>t falsch ist, Byron 
mit seinen Helden zu identifiziren, oder die Xicbensanschauung 
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in seinen Gedichten auf sein Leben und seine Thuten zurtick- 
«ttführen, will ich zunaisbBt die hauptröchlichsten Behauptangen 
wideriegeni denen man in den rersehiedeneten Biographien be- 
gegnet. 

Die Menge von Aneichten, deren Zergliedeining nni von 

patliologisclieiii liitcresse wäre, will icli übeigehen und nur die- 
jenigen widerlegen, welche dem Durchschnitrsverstand der ;L![roB8en 
Menge mir zu plausibel erscheinen und darum um so gefähr- 
licher wirken. 

Man nimmt frischweg als unbestreitbar an, dass Byron 
Verzweiflung, Menechenhass, Melancholie und Weltschmerz in 
seinem Busen getragen haben müsse und meint» dies könne 
nur die Wirkung seines ,,luder]ichen Lebenswandels^ sein. 
„Unabhängig und ungebunden, wie er war," so etwa lauten mit 
unwesentlichen Variationen alle diese Argumente, „begann er 
den Becher sinnlicher Vergnügungen zu kosten und leerte ihn 
in zügelloser Hast bis auf die Hefe.'' (Dem Kenner wird dabei 
sofort der Vers aus dem dritten (Jesange des Cliilde Harold 
einfallen: And thus untaught in jouth mj heart to tarne, my 
Springs of life werc pcHSon'd.) 

Ich will einmal annehmen^^dass jener Obersatz wicklich 
unbestrdtbar wahr sei und seinen Lebenswandel bis zum zwei« 
unds wanzigsten Lebensjahre, bis zum Erscheinen von „Cbilde 
Harold" einer sorgfältigen Prüfung unterwerfen, will unter- 
piichen, ob er so beschaffen war, dass er jene düstere Grund- 
b^thiiuiuiig, jenes ewig nagende Schuldbewusstsein erzeugen 
konnte. 

Was hatte er denn bis dahin so Fürchterliches gethan? 
Kr hatte auf der Universität in Cambridge gar arg die CoU^ia 
geschwänzt und sich in Gesellschaft lustiger Cumpane mit 
Schwimmen, Reiten» Kahn&hren, Pistolenschiessen, Boxen und 
Fechten die Zeit vertrieben. Auch hatte er oft in langen 
Sitzungen schwer gekneipt. 

Ei, ei, lieber Byron, das klingt bedenklich! Wie kann man 
die Collegia schwänzen, die Dich vorzugsweise zu einem weisen 
und tugendhaften Manne machen können! Das viele Bier- und 
Weintrinken schadet der Gesundheit und die vielen schlechten 
Witze» die dabei gemacht werden» mussten sicherlich Dein Gre- 



Digitized by Google 



Lord Byron. 46 

miiA verwildero. Hinterher »tSrt man die nächtliche Ruhe der 

ehrbaren Büriri r, prügelt Xachtwächter — ein gar bedenklicher 
Casus — vvideiEietzt sieh der heiligen Polizei — entsetzlich! 
der von Gott verordneten Obrigkeit und muss wol gar in's Car- 
cer wandern. Byron, Deine Biographen werden doch wiA Recht 
haben. Gerechter Himmel! Du hast ja in Deiner Vision of 
Judgement sogar Deinen König verspottet! Wie, Du wagst 
noch zu sagen, dass Georg III.» dessen Leben nach Thackeraj 
sich in einen Bückling und eine grinsende Fratze zusammen- 
fassen lässt (in a bow and a grin), Deines Spottes werth war, 
und dass Du damit nur die elenden Lobhudeleien des llofpoe- 
tnsterp Bob Suuthey unbchädlich machen wnlltest'f Hochver- 
rat iicr, Deine Kneipereien und dummen i:>treiche haben Dich 
wahrlich tief sinken lassen! 

Hast Du nicht nach dem Kneipen einen heillosen Katzen- 
jammer Tcrspürt, der Dich unfähig machte, fromme Betrach- 
tungen anzustellen und emstlich in Dich zu gehen? Warst Du 
nicht mit Dir und der ganzen Welt zerfallen? Lieber Byron, ' 
es muss wol wahr sein: Deine losen Streiche sind an Allem 
Schuld. Du hättest statt dessen flei^sig zum Staatsexamen 
arbeiten und an eine gesicherte Rrnd -teile denken sollen. Du 
wärst dann vielleicht einer jener ehrbaren, fleissigen und glück- 
lichen Männer geworden, die statt selber zu dichten, lieber« 
die Menschheit über Dichter aufzuklären beflissen sind. Am 
besten hattest Du gethan, in einen conservativen Jfinglings- 
verein zu treten. Du hattest Dich dort mindestens zum Toli** 
endeten Heuchler ausbilden können und hattest gelernt, Deine 
Streiche, so klug zu verdecken, dass kein Biograph aul Vorwüiie 
wie die oben genannten gefallen wäre. 

„Aber," sagen die Biographen betroffen, ..er hat doch m 
Newstead-Abbej so entsetzlich gelebt und unzüchtigen Umgang 
mit F rauenzimmern gepflogen. Er schildert sich doch im Childe 
Harold: Der Bitter hatte so gelebt, dass ausser feilen Dirnen 
und Schwelgereien nichts Schönes und Gutes Gnade vor seinen 
Augen &nd. Er hat doch an so yielen Stellen semer Dichtun- 
gen AehnKches gesagt und dies noch mehr detaillirt.*' ' 

Diese Behauptungen sind emaiuf und daium einer borg- 
fältigen Untersuchung werth. 
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Vor Allem sind dergleichen Citate aas seinen Gedichten 
nicht ohne Borgfiltige Kritik als Belege «nsunehmen, die mei- 
sten als solche geradezu zurückzuweisen. Die Gründe dafOr 
werden später erörtert werden. Will nian Beweise aufsiK In n, 
so hat man sich nur an seine Tap^ebücher und Briefe und an 
die Mittheilungen glaubwürdiger Personen zu halten, die mit 
ihm jene Zeit durchlebten« und auch später mit ihm in innigem 
Verkehr blieben. Sir Thomas Moore sagt ausdrücklich: „Sein 
Haushalt wurde in jener Zeit auf sehr massigem Fusse geführt, 
da ihm die Mittel zu grosserem Aufwände fehlten, und seine 
Gefährten waren in ihrem Geschmack und in ihren Gewohn- 
heiten Tiel zu fein und geistvoll, als dass sie an nackter, wüster 
Lüdcrlichkeit Gefallen finden kunnten. Er selbst sagt: „Ich 
habe zwar nicht wie ein Joseph gelebt, aber nie ein Mädchen 
verführt." Wir dürfen ihm dies unbedingt glauben, denn t^eine 
Offenheit war so gross, daes sie vom Standpunkte der W'elt- 
klugbeit betrachtet wie Thorheit erscheint^ Sir Walter Scott 
sagt: »Wir wissen genug selbst von sdnem geheimsten Privat- 
leben, um zu verbürgen, dass Falschheit und Bosheit allein ihm 
eine reale Ursache für hoffnungslose Gewissensangst und trübe 
Melancholie andichten können. 

Iii Bezug aul die Ansichten über Süijde, Sündenschuld und 
Schuldbewusßteein krankt die ganze AA'elt noch lieutzutage an 
den \\ irkungcn der theologischen Erziehung, die leider noch 
immer den überwiegenden liaupttheil in der Volkserziehung 
bildet. Die Folgen der wüsten Scholastik des Mittelalters und 
setner finstem Anschauung unsers Erdenlebens sind noch so 
stark zu fühlen, dass die neue Vernunft- und naturgemSsse 
Weltanschauung, welche sich aus den Kämpfen des vorigen 
Jahrhunderte emporgerungen hat, nur bei einem eehr kleinen 
Theüe der gebildeten Menschheit gefunden wird. Die Ver- 
Bchwüimneniieit und Unklarheit der Begriffe und Ideen zeigt 
sich schon darin, dass es Niemand eintällt, über die eigene 
„Sündeuschuld^' nachzudenken und dieselbe zu erklären. Man 
ist desto eifriL^or bemüht, sie Andern anzudichten und diesen 
unklaren ßegriff zu einem Schreokbild, zu einer Art Popanz 
oder Teufel zu machen, dem man alles Mögliche in die Schuhe 
schieben kann. Der Priesterstand halt aus leicht erklärlichen 
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Gröaden an den Yerrotteteo Ansichten fest — er würde ja aeinen 
falschen Nimhoa und seine Macht zu Glaubens-, und Gewisseos- 
zwang zerstBreni wenn er andere handelte — die Ton ihm ab- 
hängige Schule niuöö die Ansichten der Jugend einbläuen und 
schlechte Dichter und Schrift bteller helfen durch ihre Phanta- 
ßtereien bereitwilligst diese Unklarheit hegen und pflegen. „Die 
schlechten Menschen,^ heiset es, „die Sünde thuu, können nicht 
giücklioh werden, denn wer Sünde thut, ist der Sünde Knecht. 
Er muss Stunden der Verzweiflung haben^ in denen er von 
Beue iiber seine verlorne Unschuld ergriffen wird, in denen er 
sich Gewissensbisse macht, den Tugendp&d verlassen zu haben. 
Die Furcht vor Gottes Strafgericht in diesem und jenem Leben 
treibt ihn zur Verzweiflung, diese zu neuen Sünden und er ge- 
räth immer tiefer in den Pfuhl hinein!** 

Aber was ist denn Sünde, wab ist Tue^end zu nen- 
' nen? Als Antwort weiset man im Allgemeinen auf Verletzungen 
der y^heiligen zehn Gebote'* — die Jeder täglich mehr oder 
weniger verletzt, ohne Gewissensbisse zu spüren und sich be- 
sonders für einen »Sünderv<* zu halten — und denkt bei dem 
Begriff ,,Tugend<* an das Leben eines ehrlichen Phäisters, der 
ein guter Glatte und Familienvater und ein gesetzter, ruhiger 
Staatsbürger und Unterthan ist und mit der Kirche in Frieden 
lebt. Ausserdem hat der Begriff „tugendhaft** durch die Dichter 
des vorigen Jahrhunderts noch eine besondere Bedeutung er- 
halten, die bei den Meisten für die hauptsächlichste gilt. liichard- 
Bon und seine tendenziösen moralischen Familienromane, die 
überall mit dem grössten Enthusiasmus gelesen wurden und 
hunderte von Nachahnoern auch in Deutschland fanden, haben 
die Idee festgesetzt, daas ein tugendhafter Jüngling das Gegen* 
stück zu einem Lovelaoe, einem Wüstling und MSdchenverführer, 
sei und dass der Jüngling am tugendhaftesten handele, der sich 
von geschlechtlichem Umgänge mit Weibern fern hält und seine 
Begierden zügelt. Hat doch Lenz, der Dichter aus iinsrer 
„Sturm- und Drangperiode** ein Drama geschrieben, in welchem 
der Heid aus Verzweiflung, nicht „tugendhaft" leben zu können, 
sich selbst entmannt! 

Alle diese unklaren Ideen, die nur zu sehr dazu angethan 
sind, dn liebloses Beurtheilen des Nächsten und ein widerliches 
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gedimkenloses Phari^rthum za stürken» haben in jener oben 
genannten Beurtheilung von Byron'e Lebenswandel noch bie 
znm heutigen Tage den Anstrag gegeben. Kein Wunder, daes 

diese Ansichten zu des Dichters Lebzeiten in dem bigotten 
priesterlich erzogenen England, der Heimath jener Familien- 
romane, In so gehässiger und widerlicher Weide, wie die That- 
öachen lehren, sich breit machen konnten. 

Es ist klar, dass ein Gefühl der Verantwortlichkeit für 
alle unsre Thaten in dem Busen eines jeden Menschen lebt. 
Die Natur hat es uns eingepflanzt, wie den Qescfaleohtstrieb. 
So wie dieser „der Kunstgriff der Natur zur Krhaltung der 
* Gattung" ist» bildet diese Verantwortlichkeit das Mittel zur Er- 
halumg der Gesellschaft im weitesten Sinne. Es hasirt dies 
Gefühl auf unsern Anlagen für Gerechtigkeit und Liebe. 
Wir fühlen uns in un8erm Thun nicht blo^ä dem eigenen Ich 
verantwortlich, sondern auch der nächsten Umgebung, der Stadt, 
der Nation, in der wir leben, ja der ganzen Menschheit. Dies 
Gefühl hat viel Gemeinsames — dies ist ee ja, das ein Ab- 
etrahiien allgemeiner Sittengesetze möglich gemacht hat — ~ aber 
es ist an Stftrke und Richtung bei jedem Menschen ein anderes. 
Thöricht ist's also, zu behaupten. Jemand mfisse einer That 
wegen diesen oder jenen innem Vorwurf fßhien; wir müssten 
ihn denn zuvor gefragt haben, was sein fcubjectives Gefühl der 
Verantwortlichkeit als Richter dazu fresajjt hat. Der f'einfüh- 
iendc Mensch kann über eine Verstellung, eine Lüge, die er im 
Leichtsinn gegen seine bessere Ueberzeugung ausgesprochen, 
solche Gewisfiensbisse fühlen, dass er in Thränen ausbricht, 
dass ihm die Erinnerung daran noch nach Jahren das Blut in 
die Wangen treibt. Der Mensch von rohem Gemfith bel&gt 
Euch mit frecher Stirn eines elenden Gewinnes wegen und wun* 
dert sich, wie man dnen solchen „Act der Klugheit** ihm zur 
Last legen darf. Ein Faraday macht sich eine schwere Sünde 
daraus, seine Talente des eigenen Vortheils wegen auszubeuten. 
Er will, statt der unermesslichen Relchthümer, die er sicher er- 
worben hätte, Jieber . der Wissenschafl sein Leben opfern und 
stirbt als armer Mann. Der reiche Banquier richtet durch 
Finanzoperationen r die seine Kasse füllen, hunderte von Fa- 
milien zu Grunde und wundert sich, wj» man dies unsittlich 
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finden, wie man ein so offenes, schönes Geschäft auch nur 
tadeln könne! 

Ks ist klar, dass sich die Stärke des Schuldbewussteeins 
lediglich nach der Feinheit des suhjectiven sittlichen Gefühls 
(des Gefühls der inneren Verantwoi tlio}ikeit) und nach der Grösse 
der subjectiv darnach abqesdützten Sünde richten wird. 

Byron besass als Dichter ein 8e|ir feines Gefühl. £s fragt 
sich aber, ob er diese geschleehtlicheo Verirrungen für so schwere 
Verbrechen angesehen hat, dass ihm der Gedanke daran Lebens- 
ruhe und Freudigkeit ranben nnd seine Seele mit Verzweiflung 
und Hofl&iungslosigkeit füllen konnte. Es giebt ohne Zweifel 
zartfühlende Naturen, die sich Gewissensbisse machen, wenn 
sie vor der Ehe ein Weib beruh l eu und die den furchtbaren 
Kampf mit den sinnlichen Üeizen, welche gerade im Jüng- 
lingsalter so verzehrend nirken, mit ganzem Ernst durchführen. 
Aus allen Briefen und Mittheilnngen erhellt aber zur Genüge, 
dass Byron zu diesen Naturen durchaus nicht gehört habe. Er 
war eine achte, frisch und heisslebige Dichtematur, der es fie- 
dürfhiss war, viel zu lieben und das Leben zu geniessen. Sehen 
wir uns doch unter seines Gleichen, unter ächten Dichtern 
um, ob je Einer in seiner Jugend anders gelebt, und ob je 
Einer über dergleichen Thaten eine solche Hölle der Verzweif- 
lung gel dhlt habe, w^ie man ihm andichten will. 

Aberj wird man sagen, es leiden doch so viel der reichen 
und vornehmen Leute , namentlich in England, am Spleen, 
warum e<dlte dies bei Byron nicht der Fall gewesen sein? 

Diese Frage enthüllt uns den rediten Kern der Gedanken- 
losigkeit unter den Beurthdlem. Es ^ebt in der That solche 
Menschen; aber es sind wollüstige, gedankenlose, freche und 
faule Wüstlinge, die nach einem greulichen Leben voll unnatürlicher 
Aueschweifungen in diese Art von Krankheit, den Spleen oder 
Lebensüberdruss verfallen. Mit (Jirscn elenden Lumpenseelen 
haben Viele Byron auf eine Stute gestellt! Wagt man es, 
ihm gegenüber von Faulheit und Gedankenarmut h und 
geistiger Hohlheit zu sprechen, ihm, dem grossen Denker 
und Dichter« der in seinem kurzen Leben eine solche Fülle von 
Werken geschaffen? Wird man noch langer wagen, seine ieine 
Sinnlichkeit auf eine Stufe zu stellen mit der viehisdien Brunst 

AschlT f. II. B|pMdi«a. XLV. 4 
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und Tobsuoht jener innerlieh ausgebrannten» mark* und saftloeen ^ 
Gesellen, die man eben nur Menschen nennen darf, weil sie die 

äussern Kennzeichen der Gattung an eich tragen? Wo bleibt 
die Lop;ik, wo die Vernunft in der Welt? Doch genug davon. 
Gehen wir zu den andrrn Behau |itiuiij;eii über. 

Man hat zur Begründung seiner tiefen Melancholie auf seine 
veronglückte Jageodiiebe hingewiesen. Als er sechzehn Jahre 
alt war, fasste er eine zärtliche Neigung zu seiner schonen Cou- 
sine Miss Mary Ann Ghaworth. Leider musste er eines Tages 
hören, dass das Mädchen in der Nebenstnbe 2U ihrer Zofe sagte: 
„Glaubst Du, dass ich mir im Ernste ans dem lahmen Jungen 
Etwas mache?* Dies wirkte auf Ihn so niederschlagend» dass 
er im selbigen Augenblicke in später Abendstunde das llaua 
Verliese und sich dem Mädcbcn niclit mehr näherte. Was haben 
die Biographen über diese unbedeutende Geschiebte gefaselt, 
was für ein mächtiges Gebäude von Trugschlüssen aller Art 
haben sie darauf begründen vollen! Eine Primanerliebe, die 
unreife Liebe eines Jängelchen von sechzehn Jahren, eine Ge» 
fühlsaufwallung, die durch eine einzige Dosis verletzter Eitelkeit 
unterdrückt werden kann, soll nicht allein der Grund für ßyron's, 
des Menschen Trübsinn, sondern zugleich für Byron's, des 
Dichters, trübe Lebensanschauung in seinen Kunstwerken ge- 
worden sein! Man braucht wahrlich nicht mehr hinzuzufügen; 
jedoch wollen wir, da ähnliche Anschauungen überall sich breit 
machen, die Sache noch näher untersuchen. 

Die Liebe, selbst die tiefste und gewaltigste, welche mit 
der ganzen Macht dämonischer Leidenschaft einen Menschen 
ergreift, ?ermag nie das ganze Wesen desselben, seinen Cha> 
rakter und dessen Gmndanschaunng auf die Dauer umzu- 
formen, geschweige denn, der Grundstimmung einer dichte- 
rischen Muse eine andere Richtung zu geben. Sie wirkt nach 
Art einer tiei erscliüLterndcn ^^crvenkrankheit. Der Mensch 
kann durch diese Leidenschaft vernichtet werden; ist dies nicht 
der Fall, so vernichtet er die Leiden pcI mir. Er kann im Liebes- 
stadium 80 ergriffen werden, dasa er wie in einer Art von De- 
lirium denkt und handelt ; aber dies ist eben nur vorübergehend. 
£s können Spuren und Schwächen dieses ZSustandes zurück- 
bleiben ; aber nimmer kann die Liebe aus einem Schurken onen 
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edeln Menschen , oder aus einem Menschenfreunde mit liebe- 
▼ollem, hochherzigem Gemüthe einen Menschenhaflser machen. 
Dei^leichen l^miststucke werden wol von ecblechten Boman- 
fichreibern und Versemachen^ aber nie yon der Natur zu Stande 
gebracht. Dasa der Mensch Byron keinen Menachenhaas kannte, 
(laes er überall ein edles, liochlier/.ifjcb, liebendes Genuith zeigte, 
ist so zur Geniige cunstatirt wurden, dass man darüber nicht 
AVorte zu verlieren brauclit. ßel Byron können wir nicht ein- 
mal von einer so vcrzehrendcDy gewaltigen Lcidenschail sprechen. 
Worauf wolh 11 denn die Biographen ihre Faseleien gründen? 
Sie weisen auf das Gedicht : Der Traum und auf einzelne Ge- 
dichte aus seinen ersten Versuchen, den Hours of idleness, in 
denen er von seiner tiefen Liebe zu jenem Mädchen spricht. 
„Das,** rufen sie aus, ^sind keine erdichtete Klagen, das kommt 
tiel au3 dem Grunde eines scluaerzbewegteu und verzweifelten 
Herzens." 

Abgesehen davon, dass man solche Citate aus den Gedich- 
ten, wie ich bereits erwähnt habe und später beleuchten werde, 
nur mit sehr sorgfältiger Kritik zur ßeurtheilung des Menschen 
im Dichter benutzen darf, will ich die Herren hier mit ihren 
eigenen Waffen schlagen. Man lese unter andern Herzenser- 
giessungen aus den Hours of idleness das Gedicht an die blond- 
lockige Mary, eine jim^o Dame, von deren schönem Haar Byron 
stets eine Locke bei sicli trug; 

Hier sah ich (er spricht von ihrem Bilde) dieser Locken Gold, 

Die Deine weifse Stirn umgeben, 

Die Wange — o so reizend hold, 

Den Mund, der Dir mich ganz gegeben. 

Dein holdes Bild .... 

Betrübt und banpeiKl ohne Grund 

üb wol die Zeit mich lasse wanken, 

Nicht wissend, wie in Herzens Grund 

Ihr Bild mein einzigcii Gredanke. 

Durch Zeit und Jahre lächelnd mild 

Mein Hoffen alT in Gnun und Leiden, 

So hüng an Dir, Dn thenrea Bild, 

Mein Bück noch bei dem letsen Scheiden. 

Welche Mary hat er nun bis zur Verzweiflung geliebt, 
diese, oder die andre? 

4l* 
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Eine grosse UauptFoUe spielen bei allen Biographen die 
Behauptungen über den Einfluee von Byron'« Erxiehimg. Die 
bösen Wärterinnen» die echleohten Schulmeister, die heftige 
Mutter, der Einfiuss der Pairswürde, die er im zehnten Lebens- 
jahre erbte, die schlechten Freunde — diese Alle haben an dem 
Kinde gesündigt, diese haben ihn verdorben, haben ihn zu einem 
fürchterlichen, lasterhaften Menschen und zu einem zwar grobsen, 
aber entsetzlich unmoralischen Dichter gemacht! Namentlich 
schildert dies in wahrhaft ergötzlicher Weise der Herr Professor 
Ebertj in seiner viel gelesenen Biographie.* Ich glaube i^ 
der That» er hat dies Buch nur in der Absiebt geschrieben» an 
Byron den Einfluss schlechter Erziehung darzulegen, und ein 
warnendes Beispiel für Eltern, Erzieher und junge Leute 
aufzustellen. Es fehlte nur noch, dass er als haec fabula docet 
hinzufügt: Ihr Jünglinge, meidet die Wollust und die Schwel- 
gerei, sonst fallt Ihr in Alenschenhass und Trübsinn und schreibt 
wol gar Gedichte, wie Childe Harold, der Corsar und Don Juan! 
Es wäre endlich an der Zeit, diese unklaren, emplrisdien, schul- 
meisterlichen Begriffe von dem Einfluss der Erziehung auf das 
rechte Mass etnzusclmLnken. Man vergisst nur zu oft, dass 
unser Einfluss auf das sittliche Handeln unsres Zöglings über 
eine gewisse Dressur und ein gedächtnissmässiges Einprägen 
von sittlichen Grundsätzen nicht hinauskann. Ob diese Grund- 
sätze für die Denk- und iiancilungsweise zur Grundlage werden, 
oder bloss als Gelerntes und auch wohl Verstandenes im Kopfe 
unfruchtbar liegen bleiben» hängt durchaus nicht mit der AVirk- 
samkcit der Erzieher, sondern mit der Innern Organisation des 
Zöglings zusammen. Ans dem, was ich über das Wesen der 



* Lord Byron, eine Biographie von Dr. Felix Eberty, Professor in 
Breslau. A!le Vorwürfe, die ich in der Einleitung Biographien im All- 
gemeinen gemacht habe, gelten dieser Schrift im reichsten Masse ICime liat 
den grossen Dichter ärger mi«»sliandelt. Sie ist nach ihrem Ersclicinm .^ehr 
viel gelesen worden, ist aus naheliogcmlen Grimden in die meisten Lijihbiolio- 
ihcken übergegangeu und fährt aul ilicse ^Veise nuch immer fort, die Be- 
grilFe zu ▼«rwirreo tmd die IQataebsoeht m befördern. Sie liefert den 
Beweu, wohines fuhrt, wenn Bchohneiaterliehe Fedaoterie und hoble Büdier- 
^ gelehrMmkeit aicb an eine Arbeit wagen, cu der ne auch nicht den nindeaten 
Beruf beaitsen. 
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Innern Verantwortlichkeit angedeutet, erhellt schon zur Genüge, 
duss man durch's Studium der aus mcnsclilic hcn Handlungen 
abstrahirten Sittengesetze ebensowenig tugendiudt, wie durch das 
ästhetischer Gesetze und akademischer Uebuugen ein Künstler 
werden kann: man kann dadurch nur den Tugendhaften oder 
den Künstler in sich erziehen und ausV>i]den — wenn man sie 
eben von Natur schon- in sich tragt. Daher die scheinbar wnn« 
dersame und doch so leicht erklärliche Thatsache, dass ein 
Bums hinter dem Pfluge bei vollständigem Mangel einer sorg> 
fältigen Erziehung und gcustigen Anregung unter entsetslichen 
Hindernissen und Entbehmngen sich zu einem der grössten 
lyrischen Dichter der Welt ausbildet, oder dass Kinder ruch- 
loser Eltern bei einer ganz verwahrlosten Erziehung, uni^^eben 
von den schlechtesten Beispielen, zu peinlich rechtschaffenen und 
edel denkenden Menschen sich entwickeln. 

Aber auch abgesehen von diesen Wahrheiten; wer gtebt 
uns auch nur ein scheinbares Recht, Byron's Erziehung in 
solchem Masse zu tadeln, wie die biedern Biographen es gethan ? 
Mutter und Wärterin haben ihn bis zum zehnten Lebensjahre 
zu einem recht ungezogenen Jungen gemacht. Ei prächtig: es 
giebt auf der Welt nichts Schöneres und Herzcrfrisclienderes, 
als von Herzen gute ungezogene Jungen, namentlich wenn sie 
recht viel dumme Streiche im Kopfe haben. Soll denn für 
solche prächtige Kerlchen das Urtheil von hysterischen Gouver- 
nanten, wirrköpfigen Schulmeistern und Spiessbürgem allein 
massgebend sein? £i wie das lacht, wie das jubelt» der ganzen 
Welt ein Schnippchen schlägt, den kleinen Kopf trotzig auf- 
setzt gegen jede Art von Unterdrückung und frischweg ohne 
Scheu heraussagt, was das Herzchen denkt. Ihr Duckmäuser, 
Ihr frömmelnden Heuchler, Ihr gehorsamen und ganz gehor- 
samsten Untetthanen, Ihr verrotteten Bücherwürmer von Pro- 
fessoren geht hin und lernt Weisheit von diesen ^ungezogenen 
Jungen!" 

Hat der Knabe denn Liebe entbehren müssen? 

„O nein,** antworten die Biographen, „seine Mutter und 
die alte Wärterin haben ihn wahr, aufrichtig, tief, leiden^hafl« 
Uch geliebt. ^ 

Worin haben sie in aller Welt denn an ihm gesündigt ? 
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„Sie haben ihm zuviel Liebe erwiesen, sind zu nuchi?i\.*htig 
gegen seine Schwächen und Unarten gewesen, haben ihn ver- 
hätschelt." 

Zuviel Liebe! Hört Ihr die Perrückenstöcke, seht ihr sie 
nicht leibhaftig vor Euch, diese Zopfmagister, Hebt Ihr nicht 
den pedantisch demonatrirenden Zeigefinger, die farblosen, ein- 
gekniffenen . Lippen, die ganze fiauertöpfische Miene, dieses 
Schreckbild der frischen Kinderschaar? Zuviel Liebe! Hort 
Ihr nicht das Geschrei, das Klagen und Jammern, wenn die 
rohe Faust physischer Ueberniacht an den muntern guten Jan- 
gen die eigenen {irgerlichen Gelüste kühlt? Seht Ihr sie nicht, 
diese Väter, diese Lehrer und Erzieher der Jngend , wie sie 
nach der Execution, das Gesicht verzerrt von Wuth und Groll 
ihre widerliehe Selavenarbeit mit den verrotteten, heuchlerischen 
Phrasen von heilsamer strenger Zucht zu rechtfertigen und zu 
beschönigen suchen? 

Gute Mutter, gute alte Wärterin, wenn zuviel Liebe Euer 
Fehler gewesen ist, so wünschte ich von Herzen, dass jede 
Mutter, jede Wärterin, jeder Vater und namentlich jeder Er- 
zieher diesen Felder in recht hohem Masse besitzen möehtc. 
Der grosse Dichter hat das wohl erkannt. Als seine Mutter 
gestorben war, fand der Diener ihn in der Nacht allein bei der 
Leiche. „Ach," rief er im tiefsten Schmerz, „ich hatte nur diese 
eine wahre Freundin in der Welt und sie ist von mir gegangen!** 

Haben dies die Biographen beaclitet? Bewahre I 

Naiv genug theilen sie alle Züge dieser ächten Liebe mit; 
ergehen sich aber in so detullirten Schilderungen der leiden- 
schaftlichen Heftigkeit dieser Frau und stellen das Privatleben 
des Dichters in einer solchen Weise bloss, dass man alte, gif- 
tige, klatscliJsüchtige Jungfern, aber nicht Männer von verstän- 
digem Urtheil zu hören glaubt. 

Im zehnten Jahre kam der Knabe nach der Erziehun^s- 
anstatt in Harrow on the Hill, wo ihn der treffliche Dr. Drury 
in «so tüchtiger Weise leitete, dass er Bjron's ganzes Herz ge- 
wann* Dort war der Knabe wacker und tüchtig, beschützte 
schwächere Kameraden, focht bedenkliche Faustkämpfe für sie 
durch und war sehr fleissig. Er lernte zwar seine Lectionen 
nur unvollständig wer will ihm dies verdenken — arbeitete 
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aber aus eigenem Antriebe so anhaltend, dase er in Literator, 
Geschichte und gemeinnfitzigen Kenntnisien auch den besten 
Schülern weit äberlegen war. Was giebt uns denn auch nur 

einen Schein von Recht, eine solche Erziehung, welche Vorzüge 
vor tausend andern hat, zum Grund für ein lasterhaftes Leben 
und eine trübe I-^ebensaiibeiiauung zu machen? Würde Byron 
die Grundanschauungen eines Göthe, oder eines 6wi(U oder 
eines Humoristen zeigen, hätten die Herren Biographen den 
Grund datiir sicherlich in derselben Erziehung gesucht und ge- 
funden. 

Alle diese Behauptungen sind .durchaus müssig und als 
falsch en verurfheilen, denn sie rerrathen alle den vollständigen 

Mangel an Verständniss lür das \N\'seu eines Dichters und die 
Art seines poetischen Schaffens. Sie gründen sich auf in*ige 
Grundanschauungen, auf denen man ein luftiges Gebäude von 
Trugschlüssen baut. Es fehlte nur noch, dass Jemand mit der 
Behauptung auftrete, Byron sei unglücklich geworden, weil er 
nicht an Bileam's redenden Esel geglaubt habe. Sind doch 
ähnliche Bedensarten oft genug geschwatzt worden. Als schein- 
bar vernünftigen Grund für die düstre Grundanschauung, 
namentlich der ersten Gedichte, könnte man sich an das ju- 
gendliche Alter des Dichters halten. 

Die Jugend jedes grossen Maines, namentlich jedes Dich- 
ters hat Stuncien, j:i Tage und längere Zeiten aufzuweisen, in 
denen das Herz von ticlcr Wehmuth, voa einem seltsamen, oft 
an Verzweiflung grenzenden Schmerz durchzuckt wird. Kous- 
seau erzählt in seinen ^yconfessions**» dass er sich in solchen 
Zeiten oft in die tiefste Einsamkeit, an das Ufer eines stillen 
Waldbaehs zurQgezogen und dort geweint habe, nich empfand,** 
sagt er, „eine gewisse grausame Lust, meine Thränen in den 
Bach tropfen zu sehen. Und doch wusste ich nicht, warum ich 
weinte." Von dcrßelben Stinununs: berichtet Göthe in seiner 
Seibötbiographie, Die Erklärung derbelben i&t keine leichte Auf- 
gabe iur die Psychologie; auch ist hier nicht der Ort, dies 
Thema zu erörtern. Es sei nur erwähnt, dass der Hauptgrund 
in dem überkräftigen Schaifenstriebe zu suchen ist — man kann 
es sehr bezeichnend mit dem „Wdbien** des Weinstocks ver- 
gleichen — in dieser Triebkraft, die das Phantasie- und Ge- 
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mfithaleben leidensebafUich bewegt, und alle äuseern Eindrücke 
leidenschaftlich in sich aufnimmt wid verarbeitet, während der 
Charakter noch mchi jene Festigkeit erlangt hat, weldie aaf 

richtiger Selbst- und Menschenkeuntniss beruhend, die Phan- 
tasie recht zu leiten und sich mit dem Leben und der Welt zu 
versöhnen versteht. Auch spielt dabei vielleicht eine liolle jenes 
ahnungsreiche Schauen grosser Männer, wodurch sie die spä- 
teren furchtbaren Kampfe, die sie in dieser Welt voll Dumm- 
heit, Selbstsucht und Trug zu bestehen hab.en, dunkel yoraus- 
fiiblen. Haben wir doch Beispiele genug, dass grosse Männer 
in ihrer Jugend gerade gegen ihren spätem wahren Beruf mit 
aller Gewalt wie vor einem Schreckbilde sich gesträubt haben. 
Denn die Grösse ist ein gefährliches Geschenk der Gotter und 
aus allen den ernsten Gesichtern blickt unverkennbar ein Zug 
von Wehrnuih. ' 

Auch Byron hat als Jüiiglinpr diese Kurnpie gehabt und 
sicher verzehrender, als mancher andre Dichter, da sein Genius 
ihn zu grübelnder und forschender Betrachtung hinleitete. Aber 
solche Stimmungen sind vorübergehend* Mit ihnen hängen 
kldnere „Gelegenheitsgedichte*^ zusammen — über die 
bekannte GÖthesche Erklärung dieses Wortes werde ich später 
sprechen — aber sie geben keine Erklärung f&r die Grund- 
stimmung der ganzen Muse eines Dichtere. Nach dem 
Erscheinen der ersten zwei Gesänge von Childe Harold wurde 
Byron der gefeiertste Held des Tages, der Abgott der gnnzen 
Gesellschaft, sah sich gekrönt mit dem höchsten Dichterruhra, 
bewundert und verehrt von der ganzen Welt: und dennoch 
athmen alle Gedichte, die er in dieser glücklichsten Perio^de seines 
Lebens schuf — der Giaour, Lara, Oorsair etc. — ganz dieselbe 
düstere Grundstimmung. 

Also auch diese scheinbar vemünfltige Erklärung — die 
ich, nebenbei gesagt, noch nirgends gefhnden habe — ist hin- 
fällig. Noch weniger darf man Macaulay beistimmen, wenn er 
sagt: „Byron entdeckte bald, dass er durch das Schaustellcn 
seines Kummers vor der Menge eine ungeheure Sensation er- 
regte. Die Welt gab ihm jede Ermuthigung, über seine geisti- 
gen Leiden zu reden. Das Interesse, welches seine ersten 
Bekenntnisse (t) erregten, brachte ihn dahin, Vieles zu affeetiren, 
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.was er nicht fühlte« und das Affectiren wirkte wahrscheiBÜch 
zurück auf sme Gefühle. Wie weit der Charakter» in welchem 
er sich selbst darstellte, ächt, und wie weit er theatralisch war, 
würde ihm selbst wahrscheinlich Verlegenheit gemacht haben» 

SU erklären.'' 

Man sollte es kaum glauben, dass der grosse Historiker 
Macaolay das geschrieben habe, und wir finden darin einen 
interessanten und schlagenden Beweis, dass ein grosser Ge- 
sohiehtschreiber, der die Werke eines Dichters vorsfiglich 
historisch zu beleuchten weiss, doch ein sehr schlechter Bio -> 
graph eines solchen Künstlers sein kann. Diese Deutung ist 
in der That eine tiefe Beleidigung fiir Byron's Genius, denn 
sie stellt ihn auf eine Stufe mit jenen elenden Poetastern, die 
nach Art ffewinnsüchtiCTcr Gastwirthe die Wünfeche des f::rossen 
Hautens ausspioniren und mit „frischen Austern,^' „feinstem 
Schnepfendreck, ^ ^^airisch Bier, frisch vom Fass,** oder „Kö- 
nigsgr'ätzer** aufwarten. Nein, Herr Macaulay, Byron war ein 
ächter Dichter, und zwar einer der bedeutendsten, den die eng* 
fische Nation aufzuweisen hat. Wer hat ihn in der wunderbaren 
Pracht poetischer Schilderung bisher übertroffen? Schwer- 
lich wird ihn Jemand darin erreichen. Wie wenige sind ihm 
gleich an Schönheit des Versbaues und Reichthum an erhabe- 
nen Gedaiila n? Das hat der grosse Historiker in neineni vi>saj 
wohl anerkannt und vorzüglich dargestellt ; er irrt nur in jcnea 
citirten Worten. 

„Aber,*' rufen die Biographen, „so nenne uns endlich den 
rechten Grund für diese Verzweiflung, diese Hoffnungslosigkeit, 
diese tiefe Melancholie in Byron's Versen.^ 

Wollen Sie, meine Herren, gefälligst erklären, warum die 
Lilie eine weisse Blüthe, die Tulpe eine mit brennenden 
Farben erzeugt? Ich habe Sie durch meine bisherigen Unter- 
suchungen nul' das Thörichte der Frage selbst aufmerk- 
sam machen wollen. Es giebt eine Art von Erklärung dafür; 
aber diese betrachtet, wie wir später srhen werden, nicht den 
Dichter als Menschen, sucht den Grund auch nicht in seiner 
Persönlichkeit» sondern in der auf Naturgesetzen ruhenden Ent- 
wicklung der Völker und ihrer Ideen. Der Schmerz war 
Byrons Im* Die Katur hatte ihm die gottliche als Beglei« 
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tenn beigesellt, daißa sein Mund aasspieche» was sie ihm zu 
lehren eingab. 

Um dies recht zu verstehen, müssen wir tiefer gehen, müssen 
uns das Schaffen eines Dichtergenias yergegenwär« 

. t igen und khir zu machen suchen. 

Kein Kimstwerk ist so entstanden, dass der Dichter eich 
vorgenommen hat: Du 1 willst nun ein Drama oder Epos, oder 
lyrisches Gedicht, oder einen Eoman oder eine S^yre schreiben. 
Mit der dämonischen unerklärlichen Macht einer zwingenden 
Naturgewalt entstehen in ihm die Ideen zu seinen Werken» bii« 
den sich die Entwürfe in seinem Kopfe, wie die Knospen in 
der Blume. Unglück mancher Art» die Sorge und Noth des 
Lebens können die Knospen unterdrücken, oder zur verküm- 
merten iilütlie treiben, aber nie die Art in eine andere verwan- 
deln. Tritt, begünbtigt durch die rechten Umt-tandc, die rechte 
Begeisterung ihinzu, so wird der Entwurf zur That, so reiht 
sich Idee an Idee und das Kunstwerk tritt als ein Ganzes zu 
Tage.* Göthe hat den für diesen dämonischen Zwang so be- 
zeichnenden Ausdruck gebraucht: Der Dichter befreit sich 
durch seine Werke. Die Gedanken, weiche ihm zuströmen, als ob 
sie ni<;ht sein eigen wären, verarbeitet er gemäss den in ihm 
Kegenden künstlerischen Grundanschanungen und fiegeln, über 
die er sich iüi letzten Grunde keine Rechenschaft abzulegen 
weiss, die er selbst durch das sorgfältigste Studium der der 
Kuns't nacliluiik« n-lcn A( sthetik nur oberflächlich zu moduiiren 
vermag. Des Dichters Ötreben nach Selbsterkenntniss lehrt ihn, 
oft sich Uber die in ihm liegenden Gesetze seines Schaifens 
k 1 ar zu machen — .man denke an Schiller und Göthe — aber 
er kann nur erkennen, was von Natur schon da ist, nie diese 
Gesetze wesentlich verondern, oder sich fremde vorschrei- 
ben. So wie er sich dazu zwmgt, erlahmt der Flug seines 
Genins und er kann nichts wahrhaft Schönes schaffen. £in 
ächter Dichter ist ein ächter Künstler im wahrsten Sinne des 



* Es ist tebrbedciiklicliiPreisbew erbangen für Kunstwerke aus- 
xuschreibeo. Sie nlbren und begünstigen nur den Dilefetanüsmas auf Un- 
kosten der rechten Künstler oder bringen die Knnst in foUche Bahnen. 
Richtig bt*8 nur, die einmal entstandenen Werke sn krönen. 
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, Wortes. Leider it<t dicker Hogriff so VW'nigcii rceht klar; daher 
das vielseitige bittere Unrecht, das man unsern grüSf^ten Män- 
nern aniluit. Dilettanten, die bei ihrem Schaffen dnrcli ein auf 
kÜDStliche Weise durch Studium erlangtes Urtheil verbunden 
mit verständiger Auewahl geleitet werden, sind durohaus keine 
Künstler, wenn sie auch diesen Kamen annehmen und von der 
tbörichten Menge bewundert und angestaunt werden. Der wahra 
Künstler empfängt seine Werke frei und ganz unmittelbar aus 
der Hand der Natur. Es ist, als ob der Natura und Volksgeist 
durch sie zu uns spräche. Darum ist es aueli gewiss richtig, 
das8 das Auiireten soleher Männer mit Naturgeisetzen ziisam- 
menlmngt, dass in solchen Gesetzen der Giund für da« Er- 
scheinen Einzelner, sowie ganzer Kunstrichtungen gesucht wer- 
den darf. Hat man doch Beispiele genug, wie furcbtbnr scdche 
Männer gerungen haben, wenn das ^chichsal sie in Verbältnisse 
geschleudert hatte, die ihrem Schaffenstriebe feindlich waren. 
£in Dilettant kann auch in einem andern Berufe, der ihn am 
Schaffen yoUständig hindert, Kuhe finden, ein Künstler nimmer. 
Gebt dem ächten Maler, dem ächten Musiker, dem ächten Dich- 
ter alle Schätze der Welt und ihre Herrlicbkeit unter der Be- 
dingung, dass sie nie in ihrem e 1» e n s c Ii a ffe n sollen, 
was ihren Busen bewegt — sie werden Euch abweisen. 
Wenn sie der Verlockung erliegen, so werden ?ie Wohlleben 
und sinnlichen Genuss mit der Verzweiflung und Ruhelosigkeit 
eines gramerfüliten Daseins erkaufen. Gebt ihnen selbst Frei- 
heit, alles Schone zu gemessen, sich mit Allem zu beschäfti- 
gen, nur nicht mit ihrer Kunst, — und dies wird die Wir-' 
kung nicht verändern, denn dies hiesse sie zu langsamer, qual- 
voller Selbstveruicbtung verdammen. Sie müssten zuletzt au 
ihren eigenen Gedanken ersticken. Wenn Dilettanten, wie 
man so oft hört, die Meinung äussern: „Wenn ich nur rechte 
Ausbildung gehabt hätte, wäre ich auch ein Künstler geworden,^ 
so Hefern sie damit nur den Beweis, dass ihnen das Wesen 
eines Künstlers nicht klar ist. 

Um uns diese Klarheit zu verschaffen, wollen wir die 
Schaffensweise eines ächten Dichters genau untersuchen. Worin 
besteht seine Knust? 

Sie besteht durm, durch Kunstwerke der Spruche 
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das Menschengeschleoht in seinem ganzem Empfin- 
den, Denken and Handeln nach den verschiedenen Rich- 
tunsron und Bozieliungen ii fi t ii r w a h r und schön darzu- 
stellen, „der Nafur einen klaren, eigenthiunlich erleuchteten 
Spiegel vorzuhalten« der Tugend ihre eigenen Züge, dem Laster 
sein Bild, dem ganzen Zeitalter seine Gestalt und sein Gepräge 
wahr mid doch eigenthümlich verklärt zu zeigen.'' 

Die Darstellung der Natur» in welcher der Mensch lebt, 
ist einem achten Dichter nie Hauptzweck. Naturschilde- 
rungen dienen ihm entweder zur Darstellung der menschlichen 
Empfindungen, welche durch den Anblick der Natur erregt 
werden, oder er will durch sie dt^n Leser auf künstliche Weise 
in die Stimmuiig versetzen, deren er gerade bedarf, um für 
seine Bilder aus dem Menschenleben die rechte Aufnahme und 
Wirkung zu erzielen- Je nach ihrer Begabung scheiden sich 
die Dichter in zwei grosse Gruppen. Die Schöpfer des Epos, 
des Dramas, des Komans, die eine derselben bilden, stellen 
mehr einzelne Menschen in ihrer Ganzheit dar, die sich 
vorzugsweise in ihren Handlungen ausprägt, die andern, 
die lyrischen Dichter, mehr die Empfindungen, Grcfühle, Nei- 
gungen und Leidenschaften der Nation, ja der ganzen 
Menschheit. 

Um Empfinden, Denken und Handeln der Menschen dar- 
stellen zu können, muss mau die Kr&Ü haben, dies Alles 
wahr zu erkennen, in seine Seele aufzunehmen und 
zu verarbeiten. Die Kraf^, das innere Wesen der Dmge zu 
erkennen und in die Seele aufzunehmen, nennt man Anschau- 
ungsvermögen. Dies besitzt zwar in gewissem Masse ein 
Jeder; aber in Bezug auf Empfinden, Denken und Han- 
deln der Menschen besitzt es der Dichter nieht 
etwa in quantitativ erhöhter, sondern in qnalUatir rer- 
scbiedciier Weise. 

Dies bedarf einer genauen Untersuchung. Wir müssen uns 
zu diesem Zwecke zunächst die Thätigkeit unseres Anschau- 
ungsvermögens klar machen. Aus der Menge der einzelnen 
Wahrnehmungen, weiche das junge Kind aufnimmt, scheidet es 
unbewusst durch instinctives, bestSndiges Vergleichen das 
Gleichartige bei den äussern Erscheinungen vom Ungleich- 
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artigen ab und bildet eich durch VerknüpfuDg desselben Gat* 
tungsbegriffe. (Das Begriffawort, welches ihm von den 
Erziehern mitgethellt wird, ist ihm nicht eher klar» als bis es 
diese geistige Operation beendet hat.) £s hat dabei freilich 
Verschiedenartiges znsammengefasst — beim Begriff Buum z. 
Ii. dcu Stamm, die Krone und die Wurzel — aber eist, nach- 
dem es die Zusammenhörickeit dieser Theile bei allen einzelnen 
Bäumen von Theilverbindungen anderer Art abgeschieden hat. 
Diese Anschauungen sind Anfangs rein äusserlich und die- 
nen ihm nur dazu, aich in der Welt zu orientiren, die einzel- 
nen Dinge von einander zu unterscheiden« Daher die be- 
standigen Fragen kleiner Kinder: Was ist das? Als ich neu- 
lich einem kldnen Jungen von zwei Jahren einen ausgestopften 
Uhu zeigte» griff er darnach und sagte: ^Katz!** Woher dies? 
Er hatte die Anschauung, die seinem Begriße „Katze" zu 
Grunde lag, erat ganz äusserlich gebildet, so dass er dies Thier 
nur nach dem charakteristischen runden Kopfe und noch nicht 
zugleich nach andern Beziehungen von andern Thieren unter- 
scheiden konnte. Deshalb hielt er den Uhu itir eine Katze, denn 
der runde, mit Ohren und grellen Augen vereehene Kopf des 
Thieres entsprach vollständig der ausserlichen Anschauung, die 
er sich von Katzen gebildet hatte. In ähnlicher Weise pflegen 
sie Alles^ was fliegt „ Vogel zu nennen. Je älter das Kind 
wird, desto mehr lernt es die Dinge in ihren Beziehungen 
zu ein 'Inder und zu seiner Person unterscheiden. Die 
Anschauungen erweitern und vertiefen eich. Zu den An- 
fangs ^ehr weiten Begriffen treten immer mehr engere, schär- 
fere ; wo sie fehlen, lernt es beschreibende Begriffswörter (Eigen- 
schaftswörter), Thätigkeite Wörter und Umschreibungen zu Hilfe 
nehmen. (Der Begriff: Thier verengert sich in Säugethier, Vo- 
gelthier etc. Säugethier in Hund, Katze, Kuh etc. Hund in 
treuer, bissiger, falscher Hund etc.) Die Erscheinungen . lernt 
es nadi Ursache und Wirkung erfassen, lernt bewusste 
Urtheile und Schlüsse zur Berichtisung seiner Anschau- 
ungen benutzen. Zu den Begriffen, die es sich durch Anschauen 
Uuöserlicher Merkmale gebildet hat (concrete), treten die- 
jenigen, welche nach Anschauungen des Innern Wesens her- 
yorgebracht werden. (Man nennt diese allein abstraote Be- 
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griffe, jedoch mit Unrecht, da die geistige Operation, welche 
dem Bilden dieser zu Grunde liegt, genaa in derselben Weise wie 
beim Bilden der sogen, concreten Begriffe von Statten gebt.) 
So gebt das unterscheidende Anschauen fort, und dringt 
immer tiefer in das innere Wesen der Dinge ein. Der Grad 
von Intensität und Umfang, der im Leben erlangt wird, richtet 
sich nach den Anlajrcn und den damit verbundenen 
Berufs zwecken* das Individuums, erreicht bei Männern der 
Wissenschait oft einen sehr hohen Grad von Jj^einheit, Schärfe 
und Umfang. Die so erlangten Anschauungen nennen wir 
Kenntnisse^ Erkenntnisse, Urtbeile, Ideen. Der- 
jenige, dessen Anschauungen nur an der Oberfläche, an dem 
Aeussem der Dinge und Erscheinungen haften, ist ein flacher, 
oberflächlicher Kopf; wer gut zu scheiden und zu unter* 
scheiden und dadurch seine Anschauungen zu vertiefen versteht, 
ist gcscheidt. Ein genialer Kopf versteht aus den zer- 
streuten, unklaren Anschauungen der Menge das Richtige vom 
Falschen klar zu scheiden, wie in einem Brennpunkte zu sam- 
meln und dadurch zugleich neue Wege zur Erreichung höhe- 
rer Zwecke der Wissenschaft anzubahnen. 

Man möge festhalten, dass alle diese Anschauungen, die 
ich bis jetzt geschildert habe, die Dinge und Erschei- 
nungen nach bestimmten Zwecken von einander imter^ 
seheiütii. 

Gelangt man, frage ich, auf diese Weise zu einer wahren 
Anschauung der Dinge an sich? 

Die Antwort ist ein entschiedenes Nein. 

Die höchste Art dieser unterscheidenden Anschau- 
ungsweise ist die des wissenschaftlichen Forschers. 
Während der gewöhnliche Mensch durch sein unterscheidendes 
Anschauen die Dinge und Erscheinungen nur soweit erfoFScbt, 
als seine personlichen Zwecke es erfordern — praktisches 



* Wir pflegen gewöbnlich nur bei henrorragendea Menschen voa einem 
»Berufe* sa sprachen; aber es ist Uar, dass ein Jeder seinen eigenihüm- 
liohen Beruf in dem grossen organischen Getriebe des Volks* tmd Natnr- 
lebeiu bat, «n Beruf, der dem bUrgeilicheiiy geiriiblten, oder anfgeswunge* 
neu gar oft bitter widerstreitet. 
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Ansehaaen geht das unterscheidende Anschauen der wis- 
senschaftlichen Forscher ohne Bücksicht auf praktische Zwecke 
fort bis in die äusserste Tiefe: es ist sich selbst Zweck 
und Ziel. (Daher pflegen diese MSnner der grossen Menge als 

Thoren und wunderliche Heilige zu erscheinen.) Die Wissen- 
schaft hat aber nicht, wie die Kunst, das Bestreben, die Dinge 
und Erscheinungen an sieh zur Darstellung zu bringen, 
sondern sie allmählich ihren Theilen nach zu erfor- 
schen und die Gesetze für das Zusammenwirken 
dieser Xheile zu ergründen. Ihr Bestreben ist: scharfe 
Begriffe, allgemeine Begeln und Gesetze aufzustellen. 

Gelangt der wissenschaftliche Forseher dazu, sich aus die- 
sen zersetzenden Kinzelansehauungen das ganze Ding an 
sich in seiner wahren Wesenheit zusammenzusetzen? 
Nein, er kann es nicht. Jeder neue Forscher nimmt zwar 
die bisher erzielten Resultate zusammenfassend in sich auf; 
aber es werden ihm dadurch vorzugsweise die Lücken in der 
erlangten allgemeinen Erkenntniss klar und damit zugleich der 
Weg, den seine neue Forscherarbeit einzuschlagen hat. Auch 
liegt es in der Natur der Sache, das« die Wissenschaft beim 
Anschauen der innern Theile der Hinge nie ganz dazu gelangt, 
diese Theile in ihrem richtigen Verhältnisa zu ein- 
ander und in dem Verhaltniss ihres Zusammen- 
wirkens bei Individuen anzuschauen. 

Giebt es denn bei uns Sterblichen keine andere, als 

die praktische und die wissenschaftliche Unter- 
scheidungsanschauung? 

Ich bitte sehr» die sabewiasle Anschauung, die durch be- 
wusste Schlüsse und Urtheiie nur unterstützt» aber nicht 
ersetzt werden kann, für emen Augenblick zu verlassen 
und lediglich Acht zu geben, wie wir in lewiflrtir Weise 

ein Ding anschauen, wenn wir es zur Darstellsn^ brin- 
gen wollen. Jeder wird wissen, dass es eine ganz aiideie 
Anstrengung crfordrrt, wenn man ein Ding darstellen soll, 
als wenn man es nur von andern zu unterscheiden 
hat. Die Sprache hat für das Darstellen nach Unter- 
scheidungsanschauungen den richtigen Aussdruck: schil- 



üiyiiizea by Google 



64 



Lord Byron. 



dem* und nennt streng genommen nur das Vorführen des 
Dinges an sich ein Darstellen. (Daher hat Iflland fSr den 
Begriff: Sohausineler den viel passendem: Menschendarsteller 
gebraucht — genauer: DarsteDer des Menschen nach der Seite 

seines chüiacteriötischen Gebahrens.) 

Beabsichtige ich ein Gebäude nach einem bestiuioiten 
Zwecke darzuatellen — aJso zu schildern — so habe ich bei 
meinem Anschauen den bestimmten Massstab anzulegen. Soll 
ich es etwa dnem kauflustigen Freunde schildern, so habe ich 
zuyot das Aeussere und Innere mit dessen Anforderungen zu 
Tergleicheu^ um zu sehen, ob das wirkliche Haus mit dem 
Ideenhaus meines Freundes — mit dessen Ideal von einem 
Hause - übereinstimmt. Sind diese Untersuchungen beendet, 
80 kann die Schilderung erfolgen. Sie wird entweder 
eine günstige, oder eine ungünstige sein. 

Will ich das Haus an sich zur Darstellung bringen, so 
habe ich es im Innern und Aeussern nach allen Theilen» nach 
dem Verhältniss derselben zu einander und zum Ganzen genau 
zu messen und überall die Zwecke zu erforschen, welche 
der Baumeister damit verbunden utid ausgeführt hat Habe 
ich das Alles klar angeschaut, so kann von Lob oder Tadel 
nicht die Eede sein, so ist die Anschauung und die 
darnach gemachte Darstellung eine objective. 

Wenn man einen Menschen zur Darstellung bringen 
will, so muss mau ihn in der Weise anschaueu, wie das Haus. 
Man muss sein Aeusseres und Inneres nach allen Theilen, An- 
lagen und Eigenschaften, nach dem Verhältniss derselben zu 
einander und zum Ganzen genau messen, und überall die Ge- 
setze und Zwecke erforschen, welche der Baumeister, die 
Natur, damit verbunden hat. Kann Jemand dies genau machen, 
so wird die Anschauung und Darstellung eine objective sein, 
die von jedem Lobe oder Tadel frei ist. 

Will man einen Menschen schildern, so muss man ihn 
zuvor mit einem Ideal — das also stets ein praktisches. 



* Schildero ist abgeleitet von Schild» der Schutzwafie, welche unsere 
Vor&hren mit besetdbnenden Bblereiea sierten, um sich dsdordi von andern - 
Käinpfeiii unterscheiden. 
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ein Zweekbild ist — vergleichen und das abgeschiedene 
Gleichartige in einen Begrill bringen. Durnuch werden die 
nach aolchen Anschauungen preschilderten Menschen als tugend- 
hafte, oder gottlose, oder liebenswürdige, oder passende — nütz- 
liche — oder unpaesende — schädliche — kleine oder bedeu- 
tende erscheinen. Bei Mangel an persönlicher Bekanntschaft 
hat man sich die Anschauungen aus den yorhandenen Briefen, 
Äusserungen, oder Erzählungen über den Mensehen durch 
Schlüsse zu Terschafieu, die man mit Hilfe der Psychologie und 
Er^hrung auf sein Inneres zieht, und seine bestimmten Berufs- 
thaten nach dem vom Berufe gegebenen Massstabe zu messen.* 

Wer eine Handlung, die er angeschaut, — etwa einen 
Streit, der zum Morde geführt hat — zur Darstellung 
bringen will, niuss in derselben \yeise vorgehen, wie in den 
bereits genannten Füllen. Er muss die einzelnen Theile der 
Handlung — das Wortgefecht, welches vorherging, die Neben- 
handlungen, welche mitwirkten, so dass allmählich in der Seele 
des Mörders der Gedanke zum Ziehen des Messers entstehen 
und die That erfolgen musste, in ihrer Naturnoth wen- 
digkeit anzuschauen, muss die handehaden Menschen nicht so, 
wie er sie sich denkt, sondern so, wie ich es vorhin bezeichnet 
habe, objectiv anzuschauen vermögen. Dabei wir 1 er zugleich 
genau das Wesentliche, Charakteristische, vom Unwesentlichen, 
Zufälligen zu unterscheiden wissen, wird z. B. wissen, dass 
vielleicht gerade ein einziges Wort, das dem Einen unbedacht 
entfuhr, die Seele des Andern in die furchtbar.ste Aufregung 
versetzte« wird sich der Gründe bewusst sein, die gerade dies 
zur Noth wendigkeit machten. Kann er dies, so wird sdne 
Anschauung eine objective sein, und die Darstellung die Hand- 
lung an sich objectiv uns vorführen.** 

Wir haben aus deu angeführten Beispielen ersehen, dass 



* Es ist klar, dass (^ine solche Schilderung den Mensolicii an sich nie 
in Vollendung zur Daistellang bringen kann. Der grösste W'trth solcher 
Arbeiten liecrt darum auch stets nur in der wissenschaftlichen Darstellung 
des Beruiämenbülieii und seiner Bedeutsamkeit für seine, oder für alle 

Zeiten. 

Bei der historisebea SdiUdetang worden Handlangen naeh Knssern 
Merk malen begrifflich mw Torgetährt; Bei dieier und jener Gdegen- 

Archiv f. n. Sprach« n. XI«V. 
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eine Darstellung zwffkwalir und objectir wahr gemacht werden 
kann, und dass zwischen beiden ein scharfer bedeutender 
Unterschied existirt, also, dass eine zweckwahre Darstei- 
lung nie zugleich eine objcctiv wahre sein kann, 

JBi8 ist ferner daraus klar geworden, dnss iinbewusste 
Unterech'eidungB-AnBcbauaDgen, selbst im höchsten Grade 
(bei wissenschaftlichen Forschem) nie zu objectiven An- 
schauungen der Dinge an sich und zu den darauf beru- 
henden objectiv wahren Darstellungen führen können. Es ist 
ferner klar, dass wir bei bewusster Anschauung mit Hilfe be- 
wusster wissenscli aftl iciicr und Erfnlirungsschlüsse 
auch nie zu einer objectiven Ansschauuiig der Dinge an 
sich gelangen können, weil die Wissenschaft stets Lücken hat 
und die Erfahrung zu leicht trügt. 

Ki wie aber, wenn nun die Natur seihst einige Menschen 
dazu bestimmt hatte, einzelne ihrer Werke zur objec- 
tiven Darstellung zu bringen, wenn sie dies Schaffen 
objectiver Darstellung zu deren Naiurberuf gemacht 
hätte? Was för besondere Kräfte müssten diese Menschen 
besitzen? Klwa ein noch höheres unterscheidendes Anschauen, 
als die Gelehrten? NeinI Etwa die blosse liust, mit Hilfe 
bewusster wissenschaftlicher oder Erfahrungsächlüsse nach ob- 
jectiven Anschauungen zu streben? Nein! Was denn? Nun; 
ein instinctWcSy objecflres AuschauungsTermögen für diese Werke. 

Giebt es solche Menschen? Ei ireilicfay es sind dies alle 
fichten lAastler. Sie unterscheiden sich nur nach der be> 
sondern Richtung ihres objectiven Anschauungs Vermögens in 
Dichter, Maler, Tonkünstler, Bildhauer, Mimen. Ausser den 
Künstlern besitzt kein Mensch auf Erden ein instinctives ob- 
jectives Anschauungsvermögen der Dinge an sich. Dies ist 
ihre unbestreitbare Eigen thünilichkcit, welche eie scharf 
von allen andern Menschen absondert. (Die Frage, ob sie des- 
halb höher oder tiefer stehen, als Gelehrte, als wissenschaftliche 
Forcher, ist als eine durchaus müssige zurückzuweisen.) 

heit (Schilderung der äussern Verhältnisse) enstaivl zwiftchcn den und den 
Personen (Schilderung ihrer äusscrlichen Verhältnisse) ein Wortstreit, der 
zam Morde des N. fulirte. (Begrifl liehe Schilderung der äasaern Handlung 
zur Unterscheidung von andern.) 



Digitized by Google 



Lord Byron. 67 

Ich behauptete am Anfange dieser UnterBQcbung, dass das 
AnschamuigsTermögen des Dichters sich von dem anderer Men- 
schen nicht nach der Quantität, odei 1 iitciK-:! uU, sondern 
nach der Qualität unterscheide. Das Vorstehende hat die Be- 
hauptung gcrcclitf'ertigt: der Dicliter vermag im Unterschiede 
von allen andern Sterblichen die Menschheit nach ihrem 
Empfinden, Denken und Handeln objectiv als Ding und 
£r8cheinung an sich anzuschauen. 

Die Anschauungen aller Nicht -Dichter sind m Bezug auf 
andere Menschen und deren Inneres entweder einseitig, oder 
nur zweck wahr. Auf der rohesten Stufe vermag der Mensch 
seines Gleichen nur äussedich von der Menschenmenge und 
von den Thicren und Sachen /.u unterscheiden. \)i\6 Volk ver- 
mag nach längerem persönliclicn Umgange seine Freunde von 
seinen Feinden, tüchtif;o Mensehen von untauaiichen erkennend 
zu trennen. Der Schmeichler vermag leicht die eiteln Schwa- 
chen der Menschen, der Spötter und Witzbold die verwund- 
baren Stellen seiner Gregner anzuschauen, Mancher leicht die 
sogenannten guten Seiten seiner Mitmenschen (ohne die boseo), 
der Menschenhasser die bösen (ohne die guten). Der Gast'» 
wirfh erkennt oft leicht den Geschmack des grossen Haufens, 
der Spekulant, der Ilumbugmacher, die Denkweise, welche die 
grossen Schwindeleien ermöglicht, der spekulirende StaatbUiann 
diejenige, welche seine Pläne untergtützt. Der Fehlherr, der 
Gebieter, der grosse Unternehmer verstehen oft vorzüglich, „ihre 
Leute zu wählen," das heiast, sie zweckwahr anzuschauen, 
leicht diejenigen Seiten in ihnen zu erkennen, durch welche sie 
zu passenden Werkzeugen far ihre Plane werden.* 

Wir bilden uns nur zu oft ein, das wahre Wesen der 
Menschen zu verstehen, während wir dies in der That nicht 
vermögen. Wenn dies nicht so wäre, würde es wohl soviel 
Unrecht, soviel Hass, soviel Klatsch, soviel Thorheit in der Welt 
geben? Würde man wol so oft der widerlichen und betriiben- 

* Da mit jeUer Zweckanschauung zuglcicli eine Werthöchiitzung verbun- 
den ist, so findet man nur zu oft selbst bei gescheiUten Köpfen, dass man 
sieh bei ästhetischer Bcurtheilung von Kunstwerken, die ganz interesse- 
los sein mass, wenn me die richtige atin soll, durch Werth ftchtttsung 
der dargestellten.Fersonen bednfliissen lässt. 

5» 
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den Krscheinung begegnen, das» der rohe Erfolg sich breit 
machen darf, dass ganze Völker vom Schwindel ergriffen 
werden, dass Rang, Stand und Geld eine solche Hauptrolle 
spielen, dass die Mcn^chlieit heute „Hosianna** und morgen 
„Kreuzige" ruft? Man will Alles den Leidenschaften in die 
Schuhe schieben. Die grösste »Leidenschaft^* in der Welt ist 
der Mangel an Anschauung des wahren Wesens, aller Erschei- 
nungen. 

Selbst wenn ein Nicht-Dichter die Menschen absichtlich stu- 

dirt, gelangt er nie zur Anschauung ihres wahren Wesens in 

der tianzen inncrn Harmonie seiner 'I'heile. Wer sie zu seinen 
praktischen Zwecken beobachtet, gelangt oft zu einer scharfen 
und ausgebreiteten Kenntnlss einzelne!' Seiten, so dasa er 
sie mit Leichtigkeit und Sicherheit benutzen kann; die Psy- 
chologen und Physiologen haben bereits eine grosse Menge 
richtiger Beobachtungen zusammengestellt , geistvolle Gelehrte 
eine Menge richtiger Theilanschauung^ gegeben; aber Niemand 
yermag selbst mit Hilfe der grossten Sorgfalt und tiefgehender 
Studien daraus ein organisches Ganses zusammenzusetaen. 
Dem Dichter dienen diese Erkenntnisse als gute Hilfsmittel. 
Er !)p(l,irf derselben nicht, aber sie können die Ausbildung seines 
Talents erleichtern und beschleunigen und seine Darstellungen 
verieinern. Für einzelne Seiten der Menschen hat mancher 
Gelehrte, mancher praktische Kopf einen viel Schürfern Blick, 
als selbst grosse, Dichter ; aber nicht für das Verhälfniss dieser 
Seiten zu allen andern, die in harmonischer Gemeinschaft erst 
den wahren Charakter geben. Das Vermögen, dieses Ver* 
hältniss unbewuest richtig abzuschätzen, ist das bei 
dem dichterischen Anschauen zu Grunde liegende 
künstlerische Urtbfil) während dies beim unterscheiden- 
den Anschauen ein Iwfckurtlicll ist. (Daher in Bezug 
auf Menschen und ihr Handeln die beständigen Vorur- 
t heile.) Es ist klar, dass sich die richtigen Anschauungen 
über diese Verhältnisse nur durch beständiges unbewusstes 
Vergleichen herausfinden lassen. (Daher das träumerische, nach 
innen gekehrte Wesen der Dichter, das schon in ihrer Kindheit 
sich deullioh zeigt.) Darin liegt zugleich begründet, dass ihre 
Jugendproduolionen oft mangelhaft sind und nur den spätem 
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grossen Mann emthen ksien. Soll ein vollendetes Kunstwerk 
erscheinen» müssen diese Messungen erst berichtigt und in der 
Seele fizirt sein. Jugendhitze, £influ68 der Erziehung, Kampfe 
aller Art müssen dabei störend mitwirken. Bei gar vielen wird 

ja das rechte Erkennen durch solche Hindernisse überhaupt 
getrübt; aber nichtsdebto weniger musa die Fähigkeit dazu 
bei ihnen vorhanden gewesen sein. 

Selbstverständlich fasst des Dichters objectives Anschau- 
ungsvermÜgen die Kraft des bloss unterscheidenden Anschauens 
in sich. Da die Dichter im Allgemeinen hochbegabte Menschen 
sind, so pflegt diese Kraft ihnen in recht bedeutendem Grade 
eigen zu idn. Es vertragt sich auch sehr gut, dass ein Dich- 
ter zugleich ein Gelehrter sein kann; nur ist die Art seiner 
Thätigkeit beim Dichter wesentlich eine andere als beim Schaf- . 
feu wissenschaftlicher Werke. 

Die liichtunfr dr? Schneens eines Dichters hiinixt zusam- 
men mit der Kigenthümlichkcit seiner persönlichen objectiven 
Anschauung. Während der Eine einen vorherrschenden Blick 
für das Erhabene besitzt, ist einem Andern der Blick für das 
Komische, dem Dritten für das Humoristische, oder für das 
Naive u. s. w. gegeben. Man möge bei diesen Worten keiner 
Täuschung Raum geben! Was n'amlich nach dem Zeit- und 
Menschenurtheil als erhaben, oder komisch, oder humoristisch, 
oder naiv gilt, legt der Dichter nicht in die Erschei- 
nungen hinein, soudcrn ßudet es an ihnea auf. Der vorherr- 
schende Blick giebt auch die vorherrschende Darstellungslust. 
Schiller verstand trefflich, das Gemeine und Kleinliche dar- 
zustellen — die Mörder im Wallenstein, den Hofmarschall 
Kalb etc. — aber er that es nur da, wo er Grosses und Er- 
habenes dadurch um so schärfer hervorheben konnte, jenes diente 
diesem zur Folie. 

Man spricht so oft davon, dass der Dichter uns Ideale 
vorftihre und verbindet damit ganz falsche Vorstellungen. Ein 
Ideal, das man an die Gegenstände heraubrlu^, um sie 
darnach abzuschätzen, ist ein Zweckbild, oder Ti aumbiid; 
das Ideal, welches man in den Dingen aufßndet, ist 
ihr wahres Wesen, ihr wahrer Charakter. Die Dar- 
stellung ist nur schön, insofern sie wahr ist und dabei 
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zugleich das Charakteristische, von dem Nebensäch- 
lichen, Zufälligen liefreif, uns vorführt. Die Kunst 

wird aber zu einer phan t a t< 1 1 8 clicn Spielerei, sobald sie 
natiirwidri wesentliche churaktcristieche Züge der 
Erscheiimngeii verändert. Deshalb ist jeder Uchte Dichter ein 
idealisir ender — wenn mau diesen Ausdruck^ der eigentlich 
ein Pleonasmus ist, nun einmal gebrauchen will — und es ist 
Unrecht» dieses Prädikat einem Einzelnen besonders beizu- 
legen. Durch leeres Phrasendrehen gedankenloser Beurtheiler 
sind dergleichen Ausdrücke : subjectivc und objeetive, reale und 
ideale Dichter in die Welt gebracht und von unklaren Schwät- 
zern nur zu begierig aufgenumuicü wordeii. Ist Schiller in 
seinen Dichtungen naturwahr? Ja! Folglich ist er ein Dich- 
* ter. Ist Göthe naturwahr? Ja! Folglicli ist er auch ein 
Dichter» aber weder realer als Schiller, noch idealer, als der so 
ungerecht getadelte Bürger. Was soll das heissen: Jemand 
dichtet idealer» als ein Anderer? Kann man Erscheinungen 
wahrer, als wahr darstellen? Es giebt eine thörichte Be- 
wundrung der Dichter» welche vergisst» dass kein Meister vom 
Himmel fällt, dass Jeder einer Entwicklung bedarf und dass 
äciiie Vollendung sich oft nur in wenigen Werken zeigt. Auch 
vergisst mau nur zu leicht, dass der Begriff „Dichter'" nur im 
Kreide aller Dichter, sowie der Begriff Mensch im Kreise 
der Menschheit gich vollendet. Leider sind die Ment?chcn 
zum grössten Theile so kurzsichtig» dass sie nicht das Wahre 
vom Falschen zu unterscheiden wissen. Gemeinhin nennen sie 
in der Dichtkunst das Gedicht eine ideale Schöpfung» welches 
sie eigentlich als „unvollkommene*' bezeichnen sollten. Wer die 
Welt und ihre Erscheinungen nicht darstellt» wie sie sind, son- 
dern wie er sie gerne haben möchte, der wird, möge sein Ideal 
— in diesem Falle soviel als Traumbild — noch so gross- 
artig sein, nie vollendete Kunstwerke schaffen, denn eein Dich- 
ten ist in diesem Falle nicht objectiv, sondern entspringt aus 
einer subjectiven, d. h. praktisch intercssirten Anschauungs- 
weise. Das Grosse, Erhabene, das Moralische, das Gute, das 
Edle» das Naive» das Humoristische iat dt in der Welt, es 
braucht nicht erdichtet zu werden. Die Kunst des Dichters 
besteht nur darin» den Schleier recht zu lüflen» der es profanen 
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Augen verhüllt. Wir vermögen nicht, es zu sehen, zu um- 
fassen, wenngleich es in nächster Nähe von uns weilt. Wem 
iröre^dies nicht aufgefiiUen, wenn er Fr. Beuter's „Stromtid^ 
geksen? Aber auch das existirt, was die Menschheit nach 
ihrer Laune als unsittlichy wild, sinnlich, yerbrecherisch, un- 
faeitnlich, frech u. s. w. bezeiclinet, und hat zu seiner Existenz 
dasselbe Recht. Wcv dies <i\s Dichter mit Natur\s ahiliuit dar- 
stclh, ist in seinem Schulien ebenöo ideal, wie unser Schiller, 
oder Kiopstock. Darum hatte Byron wol K'echt, zu sagen: 
,,1 hate all poctrjr that is mere fictiou.^^ „All is true,^ schrieb 
der grosse Shakspcarc über den Eingang zu dem Hanse, in 
welchem seine Werke aufgeführt wurden. Jedes Gedicht, das 
diesen Sinnspruch führen darf, ist ein ToUendetes Kunstwerk 
— soweit man bei menschlichen Werken von Vollendung spre- 
che darf. Schiller hatte den schärfsten Kunstbltck für das 
Grosse, Gewaltige, Erhabene bekommen und mochte darum die« 
am liebsten darstellen. Weil nun ein gewaltiger Geist über- 
haupt dazu gehört, dies anzuteehaaen, mag man ihn einen groeseu, 
einen gewaltigen Dichter, aber nicht einen idealen nennen. 

Aus dem Gesagten wird klar geworden sein, . dass der 
Dichter durch künstlerisches objectives Anschauen aller 
Erscheinungen des Lebens vom Dilettanten sich unterscheidet. 
Dies allein sollte man sein Talent nennen. Dasselbe kann 
durch sorgfaltige allgemeine Ausbildung des Geistes, sowie durch 
besondere Studien geschärft, aber der Mangel daran weder 
durch Fleifes, noch durch Einübung nach fremden durch blosse 
Vernunft erkannten Kunstregeln ersetzt werden. Dies Talent 
träfft dem Dichter von Jugend auf unbewujist das ISIaterial 
zu seinen Werken zusammen und stellt es meinem (ieniuy zu 
freier Verfügung. Dieser Genius, d. h. die Kraft, die em- 
pfangenen Anschauungen zu Kunstwerken zu verar- 
beiten, steht mit jenem Talente in causalem Zusammen- 
hange. Lessing lässt den Maler in EmOia Galotti sagen: 
„Baphael wäre das grösste Malergenie gewesen, a^uch wenn er 
zufällig ohne Hände geboren wäre.** Dies ist in der That ein 
richtiger und kein paradoxer Ausspruch. Wer raeine bisherige 
Darlegung klar aufgefasst hat, wii*d Leasing verstehen. 

Dies Talent wird ermöglicht durch die eigenthümliche Be- 
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gabuog des Künstlers. Seine Geisteskräfte sind im Allgemei- 
nen 80 bedeutend, dass sie ihn befähigen, alle Kenntnisse, die 
ihm zu seiner Ausbildung als Künstler förderlich sein können, 
mit Leichtigkeit sich anzueignen. Bei der Auswahl des Bildungs- 
atoffee Mtet ihn, wie jeden hervorragenden Menschen, das Be- 
rufsg^fühl, das ihn für manche Studien mit hohem, oft sogar 
leidenschaftlichem Interesse erfüllt. Für Sprachen — ausge- 
nommen die GraiiuinUik derselben — für Geschichte, Liieiatur 
und Kunst, und in gewisser Hinsicht für Natur \\ isseu8chaften 
pflegen eich Alle zu intercssiren. Wenn sie Gelegenheit zu 
sorgfältiger Ausbildung gehabt haben, stehen sie stets auf der 
Höhe der Bildung ihrer Zeit. 

Man pflegt die Geisteskräfte, welche das Anschauen Ter* 
mitteln, mit dem CoUectivbegrifF: Verstand zu bezeichnen, und 
darf darum wohl yon »Verstanden** sprechen. Wenn wir den ver- 
schiedenen Verstand der Menschen nach den Arten der An- 
schauung eiiiüieilen, so dürlcn wir bei Dichtern von einem be- 
sondern Kunst verstand sprechen, durch den sie, wie Andere 
durch einen praktischen, oder historischen, oder politischen Ver- 
stand ausgezeichnet werden. Dieser Kunstverstand leitet 
ihm Auge und Ohr und fuhrt ihn gar oflt durch Kleinigkeiten, 
auf die kein Anderer achtet» zu den tiefsten Erkenntnissen. 
Aus dem Spiel der Mienen, der Geberden, aus entschlüpften 
Worten, wie aus absichtlichen Aeusserungen läset dieser wun- 
derbare Verstand ihn blitzschnell und unbewusst die sichersten 
Schlüsse ziehen und giebt ihm richtige BilJer, wo Andere nur 
undeutliche, oder gar keine bleibenden Eindrücke mitnehmen. 
Alle diese Bilder werden mit Hilfe einer starken Phant;i?ie 
oder Gedächtnisskraft treu festgehalten und befähigen ihn 
bei seinem spätem Schaffen, seine Gestalten mit solcher Sicher- 
heit in den Terschiedensten Lagen darzustellen. Man nennt die 
Phantasie fälschlich Einbildungskraft, weil man ihr die Gabe 
des Fabulirens, des Erfindens TOn Handlungen zuschreibt. Die 
Kraft, welche die erhaltenen Anschauungen atifbewahrt, ist nur 
eine Seite der allgemeinen Gedächtnisskraft, ein Wort, dns, 
wie leicht denkbar, nur durch einen Befjriff die allfjemeino Kiäf- 
tigkeit der Urvermögen, Eindrücke und Seelengebilde lesizu- 
halten, ausdrücken soll. Diese Phantasie besitzt der Dichter 
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nur in Btärkerem Masse, als viele andere MenadieD» aber durch* 
aus nicht in absonderlicher Wdee. Die Arbeit des Fabn- 
lirena, welche man gewöhnlich der Phantasie anschreibt, ist 
nichts weiter, als ein Spiel des combinirenden Verstan- 
dee. Verschloticne Ereignisse, die nur obertiUchlicli nach ihren 
Wirkungen (nicht nach newe^rpfriinden) anget^ohaut, oder durch 
Leetüre und „Hörensagen'^ im Gcduciitnies auigonomraen sind, 
werden unter Anwendung von Witz und Scharfsinn äusscr- 
lich zusammengcsteih, verglichen, auf mannigfache Weise durch- 
floohten nnd mit Zueätsen versehen» wie in dem bekannten an« 
muthigen Cresellschafisspielei welches dem Vernrtheilten die 
Aufgabe stellt, verschiedene, von den Mitspielenden regellos 
genannte Begriffe in einer fortlaufenden Erzählung anznbiingen. 
Was Leseinj:: unter Ei n bildungekraft versteht, ist nicht die 
Kraft, Bilderchen und Fabeln zu erdenken, sondern der dich- 
terisfche Genius, 8cin Ich, sein eigenthiiiuiiciier Geist, der die 
empfangenen und gennachten Anschauungen zu Kunstwerken 
verarbeitet. Dies Verarbeiten findet ununterbrochen statt. 
Von frühster Jugend an werden die Anschauungen zu Skizzen 
verwandt: der Künstler dichtet von der Wiege bis zum Sarge. 
Daher das träumerische Wesen, das der Mann^schon als Knabe 
zeigt. Laset ihn trHumen ; er ist dabei nicht unthStig. Vielleicht 
hegt und pflegt seine Seele jetzt schon einen lv< im. der sich 
später immer herrlicher riit\N irkein und Euch als vuliendetes 
Werk von dem Manne geseiienkt werden wird. In Folge die- 
ser rastlosen ThUtigkeit der schöpferischen Kraft pflegt bei dem 
ächten Dichter auch jenes oben geschilderte Witzspiel (fälsch- 
lich Phan(a8iethätigkeit genannt) leicht und anmuthig von 
Statten zu gehen; doch liegt hierin nicht sein Kriterium; denn 
- er wird in dieser Hinsicht nicht selten von Dilettanten über«- 
troffen. 

Eigcnthümlich ist des Dichters Geniüth, ein Begriff, unter 
dem man gewoludich die Quelle unsrer Lust- oder Unlust Stim- 
mungen veraleht. Des Dichters Gemüth ist sehr fein organieirt, 
d. h. sein ganzes Nervensystem ist so fein angelegt, dafis er 
auf alle Eindrücke wie eine empfindliche Silberplatte fein und 
kräftig reagirt. 

Es ist klar> dass er, der das Leben umfassen und dar- 



Digitized by Google 



74 Lord Byron. 

stellen will, demselben nicht mit den kalten Gefühlen des 
wiseenschaflllchen Forschere, sondern mit dem lebendigsten und 
wärmsten Gefühle des Menscbenherzens, mit Liebe entgegen- 
kommen wird. Die Liebe zu den Menschen, zur Natur, zu 
M Allem, was sich sonnt im Licht,** gehört in der That so recht 
zu eines Dichters ureigenstem Wesen. Auch der Forscher be* 
sitzt eine Art dieser reinen, uneigennützigen, hingebenden Liebe; 
aber sie ist nicht ßo menschlich schon wie bei ihm, der die 
ganze weite Welt mit ihren Harmonien und Disharmonien, mit 
ihren Freuden und Sclnnerzen in sein nntfühlendes Herz auf- 
nehmen muas und will. Ein Dichter ohne diese Liebe ist ein 
Unding, ist nicht denkbar. Das tiefsinnige Wort: Wenn ich 
Dich liebe, was geht's Dich an? schildert sie ergreifend mit 
wenigen Worten. Nor ein Dichter konnte dies sprechen. Sie 
ist ein Strahl jener himmlischen Liebe, welche die Menschen 
ihrem Gott beilegen, jener Liebe, nach der sich Alle sehnen 
und die sie doch nimmer begreifen. Sie kann nie in Hass 
verkehrt werden. „Yet tliougli I caimot be beloved, still let 
me love!'** Sie ist reine Schönlieif, nur durch yie wird die 
Kunst zur Darstellerin vom Ideal des Lebens. Sie ivSt des Dich- 
ters schönstes Geschenk, das die Natur ihm gegeben; aus ihr 
entspringt seine Begeisterung, sein Freiheitemuth, sein Streben 
nach Licht und Wahrheit.- Darum ist sein Gemüth so ruhig, 
seine Seele so voller Harmonie und stillem Glück, sobald. er 
diesem Liebeszuge ungestört folgen, unbehelligt als stiller Be- 
obachter mit dem Leben yerkehren, oder in der Einsamkeit 
seiner Begeisterung Ausdruck und Gestalt geben kann. 

»Dem Glücklichen kann es an nichts gebrechen. 

Der dies Geschenk mit stBler Seele nimmt. 

Aus Morgendufl gewebt und Sonncnklarheit 

Der Dichtang Schleier aus der Hand der Wahrheit.** 

Aber leider hat er so Bellen dies ungestörte (rlüc^k. Als 
Künstler steht er in der That auf einer hohem, mindestens 
auf einer andern Warte, als auf der Zinne der Partei. Aber 
die Welt sorgt schon dafür, dass er beständig an seine mensch- 



* Byron in seinem letzten Gedicht, geschrieben kurs vor seinem Tode. 
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• 

liehe Stellung in ihr erinnert wird, und nur Behr selten ist 
es dmem Glücklichen vergönnt, sich ihren Forderongen zu ent- 
ziehen. Dies bringt Ihn mir zn ofl in einen furchtbaren Zi;vie- 

spalt mit sich tclbj^t un<] der (iesellschaft, in \Nelulier er lebt. 
Er muss eich in einen Zwang fugen, den seine Künetleraeele 
als Tinnatürlich und ungerechtfertigt empfindet ; wird aus seiner 
inuern Kunst weit vertrieben und zum subjectiven Anschauen 
der nackten Wirklichkeit gezwungen. Kein Wunder, dass dies 
in sein Gemüth einen schreienden Missklang bringt. Man denke, 
wie derselbe sich steigern muss, wenn Süssere Noth und Sorge 
sich dazugesellen, wenn er täglich im Kampfe liegen muss mit 
den engherzigen, kurzsichtigen, eigennfitzigen Anschauungen 
gewohnliclier Mensehen, die eine objective Ansehanung und ein 
Diehtei i'enuUh mit seiner vullen Liebe nie becfreit'en und darum 
thürleht oder roh Jeden zurücksto^r^eu, der nielit genau ihre 
Liebe und ihren Hass theilt, oder an Andern nur das loben, 
was ihnen an der eigenen werthen Person als Vorzug gefällt 
und das Aufjauchzen seines liebenden (iemüths in der Weise 
wie das der ebenfalls für sie unbegreiflichen Kinderherzen mit 
thorichter Bekrittelung oder roher Gewalt zu dämpfen suchen. 
Wir haben eine bis in die kleinsten Züge naturwahre Darstel- 
lung eines solchen Dichtergemüthes in Goethe's Torquato Tagso. 
Der grosse Meister zeigt uns in diesem wundervollen Kunst- 
werke, was ein solelier Genius selbst in jenen Kreisen, wo er 
als Künstler wohl verstanden wird, als Mensch zu leiden hat. 
Welche Qualen muss ein Freiligrath erduldet haben im fremden 
Lande unter jenen mangelhaft gebildeten Krämeraeelen, deren 
Stand mehr als jeder andere die Ausbildung eines widerlichen, 
rücksichtslosen Eigennutzes befordert! 'Welch hohe sittliche 
Krafl muss in dem Manne leben, dass er soviel Leiden so lange 
tim seiner Uebcrzeiigung willen erduldet hat. Wahrlich, er , 
steht als Mensch und als Dichter gleich ^luss da und ist unsrer 
ganzen Verehrung würdig. 

Man kann sich leieht \ (n'stellen , wieviel schöne l'diithen 
durch solche Leiden uiid Kümpfe geknickt, wieviel verkümmert 
werden. Wohl wäre jedem Dichter mindestens so viel äusseres 
LebensglUck zu wünschen, als Goethe es von der Wiege bis 
zum Sarge genossen hat, dass er ungestört seinem Zuge nach 
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liebender Beobachtung uod beg^sterter DarsteUung Beiner Innern 
Kunstwelt folgen könnte« 

^Sein Auge weilt auf dieser Erde kaum; 

.Sein Ohr verniinuit den Einklang der Natur; 

Was die Geschichte reicht, das Leben «^iebt, 

Sein Trusen niuimt es gleich und willig auf: 

Das weit Zerstreute sammelt sein Gcmiith » 

Und seia Gefühl belebt das Unbelebte. 

Oft stielt er, was uns gemem erschien 

Und du Geschützte wird vor ihm xa nichts. 

In diesem eignen Zaub^kreise wandelt 

Der wunderbare Sthnn, und zieht uns an, 

Mit ihm zu wanden, Thdl an ihm za ndunen: 

Er »cheitit sich uns zu nah'n und bleibt nns fem. 

Er scheint uns anzusehn, und Geister mögen 

An unsrer Stelle «eltsam ihm erscheinen. " 

Mau erzählt von einem Dichter, er habe seine Wohnung 
in einer reizenden Vorstadt von Dresden ktineui Mciischen ver- 
rathen und sei stets auf Schleichwegen heim zu seiner Familie 
gegangen. Als man sein Asyl doch auskundschaftete, war er 
eines Tages verdchwunden, hatte heimlich ein anderes bezogen. 
Wer ein Dichtergemüth recht Tersteht, wird dies nicht launen- 
haft, oder wunderlich» sondern ganz natürlich und gerechtfertigt 
finden* ' 

Um die SchafFensweise eines ächten Dichters ganz zu be- 
greifen, müssen wir noch die Form seiner Darstellung 
ins Auge fassen. 

Der Darstellung unserer Gedanken Hegt, wie bekannt, die , 

Bcgriffsbildung zu Grunde. Die meisten Bcf^riffe eind, wie 
leicht erklärlich, nach subjectiven, d. h. praktisch interessirten 
Anschauungen gebildet worden. Zwar glaube ich, daes der 
Volksgenius beim Schaffen der Wurzeiwörter in künstlerischer 
Weise thätig gewesen ist:*) aber die Stamm- und Spross- 



* Vielleicht in ähnlicher Weise wie beim Sehaffen von Volksliedern, 
also geleitet durch rein objective Anschauung. Das urerste Wort als 
Ausdruck der Ansohanung kann nach meiner Ansicht nar ein Dichter 
geschaffen haben. 
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formen hat aicherfieh zum grofleen Th^l das pniktische Bc- 
dürfhiäö allmählich gCvSchaffen. Der Dicliter enij)fungt die Sprache 
seiner Zeit durch die Erziehung. Es ist khir, dase zum Darpfeilen 
seiner künstlerischen Anbchauungcn die meisten Begriffe 
fu eng, zu arm sind. Darum beginnt er, sie za modeln, wol 
auch ganz neue zu bilden, mindestens neue Zusammen- 
setzungen zu formen: er »ringt mit dem Ausdrucke.*' Je 
gewaltiger sein Geist, je erhabener der Flug seines Genius, 
desto gewaltiger ist dies Ringen ; eine Erscheinung, wie wir sie 
an jedem Dichter, besonders interessant an Schiller, Klopstock 
und Milton beobachten können. Mit der \ ullendung des Künst- 
lers wächst allmählich die Intensität und EormvoUen liniir des 
Ausdrucks. Krst auf der Höhe seines Schaffens dürleu wir 
von seinem poetischen und kunstlerifichen Styl sprechen* 
Man redet bei Dichtem schlechtweg von einena poetischen und 
prosaischen Styl; man sollte statt des Letztem wenigstens Pro- 
sastyl, oder besser künstlerischer Prosastyl setzen: denn 
auch in sdner Pirosa macht jeder echte Dichter aus den Sätzen 
kleine Kunstwerke, die sieh von den Sätzen gelehrter Schrift- 
steller — aller Nichtdichter — nach der Weise der Irüiier ge- 
schilderten Gnindanschauun^rcn unterscheiden. 

Um die Armuth der Begriffe zu ersetzen, wVMi der Dich- 
ter Bilder — nicht willkührlich, sondern unbewusst: er 
denkt in Bildern. Mit der Vollendung seines Genius wächst 
auch die seiner bildlichen Ausdrucksweise. Die Bilder werden 
immer kürzer und immer treffender; der Styl wird pla- 
stisch. Klarheit und Plastik sind darum untrennbar vom 
schonen, d. h. künstlerischen Styl (sowohl in Kunstwerken 
mit gebundener, als auch mit freier Rede); die Vorzüge jedes 
andern, d. h. wissenschaftlichen Prosastyls sind Klarheit und 
Schärfe. Es giebt einen gewissen poetisirenden Styl, den § 
Dilettanten und kunstpfuschende Gelehrte anwenden. Kr besteht 
darin, daes diese Schriftsteller bildliche Wendungen und Be- 
griffe anbringen, die sie nicht, wie die Dichter, selbst durch 
künstlerische Anschauung gebildet, sondern aus der Leetüre der 
verschiedenartigsten Dichterwerke im Gedächtnisse behalten 
haben« Er macht einen ähnlichen widerlichen Eindrack, wie 
der Kanzelstyl der Priester, welche die oft so hochpoetischen 
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Ausdrücke der alten hebräischen Poesie zu gedankenlosem Phra- 
sendrehen verwenden. * ' 

Dasselbe Bemühen der Dichter, ihren künstlerischen An- 
schauungen den Tollsten Ausdruck zu geben, hfit auch die 

metrischen Formen, dou Kciiii auwic die grossen Formen 
geöchufi'eii, nach welchcti die Aesthetik die Kunstwerke in Dra- 
men, Epen, Rumäne, Novellen, Lieder, Idyllen, Romanzen, Bal- 
laden u. 8. w. eintlieilt. Mit Recht sagt Deinhardstein : ^In 
Versen denken ist eben Dichten.^ Die neuere Zeit hat uns 
wahre Sprachvirtuosen gebracht — man denke an Kuckert — 
doch pÜegen die grössten Künstler nicht gern zu „leimen,*' 
sondern wie Goethe, lieber „aus ganzem Holze zu schnitzen.^ 

Betrachten wir noch des Dichters Handeln, da auch dies 
nicht nur mit seiner allgemein menschlichen, sondern zu- 
gleich mit seiner eigenthümlichen Künstlernatur io cau- 
»alem Zusammenhange steht. 

Unser Handeln hängt zusammen mit uuserrn Willen, dieser 
mit unsrer Innern Verantwortliclikeit, oder - was dasselbe ist : 
mit unsrer Disposition zu Gerechtigkeit und Liebe, die, 
wie wir früher gesehen haben, bei den Individuen verschieden 
ist. Wenn das Erkennen des wirklichen Wesens der Tugend 
zugleich das tugendhafte Handeln zur Folge haben müsste, so 
roüssten alle ächten Dichter zugleich wahrhaft tugendhafte Men- 
schen t-ein, da ihnen die Gabe zu diesem Erkennen gegeben 
ist. Aber diea ist nicht der Fall in der Welt; ein solcher 
Zusammenhang existirt nicht. Die grosse Brenge, welche kein 
ohjectives Anschauen versteht, fordert freilich, dass derjenige, 
welcher die Tugend so erhaben dazustellen vermag, sie auch 
selbst ausüben müsse, und gründet darauf einen bedenklichen 
Theil ihrer Verehrung ftir die grossen Dichter. Aber es ist 
klar» wie thöricht diese Forderung ist. Lessing hat oft und 
scharf genug auf diesen Fehler hingewiesen. Wenn man ihn 
nur zu hören verstände! Es läast sich daher nicht ergründen, 
welche l'urdcruugeu das individuelle persönliche 8ittenge8etz 



* Namentlich macht der poetistrende Styl sich jetzt in oaturhiBtorischen 
Darstellangen und Sehildeningeu so widerlich brdt, ao dasa Werke ganss 
tüchtiger Forscher geiudexu ungeniesebar^siod. 
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an den Dichter als Menschen stellen muss; wol aber können 
mit Bestimmtheit eini;:^e BehaupUiugen aufgestellt werden, so- 
bald man seinen Kiui stier beruf erwägt. Alle Dichter müs- 
sen eine grosse sittliche Arbeitsförderung in sich be- 
sitzen; denn ohne diese können sie den Zweck ihres Daseins, 
ihren eigentlichen Beruf nicht crfilllen. Es muss ihnen ferner 
die grosse sittliche treibende Forderung zur Vollen- 
duiig in ihrer Kunst innewohnen. Ohne diese Forderui^en 
ist ein Dichter nicht denkbar. Wir finden daher stets, dass 
solche Genie«, die diesen sittlichen Gesetzen nicht genügen, 
innerlich zerii^een und zerfahren werden und wie Lenz in 
Wahnsinn enden. Ein solcher Beruf lässt nicht mit sich spielen. 
Wer ihn nicht erfüllt, wird von ihm vcrniciitct. Sogenannte 
„verdorbene Genies" gehören zu einer andern Klasse. Es sind 
Menschen, die bei oft guter Begabung keinen eigentlichen Be- 
ruf und namentlich keine sittliche treibende Arbeitsforderung 
in sich tragen. Sie werden nie vernichtet, sondern nur zu un- 
brauchbaren Lumpen. 

Wir wissen femer, dass ^tiefe Liebe zu Allem, was sich 
sonnt im Licht, ^ also vor Allem zur Menschheit ein Grundtrieb 
in des Dichters Seele ist. Daher ist es nur denkbar, dass Uchte 
Humanität ihre Forderungen an ihn allenthalben wird geltend 
machen. Diese Liebe zurn Leben liis^t ihn zugleich persönlich 
als Mensch Freude finden an jedem sinnlichen Lebensgenusa ; 
aber da seine Nerven fein und sein Schönheitsinn gross ist, 
kann der Genuss im Grunde nie roh werden. Kein Dichter 
ist ein Wüstling, kann es nicht sein, selbst wenn sinnliche, 
namentlich geschlechtliche Ausschweifungen und die Freuden des 
Bechers seine physische Gesundheit untergraben. Ebensowenig 
kann je einer ein Bösewicht sein. 

I^s ist klar, dass er, der das Leben nur dann recht an- 
schauen kann, wenn er sich mit vollständiger Freiheit in ihm 
bewegt, diese Freiiicii der äusseren Bewegung als die 
uneriässliche Forderung seiner innersten Natur em- 
pfinden muss. (Man möge dies Wort nur recht verstehen 
und nicht mit Frechheit Terwechaeln.) Daraus entsteht — na- 
mentlich in der Sturm- und Drangperiode — der beständige 
Conflict mit den erstari*ten Formen der Welt, mit der Sitte» 
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der Gonvenienz, dem Herkommeny den Staadeevorardidleii und 
allen andern» durch welche die grosse Masse sich erhfüt und 

vor gegenseitiger Zerfleischung schützt. 

Ob jeder ächte Dichter eine bestimmte Stellung zu den 
Parteikänipfen sciDcr Zeit cinnehmori müsse, liisst sich aus der 
£Irkeimtms8 seines Künstlerberuffi nicht beantworten. Sicher 
ist nur zu behaupten, dass er nie roher Gewalt und Unter- 
drückung das Wort reden kann, und zu den Vertheidigem der 
Menschenrechte gehören muss, weil Menschenliebe zu srnnem 
Wesen gehört Wir wissen auch aus Erfahrung, wie- alle Dichter 
die französische Revolution mit Begeisterung begrüssten, als 
sie jene herrlichen Ideen verkündigte. Wenn er seine Muse 
zu Parteizwecken verwendet, wird er nie ein Kunstwerk 
schaffen. Diejenigen poetisirenden Schriftsteller, welche ilire 
ganze sogenannte Muse einer Partei widmen, die „Tendenz- 
dichter," sind keine Künstler. Ihre Werke, mögen sie 
noch so Tüchtiges wirken , gehören nicht zur ächten 
Poesie. 

Aus den hisherigen Betrachtungen geht hervor, dass alle 
dargestellten Kunstwerke mit unbewusster — man kann 
sagen instinctiver — künstlerischer Anschauung des Lebens in 

nothwcndigem Zusammenhange stehen müssen. Dies wird so 
selten richtig begriffen. Wie wäre es souöt möglich, dass jedera 
wirklichen Künstler, der in seinen Dichtungen nicht anders, 
als originell sein kann, zu allen Zeiten ein solches Heer 
von Nachahmern folgen könnte?* Die Nachfolger unseres 
Auerbach — abgesehen davon, dass sie sich in Bezug auf ihren 
Beruf ai^ täuschen — begreifen nicht, dass selbst ein ächter 
Dichter das ländliche Volksleben nicht in seiner ganzen Tiefe 
lud wahren Gestalt wird darstellen können, wenn er es nur 
oberflächlich bei sonntäglichen Ausflügen oder Ferienreisen be- 
obachtet hat. Im Schwarzwälder Dorfe ist unser Berthold hei- 
misch, dort hat or als Kind gelebt, gelacht, gespicrt, ist mit 
den jungen Burschen singend die Dorfgasse entlang gezogen. 



• Es ist eine Möglichkeit, dass zwei, oder mehr Dichter genau in 
einer nnd denolben Siehtnng originell sein kdanen, sber lolche Fülle riod 
selten nnd man wird dabei des Aeekte leieht in allen erkennen können» 



Digrtized by Google 



Lord Bjron. 81 

(Wie ist es so rührend schön, wenn er sagt: „Einst war eine 
helle Stimme darunter, die jetzt nicht mehr so hell klingt.*-) 
Dort hat er das ganze Leben schon als Kind und Jüngling in 
sein bochscklagendes wackeres Menschen* und Dicbterberz auf- 
nehmen können. Darnm ist seine Poesie neben der yollendeten 
Natorwahrheit noch umgeben mit jenem eigenthUmlichen Hauche 
der Jugendfrische und niuven Schönheit. 

Muss denn der Dichter, um reclit n iturwahr zu 
sein, Gestillten der Wirklichkeit, Perboueu, die ihm 
bekannt sind, copiren? 

Die Frage ist nicht müssig. Man meint überall, dass er 
es thun müsse, mindestens, dass er es thue. Forscht man doch 
überall mit elender Neugier nach den Personen, die einem Dicli» 
ter XU seinen Darstellungen »gesessen** haben, also nach den 
lebenden Originalen zu seinen Copien. Dies berdht auf irrigen 
Anschauungen. 

Des Künstlers Geist verarbeitet ja sofort alle Eindrücke 
nach allen Kichtuiigcn hin in der Weise, dass sich ihm daraus 
dies richtige Verhaltniss der Erscheinungen zu einander in sei- 
ner sranzen natürlichen (io8etzmu8si<^kclt offenbart. Auf diese 
'Weise schreitet er bis zur Höhe seines Schadens iört und voll- 
endet die Bahn von der noch ganz unvoll kommnen Anschauung 
in seiner Kindheit bis zur naturwahren Kunstanschauung seines 
Mannesalters. Er betrachtet eine Erscheinung nie allein» oder 
einseitig. Darnm wird sein Blick tou der Wirklichkeit sofort 
abgelenkt auf das Erkennen der innern Gesetzmässigkeit. Wil* 
heim von Humboldt sagt in „Hermann und Dorothea** sehr 
riclitig: „Wie ist es dem Dichter z. B. muglich, das Alter des 
Jün<j;ling8 lebendig zu schildern, ohne dass der Phantasie zu- 
gleich das Kind, aus dem er hervorgeht, der Mann, dem seine 
Kraft entgegenreift, und der Greis, in dem die letzten Funken 
seines auflodernden Feuers verglimmen, gegenwärtig wären? 
Wie den Heldoi zu malen, der auf dem Schlachtfelde das Ver- 
derben planmässig anordnet, ohne den rulugen Denker, der nur 
Wahrhaten nachschöpft, oder den ruhigen Pflfiger, der nur für 
das BedÜrfhisB des Tages befM>rgt ist, bloss der zukünftigen 
Ernte gedenkt, zugleich vor die Seele zu rufen?** Was 
in diesen Worten von der XhütigkeiL des Dichters beim Dar- 

Archiv f. n. Spr«cb«a. 3U«Y. 6 
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stellen geeas-t ist, gilt auch für sein Anschauen. „Das weit 
Zerstreute eanimelt sein (jemüth." Durch beständiges rastloses 
nach allen Kichtungen gehendes Vergleichen findet sein Geist 
das allgemein Typische, Charakteristische in allen Erscheinungen 
heraus und trennt es von dem nebensächlichen und Zufälligen. 
pasB die Natur überall typisch schafft, dass auch in dem oft 
scheinbar ZuföUigen eine innere Gesetzmässigkeit eanstirt» füh- 
len ivir alle mit minderer oder grosserer Deutlichkeit; aber wir 
Nichtdichter vermögen nicht, unbewusst ohne künstliche bewusste 
Beihilfe des klügelnden Verstandes, „die ruhenden Pole in der 
Erscheinungen Flucht" allseitig zu entdecken. So emprdngt 
er mit dem Erkennen der Typen zugleich die Erkcnntnise der 
Gesetze iür ihr Handeln und Wirken und vermag daher so 
leicht» das Angeschaute zur Composition von Handlungen zu 
verwenden, die, wenngleich sie nie geschehen sind, doch so 
geschehen sein könnten; vermag uns eine ideale Welt mit 
dem täuschenden Schein achter Wirklichkeit vorznzaubefn. Er 
kann also keine wirkliche Person bei seinem Schaffen durch 
Copiren verwenden. Er muss sie zunächst in den Krds smer 
Anschauungen aufnehmen, und innerlich verarbeiten. Sie wird 
dann im den Gestalten seiner Muse ihren Antheil haben. Wie* 
grüi<8 derselbe ist, richtet sich lediglich nnch dem Intcresso, das 
sie ihm einflösst, kann durch ihn selbst nicht willkür- 
lich bestimmt werden. Wollte er Jemand ziemlich genau 
copiren, so müsste er zuvor wie ein Biograph künstlich den 
personlichen Charakter dieses Menschen erforschen und 
künstliche Gestalten zurechtschneiden^ die ungefähr mit ihm in 
Gemeinschaft eine Handlung, die jene Charaktereigenthumlich* 
keiten darstellt, erzeugen könnten. Dann entstände eine Kün- 
stelei, aber kein naturwahres Kunstwerk. Daher antwortete 
Goethe, als Ilerder's Frau ihn fragte, ob sie die Leonore im 
..Pater Hrei-^ so ganz bedeute: „Bei Leibe nicht; der Dichter 
nimmt nur so viel von einem Individuum, als nöthig ist, seinem 
Gegenstande Lebendigkeit zu geben; das Uebrige holt er aus 
eich selbst und dem Eindruck der lebenden Welt. 

Aber der bei weitem grösste und folgenschwerste Inrthum 
knüpft sich an die allgemein verbreiteten Ansichten über lyrische 
Poesie und lyrische Dichter. Man findet ihn in allen 
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Lelirbiiclicrn der Verekunst, in allen Anthologien, in allen Bio- 
graphien, wohin man nur dae Aage wendet. Mnn hört ihn in 
allen Schulen, von allen Kathedern mit bald grÖBserer, bald ge- 
ringerer Unklarheit Tortragen und einpauken. Die Primaner 
bringen ihn zm Univeraitat und die Aesthetiker sorgen durch 
hohle Phrasen dafür, daaa auch der letzte Rest eines eich 
etwa regenden Zweifels vertilgt wird. Der Kern des Irrthums 
liegt in folgenden Worten: „Die lyrische Poesie'*, sagt muii, „ist 
diejenige, ^^^ lcl^e als unmittelbare, subjective den Gemüthszn- 
ptand des (lichttricli erregten SuhjectB, die Empfindung dessel- 
ben unmittelbar ausdrückt." Daraus folgert man denn, „dass 
der Lyriker Liebe und Hass, Freude und Schmerz dann am 
wahrhaftesten und ergreifendsten darstellen könne, wenn er sie 
selbst empfunden, dnroh Erfahrung an sich selbst Alles bis in 
die Sttssersten Tiefen erschöpft habe. Wer nicht selbst geliebt 
hat, könne keine ächten erotischen Lieder, wer nicht religiös 
»tüf keine religiösen Hymnen dichten.** 

Ist Alles grundlalsch, ist Alles baarcr Unsinn. 
Dies fhun die Dilettanten. Sie schildern uns ihren Jammer, 
ihre Noth, ihre Freude, der lyrische Dichter die nach 
rechter Anschauung in sich verarbeiteten Empfin- 
dungen seines Volkes, seiner Zeit, ja ein Lyriker wie 
Goethe und Byron die der ganzen Menschheit in sei- 
nem Jahrhundert. Darum sind auch die Lyriker objective 
Dichter — was eigentlich eu& ähnlicher Pleonasmus wie ^schwär- 
zer Kappe^ ist — und es ist fidsch, die Lyrik die unvermittelte, 
subjective Poesie zu nennen. Die meisten lyrischen Dichter 
haben geliebt, haben Schmerz, Lust, Gram, Sorge, Kummer, 
Verzweiflung, alle die tausend Töne unsrcs Innern selbst ge- 
fühlt, weil sie doch auch Menschen, weil sie ein Theil des 
grossen Ganzen sind, dessen Empfindungen sie darstellen. Aber 
zu ihrem Scha£fen sind diese Erfahrungen der eignen Brust 
nicht unbedingt nöthig. Auch derjenige Lyriker, welcher 
keine wahre Liebe genossen hat, kann sie wahr, glfihend, 
tief ergreifend schildern, wenn er Gelegenheit gehabt hat, sie 
recht anzuschauen. Auch der, welcher ein Atheist ist, 
kann religiöse Hymnen dichten, wenn er religiöse Menschen 
und die Art ihrer Emptindung durch rechte Beobachtung recht 
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aDgeachaut hat. Stehe auf, grosser Lessing! Die Sichten 
Dichter bedürfen Deiner wieder mehr, als zu andern Zeiten. 
Das Heer der Poetadter wuchert arger, ais je, und die verblen- 
dete Menschheit vermag nicht mehr den Schein dieser Talg- 
lichter und Gasflammen von dem zauberhaften Mondensohein 
äehter Poesie zu unterscheiden! — 

Der grosse Kritiker sagt in seinen Rettungen des Horas: 
^Hiezu fiigc man die Anmerkung, dass alles, woraus ein Dich- 
ter seine eigene Angelegenheit macht, weit mehr rOhrt, 
als das, was er nur erzählt. Er muss die Empfindungen, die 
er anregen will, in sich selbst zu haben scbeinen; er muss 
scheinen, aus der Erfahrung und nicht aus der blossen Ein- 
biidungskralt *) zu sprechen. . Diese, durch welche er deinem 
geschmeidigen Geiste alle möglichen Formen auf kurze Zeit zu 
geben, und ihn in alle Leidenschaften zu setzen weiss, ist eben 
das, was seinen Vorzug vor andern Sterblichen ausmacht; alldn 
es ist gleich auch das, wovon sich diejenigen, denen er versagt 
ist, ganz und gar keinen Begriff machen können. Sie können 
sich nicht vorstellen, wie ein Dichter zornig sein könne, 
ohne zu zürnen, wie er von Liebe seufzen könne, ohne 
sie zu fühlen. Sie, die alle Leideuschaften nur durch Wirk- 
lichkeiten in sicli erwecken lassen, wissm von dem Geheim- 
nisse nichts, sie durch willkürliche Vorstellungen rege zu machen. 
Sie gleichen den gemeinen Schiffern, die ihren Lauf nach dem 
Winde einrichten müssen, wenn der Dichter einem Aeneas 
gleicht, der die Winde in verschlossenen Schläuchen bei eich 
führt und sie nach seinem Laufe einrichten kann. Weil sie 
nicht eher feurig von der Liebe reden können, als bis sie ver- 
liebt sind, so muss er selbst ihnen zu Gefallen verliebt sein, 
wenn er fburig davon reden will. Weil sie nicht wissen, wie 
sich der Schmerz über den Verlust einer Geliebten ausdrücken 
würde, ohne ihn gefühlt zu haben, so muss ihm selbst eine 
Neaera untreu geworden sem, wenn er die Natur und ihre Aus- 
brüche bei einer solchen Gelegenheit schildern will." 

War denn Wieland nicht ein Mensch von sittlich reinem 
correcten Lebenswandel? Und doch hat er in seinen Gedichteo 



* Ueber diflses Wort tuA» 8. 19* 
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die sinnliche, Liebe mit aJi ihren WoHuetempfintiungeii ßo rei- 
zend und „lieblicli lose" dargestellt. Gehören diese Gedichte etwa 
nicht zur Lyrik? Wenn U\t diea nicht wollt, so bleibt mir 
überhaupt mit all Earen unklaren, willkiirlicfaeD« oft gkaz un- 
nützen Eintheihingen der Poetle vom Halse. Ist denn Victor 
Hugo etwa einmal zum Tode verurtheilt und auf dem SchaiFot 
begnadigt worden? Und doch hat er uns die Seelenleiden eines 
solchen Menschen so ergreifend dargestellt, ht „Frauenliebe 
und Jvcbcn," sind die Empfindungen dcp ..Gretchens" im Faust 
etwa von INliulchen gedichtet worden? llcine hat doch das treff- 
liche Lesbinggche Gleichniss vom Aeneas und seinen Wind- 
schläucheu klar genug bewahrheitet. Seht doch hin, wie er den 
sanftesten lieblichen Zephjr plötzlich in einen kalten Nordost 
umspringen laset. 

Aber, sagt man, viele Dichter frommer Hymnen sind doch 
wirklich fromme Menschen gewesen, viele Sänger der Freiheit 
und der Tugend wirklich freiheitsliebende und tugendhafte 
Menschen. ^ 

Gewiss; dies soll aucli gar nicht bestritten werden. Man 
soll nur einsehen, dass dies nicht imbedingt nothwt udig ist, und 
dass die Darsteller der diuikrln »Selten des meuschhcheu Her- 
zens nicht schlechte Menschen sein müssen. 

Aber, sagt man ferner, wir verdanken doch viele schöne 
liieder selbst erlebten Schmerzen und Freuden, und Goethe hat 
klar und deutlich durdi Tasso's Mund gesagt: „Und wo der 
Mensch in seiner Qual verstummet^ gab mir ein Gott, zu sagen, 
was ich leide.^ 

Dergleichen Redensarten, die man nur zu häufig hört, und 
überall lesen muss, bekunden euiiiiul, dass man keinen klaren 
Einblick in die Schatfensweise und das wnhrc Wesen eines 
Dichters hat, sodann, dass man keinen Einblick in wirkliche 
Kunstwerke besitzt und endlich, dass es sehr gefährlich ist, 
ohne Kritik auf eines grossen Mannes Aussprüche zu schwören. 

Schüler und Goethe sind unbestrittea grosse Dichter. 
Aber gehört es etwa zu ihrer Kunst, wissenschaftlich defi- 
niren zu können, was Lyrik, oder was ein lyrischer Dichter 
sei? Goethe waren philosophische Untersuchungen über Kunst 
und Künstler zuwider. Schiller gab sich eine Zeitlang solchen 
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Studien hin; aber äcbliesslich kam er so weit, dasß er äii-~t-( rte, 
er wolle geru Allen, was er, oder ein Anderer von Elementar- 
Aesthetik wisse, für einen einzigen empirischen Vortheil, für 
einen Eunstgrift' des IlandwerJcs hingeben. Man erfreue eich 
an den Werken dieser Heroen; aber behandele ihre philo- 
eophisch^isthetiBohen Aussprüche mit groseer Vorsidit und eehr 
sorgfältiger Kritik. Ich hoffe in einer spätem Arbeit dieses 
Thema eingehender zu erörtern. Ebensowenig wie auf jenes 
Wort ans Tasso dar! mnii sich aiii' üoethc's oder Schiller's 
Definition von einem Dichter btüizen. Beider Aussprüche hinken 
so sehr, dass man annehmen darf, der Unterschied zwischen 
einem wahren Dichter und einem recht feinen sorgfältig kün- 
stelnden Dilettanten sei ihnen nicht khur gewesen, wenngleich sie 
Kunstwerke von Dilettanten werken wohl zu unterscheiden 
Infusaten. * Leider findet man — sehr zum Nacfathdie der achten 
Künstler — diese Unklarheit nur zu häufig und stÖsst überall 
auf die irrige Ansicht, dass sich jene lüfanner in ihren Anlagen 
nur quantitativ, nicht qualitativ von Dilettanten unterschei- 
den, während zwischen ihnen (!<»( Ii in der That ein solcher 
Unterschied, wie etwa zwischen üäumen und Sträuchern 
existirt. 

Ich hoffe, dass meine Untersuchungen jeden Zweifler klar 
überzeugen werden. 

Betrachten wir das Wort aus Tasso von der rechten Seite! 
Wo der Mensch in seiner grosaten Qual verstummt, wird und 
mus8 auch der grosste Dichter verstummen. Dies Naturgesetz 
gilt für Alle, deren Gemfith einer tiefen Empfindung fähig ist ; 
ja diese Erscheinung steht in Bezug auf Stärke und Dauer in 
geradem Verhältniss zur Stärke und Tiefe des Gcmüthee, 
dass sie sich bei Dichtern am scliärfsten und tiefsten zeigen 
muss. Aber die Auflösung des Schmerzes gestaltet sidi 
bei einem Dichter anders, als bei den meisten der gewöhn- 
lichen Menschen. Während Andre dabei, um vollständig tei 

^^^^^ ■ — ■-■ — 

*) Schüler: «Jeden, der in) Stande ist, seinen Empfindungszustand in ein 
Objcct zu legen, so dass dieses Object mich nüthigt, in jenen Empfindungs- 
zustand überzugehen, folglich lebendig auf jnich wirkt, nenne ich einen 
Dichter. Goethe: Lebendigos Gefühl der Zustäinde und die Fähigkeit, sie aus- 
zodrücken, macht den Dichter. 
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zu werden «sich aus«prechen" d. h. ilire Klagen otler bei Glück 
die freudigen Eniptindungen in den liufecn wenigsten» eines 
Andern niederlegen müsöen, beireit sich der Dichter, auch 
^enn er ganz einsam ist, durch poetitcbe Schöpfungen. 
Das thut aber nicht allein der lyrieche, sondem auch der epi- 
sche, der dramatische« Überhaupt jeder Dichter und ea ist nur 
der Unterschied, dase sich dieses „Befreien** bei dem einen in 
Form TOS Gedichten» die wir «Lieder** nennen, bei dem andern 
oft nur in Form yon Sprächen, Aphorismen, auch Epigrammen 
oder Gedankenspänen in poetischer l'i usaform äussert. Ich 
behaupte sogar, gestützt auf meine Untersuchungen, dass dies 
„Befreien" von den einrencn Empfindungen nur bei ächten 
Dichtern ein wirkliebes natürliches Bedürfniss ist, da 
alle andere Menschen wol den Drang besitzen, sich auszu- 
sprechen, aber nicht, das Ausges])rochene künstlerisch xu 
gestalten. Dass Viele sich dies Bedürfniss erktinsteU und, 
getrieben von eitler Freude, aus der Unnatur eme Art von 
Natur geschaffen haben, kann an der Wahrheit nichts ändern. 

Von dieser Seite betrachtet, wenn man die rein suhjectiven 
Seufzer und Klagen gewöhnlicher Menschen nicht als ein „Ver- 
stummen'^ anffasst, enthäU des grossen Dichters Wort eine tiefe 
Naturvvalirheit, während dasselbe, anders aufgefasst, auch dem 
Poetaster ein Recht gäbe, sich an eines Tasse, oder Goethe 
Stelle zu setzen. 

Aus dem Gesagten scheint hervorzugehen, dass lyrische 
Gedichte die Darstellungen (Befreiungen) eigener Em- 
pfindungen des Dichters sein kdiMB. 

Man höre weiter! 

Wenn ein Dichter, der als alter Junggeselle lebt, sdnem 
Freunde in einer poetischen Epistel in Versen klagt, dass er 

mit zerrissenen Beinkleidern gehen müsse, dass ihm an der 
W üsclie beständig Knopfe und Ränder fehlen, dass ihm bestän- 
dig die Suppe versalzen und von der ordnungsliebenden Anl- 
wärterin die Bücher verschleppt werden, so wird der Freund, 
der ihn persönlich kennt, über die Verse herzlich lachen; 
Andre, die ihm ferne stehen, werden nur lächeln, oder auch 
Dur die Achseln zucken. Wie oft kann man die Erfahrung 
wachen, dass ein Brief, über den der Empfänger, der persönlich 
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BefreuDilfeU des Autors, sich vor LiOchen „auschüüt d - will, 
uns ganz kalt läset, so dass nur die Höflichkeit uns bewegt, 
in dieses Lachen cinzustmimen. Will der Dichter denselben 
Brief 80 umgestalten, dass er auf alle Leser einen gleich 
komischen Eindruck machen soll» 80 muss er die persön» 
liehen Beziehmigen. fallen lassen uod an diesen Erlebnissen 
die charakteristische Empfindungsweise aller Jung- 
gesellen zur Darstellung bringen. (Wir wissen schon, dass 
sein Talent ihn instinctiv befähigt, diese in ihrer wahren We- 
senheit anzuschauen, während dies einem Dilettanten auch nicht 
eiuiiiul aul künstlichem Wege durch be^vu6ste Verstandesschlüsse 
gelinfrt). Ob ihm diese Wirkung am besten gelingt, durch Dar- 
stellungen der Empfindungen selbst, oder eines Menschen, den 
er zum Träger derselben macht, wird sich je nach der Eigen- 
thümlichkeit seines Talentes richten ; aber Eindruck auf Alle 
kann er unter allen Umständen nur dann machen, wenn seine. 
Persönlichkeit in dem Gedichte ganz verschwindet« 
Ein anderes Beispiel« 

Wenn der Dichter seinen eigenen Schmerz' und Zorn, seine 
Entrüstung, seinen eigenen Groll und Hass schildert, wird selbst 

der treueste Freund denselben nur sehr unbedingt theilen. La 
liochefuucauld sagt sehr richtig: „Es giebt im Unglück selbst 
unsrer besten Freunde ein Etwas, das uns mit geheimer Freude 
erfüllt." Jeder Fremde wird gar keine Theilnahme fühlen ; wenn 
er sie zeigt, wird e& aus Höflichkeit, aus Anstandsgefühl 
oder aus Heuchelei geschehen. Bei ihm können Spott und 
Hohn viel eher dabei entstehen» als wirkliches Mitgefühl. 
Was wir Mitleid nennen, sind nur sympathische Nerveurdize» 
die entweder durch den Anblick, oder durch eine schildernde 
Darstellung, die wie der Anblick wirkt, entstehen können. 
Jedes Gefühl ist ein unbewusstes ürthei). Will der Dichter 
also seine persönlichen Empfindungen von der ganzen Mensch- 
heit getheilt wissen, so muss er sie so darstellen, als ob nicht 
er allein, sondern die ganze Welt die Veranlassung dazu ge- 
habt hätte. Er muss entweder die Veranlassungen so 
darsteilen, dass in jedem Leser oder Hörer seine Em- 
pfindungen mit Naturnothwendigkeit erregt werden, 
oder er muss die Veranlassungen übergehen und statt 
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seiner dadurch erre<j;ten persönlichen Gefühle die 
menschlich charakteristischen, d. h. die der ganzen 
M euächlieit schildern. Je klarer er dabei diejenif^en dar- 
zustellen vermag, welche wir Alle dabei haben, oder haben 
könnten, je mehr er versteht, der „dunkeln Gefühle Gewalt« 
die im Herzen wunderbar schliefen^ durch sein Lied zvl 
wecken, desto „er greifender^ wirkt ee; je mehr er nna da- 
durch Uber unser innerstee Wesen, den tiefsten und edelsten 
Kern unsrea Gemüthes aufklärt, desto erhebender wirkt sein 
Gedicht. 

Man ersieht also auch an diesem Beispiele, diiös bei 
einem Kunstwerke der Dichter mit seinen persön- 
lichen Erlebnissen und seinen eigenen, persönlichen 
Empfindungen ganz verschwinden nuiss. Da das Ad« 
schauen der Empfindungs weise der Menschheit bei ihm unbe- 
wusst geschieht, so wird er oft glauben, seine eigene Em- 
pfindung zu schildern, während er in That und Wahrheit die 
der Menschheit darstellt,* eine Erscheinung, die bei Dilettanten 
in umgekehrter Weise stattfindet. Daraus erklärt sich's auch, 
dass der Lyriker so oft in der ersten Person spricht. Aber 
während wir durch ein Kunstwerk gezwungen werden, 
unw illkinlich unser Ich an Stelle des dichteriechen zu setzen, 
erregt ein Dilettantenwerk den ^Vi(lcri?pruch unsres Selbstge- 
ilibls, und wir tadeln den eiteln Narren, der sich mit seiner 
werthen Persönlichkeit so hervordrängen will. Aber nicht 
jedes Gedicht eines ächten Künstlers ist ein Kunst- 
werk. Diese wichtige Wahrheit hat man nur zu oft übersehen, 
oder nicht klar aufgefasst. 

So lange der Dichter so unter dem Einflüsse seiner eige- 
nen menschliehen Empfindungen und Leidenschaften steht, dass 
er die allsremeine nierjschliche P^mptindungeweisc nicht zur Dar- 
stellung bringen kann, schweigt die Muee. In der Hitze 
aufwallender Leidenschaft liefert er kein Epigramm, keine 
Satjre, sondern ein Pasquill; deutsch gesagt: er schimpft 
und verhöhnt. Immerhin mag es ein geniales Schimpfen sein; 
aber im Grunde ist diese That von der eines schimpfenden 
Arbeiters nicht verschieden. Wenn er mitten in der Hitze der 
Fartmleidenschaft seiner persönlichen Bewunderung eines Hei* 



90 



Lord Byron. 



den Ausdnirk giebt, so wird daraus keine Hymne, kein Helden- 
lied, sondern eine Lobhudelei, für die er als Mensch per- 
sönlich zur Rechenschaft gezogen werden darf. Wenn er mitten 
im Liebesfeuer dichtet, kann er leicht statt eines erotischen Lie* 
des eine Albernbeit oder eine Fratze schaffen, mitten in der 
Bitterkeit des Schmerzes persönlich ungerecht werden. Es ist 
die wahrste und zugleich fruchtbarste Aufgabe der Aesthetik, 
/Solche Gedichte von echten Kunstwerken zu unterscheiden. 

Es ist klar, dass bulclie Fehler in der Jugend eines Dich- 
ters am meisten vorkommen werden. Er besitzt freilich die 
Kraft, „Alles zu vergolden, was er berührt," aber immerhin 
darf man sich durch eine thörichte Bewunderung nicht verleiten 
lassen, alle seine Erzeugnisse unbedingt als Kunstwerke anzu- 
staunen. Je leidenschaftlicher der Dichter als Mensch« je ^ehr 
er Aufregung und Angriffen ausgesetzt ist, desto häufiger wird 
er »persönlich^ werden. Dies wird sich um so mehr steigern, 
je leichter ihm das Schaffen wird. Dies Alles vereinigte sich 
in Byron, und hat nicht wenig dazu beigetragen, die Ansichten 
über ihn zu verwirren. Darum muss er vor Allem sorgfältig 
behandelt und sein ecböner Kern aus den Schlacken dargestellt 
werden. Ich hoffe später meinen Theil dazu beizutragen. Als 
interessanten und schlagenden Beweis für die umstehenden Be- 
hauptungen möge der Leser aus Byron's: Domeetic pieees die 
beiden Gedichte an seine Frau Tergl^dien. Das erste, das 
berühmte: Fare thee welll ist ein achtes Kunstwerk, das an- 
dere: Lines b^ der Nachricht, dass Lady Byron krank sm, 
enthSIt persönliche Bitterkeit 

Auch tiefe und sehr ernste Studien, oder ernste -sittliche 
Kämpfe können die Muse eines Dichters zum Schweigen brin- 
gen d. h. das Schatlen rechter Kunstwerke verhindern, oder 
beeinträchtigen. Für den ersten Fall bleibe ich Torläußg ein 
Beispiel schuldig, weil ich es noch nicht aussprechen will; für 
den zweiten Fall erinnere ich an Freiligrath's ^ySelbstbekennt- 
nisse.^ Sie sind theilweise wirklich nur Darstellungen 8«ner 
eigenen, persönlichen Kampfe. So hoch sie auch den Menschen 
ehren — es sind keine Kunstwerke. Zu ihnen erhebt er sidi 
erst im ,,Rübezahl'', auch in „Ein Dämpfer fuhr nach Biberich" 
Ul^d andern, in denen er, bereits fest und einig mit sich selbst, 
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die Enipünduagen seinee Volkes, geiuer Zeit darstellt. Sie wer- 
den bleiben, wie seine „Aus Wanderer**, lieb, ao lang du 
lieben kannst'', „Löwenritt" und andere. 

Dass innere Zuchtlofligkeit und die Gier nach sohnddem 
Gewinn die ecfaonaten dicbterischen Bliithen knicken müBsen» 
wird einleuohten. Die Kunst ist das Edelste und Schönste: 
einem unreinen Gemüthc versagt sie ihre Gaben. Aber wohl 
bedarf die Göttliche der milden Soimc äusserer Lcbensriihe 
und eines wenio" getrübten Lebensglückcs, um ihre .^chünHten 
(juben darreichen zu koimen. Wenn die Sorge ums tagli<'he 
Brod des Dichters Gemüth verstimmt, wenn die widerlichen 
kleinlichen Geschäfte und Plackereien eines ihm peinlichen 
Amtes ihn in Fesseln schlagen, denen er nidit entgehen kann, 
um des lieben Brotes, um der Sdnigen willen nicht entfliehen 
darf, so verhüllt die Muse ihr Antlitz. Seine schönsten Blüthen 
verkflmmeni, die innere Kraft schafft gar nicht mehr, oder nur 
verdrossen, bruchttückweisc. Denn der Dichter kann sich wohl 
bestimmen, das innerlich Empfangene, die Entwürfe, zur Aus- 
führung zu bringen, aber die dicht erisclie Empfäng- 
niss kann er nicht erzwingen. Sie steht unter dem P^in- 
flusse emer hohem Macht, der nnerklärlicen Macht des Natur- 
gesetzes. 

Man sieht also : die bisherigen Erklärungen für Lyrik sind 
unhaltbar. Kein dichterisches Kunstwerk ist die Darstellung 
der subjectiven Empfflndnngsweise des Dichters, sondern die 

ganze Lyrik ist schöne Darstellung der Empfindun- 
gen der Menschheit. 

Mithin ist jeder Dichter, auch der Lyriker, als ein 
objectiver zu bezeichnt n. 

Mithin können die eigenen P^fahrungen und die eigenen 
Ansichten des Dichters wohl den Anlass zu seinen Kunst- 
werken geben; aber diese sind nie die Ansichten, oder 
Erfahrungen, oder Empfindungen selbst. 

Mithin ist es rxshtig, dass Dichter von sittlich reinem 
Wandel und Gemtithe fein und plastisch das ganze Gebiet der 
Wollustempfindungen schildern, Dichter, die nie Liebe genossen, 
herrlich und ergreifend die Liebe besingen, Atheisten herrliche 
rehgiÖse Hymnen dichten können, sobald sie Gelegenheit 
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• gehabt, die Aeusaeruugeu dieser Empfindungen zu beobachten, 
diese selbst in ihrem Wesen anzuschauen. Es sprach daher 
jener Dichter nur Wahrlieit, als er äusserte: „Ich habe meine 
Schilderangen ainnlicher Liebe ohne Sinnlichkeit, meine religiösen 
Hymnen ohne Beligiosität gedichtet.*' 

Mithin ist es mindesten thoricht, einen Dichter wegen 
der Darstellung sogenannter moraKsch schöner oder religiöser 
Empfindungen zu loben, oder einen andern, der die dunkeln 
Seiten des Menschengeeclilechts zur Darstellung bringt, zu 
tadeln imd wohl gar zu verdammen und im Tone sittlicher 
Entrüstung über ihn herzufallen. Darum sagte Byron beim 
Erseheinen seines »,Don Juan" mit vollem Recht: „Wenn die 
Leute mir gesagt hätten» die Poesie sei schlecht, so hätte ich 
mich beruhigt. Aber nun sagen sie das Gegentheil und spre- 
chen über Moralität. Ich behaupte, dies ist das moralischste 
von allen Gedichten. Wenn die Leute die Moral nicht ent- 
decken wollen, so ist das ihr Fehler, nicht der meinige. Ich 
wollte den Mantel aufheben, der die Gebräuche und 
Grundsätze der Gesellschaft umhüllt, wollte auf- 
decken ihre geheimen Sünden und sie der Welt zei- 
gen, wie sie wirklich sind."* 

Koch thörichter handeln diejenigen, welche, auch ab^'^frhen 
von den Dichtem, die ganze dunklere Kichtung der Poesie 
verdammen wollen. Ist ein Dom zn tadeln, weil etUche Dumm- 
köpfe sich an einzelnen Pfeilern den Schädel Stessen? 

Diese Thorheiten sind zum Theü auch durch falsche Vor- 
8tellun<^en über dichterische Begeisterung erzeugt worden. 
Man stellt den Dichter sich vor, wie er mit stolz erhobenem 
Haupte, „sein Aua' in schönem Wnlinsinn rollend", in über- 
irdischer Verzückung seine Verse schreibt. (Daher denn auch 
etliche Poetaster, wenn die Muse ihnen in den Nacken schlägt, 
dalieim mit gesträubter Mähne umherrennen und ihren Ange- 
hörigen bei den unbedeutendsten Störungen gar arg mitspielen 
sollen,) Man schliesst daraus, dne solche Verzückung könne 
nicht anders, als durch Gedanken an das Schönste» das Herr- 
lichste, das Edelste erregt werden. 

Niemand blickt in die stille Arbeitsstube; Niemand sieht 
den Dichter, wie er ernst sinnend, über das Buch gebeugt, 
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seine Werke schreibt; wie er ringt, um dem Gedanken den 
vollen Aiisciruck und die bchönste Form zu geben; wie er ver- 
bessert, erwägt, sorgsam feilt und immer noch unzufrieden mit 
sich selbst, das ernste Haupt schüttelt. Wer dies recht ver- 
steht, weiss, dm gerade in dieser ernsten, sorgfältigen 
Arbeit die wahre Begeisterung sich zeigt. Freilich leuch- 
ten eigenthfimliche Blitze in des Dichters tiefliegendem Auge, 
wenn er „ilen Kuss der Muse** empfängt, wenn plötzlich die 
Idee zu einem Werke wie mit Zaubermachi in seinem Innern 
erscheint, oder die einzeh»ca Theile eines bereits in der Haupt- 
i<lee erfassten Werkes wie Krystaüe um den Kern anschiessen: 
aber dieses Leuchten ist so schnell vorrübergehend und ver- 
ändert bei Manchen so wenig sein äusseres Wesen, dass nur 
der Eingeweihte, oder der verständige Freund es zu betrachten 
versteht. Auch erscheinen solche Entwürfe oft da, wo der 
Laie es am wenigsten vermuthet: in Gesellschaften — nament- 
lich in langweiligen — beim Anhören langweiliger Reden oder 
Amtshandlungen ; oft bei Gelegenhdten, die mit der Erhabenheit 
und Schönheit der empfangenen Ideen in gar komischem Gegen- 
ßatze stehen ; am ehesten da, wo der nie rastende Geist, nicht er- 
griö'en vom Anschauen interessanter Erscheinungen oder Ideen, in 
sich versenkt wird. Lamartine hat viele beiner schönsten Gedichte, 
namentlich viele seiner harmonies religieuses in den Sitzungen 
der provisorischen Regierung condpirt. Das innere Glück, welches 
er dabei, sowie bei der Arbeit selbst empfindet, ist so gross, dass 
ihm dabei wirklich das »Herz vor Freude hüpft.** Von Hoelty 
erzählt man, dass er zuweilen unerwartet aufgesprungen sei, in 
die Hände geklatscht und mit strahlendem Gesichte wie ein Kind 
umhergehüpft habe. Auf die Frage, was ihm wäre, habe er 
geantwortet: „Ach, ich freue mich!" Aber diese innere Schaf- 
fensfreude zeigt sich bei allen Dichtern ohne Unter- 
schied; auch bei dem, der einen „Don Juan", oder Musarion, 
oder „Die Grazien" empfängt und ausführt. Auch zeigt sich 
dieselbe bei allen Denkern, die zum Produciren von Geistes- 
werken wahrhaft innern Beruf haben, sowie bei allen erfinde- 
rischen Köpfen, die man die „mathematischen^ nennen kann« • 
In Berlin hatte ich einen jungen sehr talentvollen Mathe- 
matiker zum Freunde. Nach dem Essen pflegte er midi oft 
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auf ein Stündchen zu besuchen. Wir rauchten dann behaglich 
unsere Pieifeo» machten schnöde Witze, baueten Luftschlöseer 
und freuten tma iinsrer Jugend. Einst wollte das Gespräch 
nicht fliesseD« Mein sehr lebhafter Freund rückte unruhig hin 
nnd her. 

^Vetter« Du biet heute entsetzlich langw^igl** 
„Sehr natSrlich.« 

Jugendlicher Bösewicht! Warte, ich werde Dich mathe- 
niatisch strafen !" — 

Ich kannte ihn darin, schnitt ein Gesicht und sann auf 
lustige Aueflüchte. Plötzlich sah er mich wie abwesend an 
und blickte starr auf einen Punkt. Dann wurden seine Augen 
fast noch einmal bo grose, und der Kopf hob sich langsam 
mit^ahrhaft Bchönem^ eigenthfimlich Terklärtem Auedrucke in 
die Höhe* „Vetter«^ rief er aufspringend, „Painer und Feder 
und nun ganz etilll** In fliegender Eile begann er eine 
Menge arithmetischer Formeln und Zeichen auf das Papier 
zu werfen, dass mir's vor den Auii^en flimmerte. So schrieb er, 
ununterbrochen von ernstem Sinnen, wol eine halbe Stunde. 
Dann warf er die Feder gegen die Decke, sprang mit leuchten- 
den Augen auf, gab mir einen Schlag — sein gewöhnliches 
Liebeszeichen — und schrie: „Vetter, da ist sie, ich habe 
sie^ die verdammte Aufgabe, die mich schon seit Wochen ge- 
quält hat.** £r wollte mir flugs mit sdlner Integral- und DifFe- 
renzialrechnung zu Leibe rücken; aber ich bekreuzigte mich 
und dankte. Mein Interesse war gestillt. Ich hatte beobachten 
können, wie ein genialer Mensch sich äussert, wenn die innere 
stillschaffende Kraft mit ihrem Werke fertig geworden ist und 
die Geburtsstunde erscheint. 

Die auf Seite 58 begonnene Darstellung der Schaffens- 
weise eines Dichters dürfte nun als vollendet zu betrachten 
sein. Aber ich will, der vollständigen Klarheit wegen, noch 
die Schaffens weise des Dilettanten mit wenigen Zögen 
beleuchten. 

Jedoch müssen wir zunächst den Ausdruck „Dilettant^* 

etwas umändern. Ein wirklicher Dilettant, welcher sich mit 
den Künsten lediglich aus Liebhaberei beschäftigt, ist in seinem 
Schaifen durchaus nur zu loben und durch herzliche Mitfreude 
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zu begünstigen. Er ht nur dann zu tadeln, sobald er sich als 
Künstler geberdet, den wahren Wertli seiner Arbeiten über- 
schätzt und sich mit achten Künstlern auf eine Stufe ßtellen 
will. Tritt ein solclier Mensch als Dichter aul, so ist er ein 
Dichterling oder Poetaster und muBB mit rücksichtsloser 
Strenge in seine Scliranken gewiesen werden. Freilich ver- 
nichtet ihn anter allen Umständen die Zeit; aber auch die ästhe- 
tische Kritik muss dies Amt übernehmen. Sie muaa es thun 
im Interesse der ächten Dichter, die von der Mitwelt so oft 
verkannt werden nnd soviel za leidm haben; im Interesse der 
ästhetischen Erziehung des Menschengeschlechts, sowie im Hin- 
blick auf die Vielen, welche durch tliörichte Hingabe au einen 
eingebildeten Beruf ihr Lcbeijöglüci< zerstören. 

Betrachten wir zunächst die lyrischen Poe tas ier, die 
Helden der ^Goldschnittsliteratur.^^ 

Wie wir geeehen haben, fehlt ihnen die Gabe» die Empfin- 
dungen der Menschheit in ihrer Wesenheit anzuschauen und 
unbewusst in sich aufzunehmen. Was sie uns darstellen, ist 
ihr eigener Jammer, oder ihre eigene Freude. Alle ihre 
Gedichte sollten eigentlich mit den Worten beginnen: Mit Ver- 
gnügen, oder mit betrübtem Herzen ergreife ich die Feder. 
Auch verstehen sie wol reclit gute allgemeine Gedanken, oder 
hübsche Erzählungen In gefälligen, srlatten Reimen uns vorzu- 
führen. Aber es fehlt naturtjemUss allen diesen Gedichten der 
ächte poetische Hauch, weicher das ächte Kunstwerk ura- 
giebt; ein Hauch, den der achte Dichter zum Theil selbst den 
Darstellungen personlicher Empfindungen verleiht, die doch keine 
Kunstwerke sind. Alle diese Gedichte der Poetaster sind Kunst- 
stücke des Witzes; alle darin enthaltenen Bilder sind nicht 
durch eigene dichterische Anschauung gebildet, sondern 
von fremden Dichtern entliehen. Alle diese Poesien sind 
^Gelegenheitsgedichte*' und stehen auf einer Stufe mit den Mach- 
werken, welche man im \\ unschbüchlein für den lieben Papa 
und die gute Mama zum Geburtstag findet, oder sind Zwangs- 
poesien, wie die der Hofpoetaster. Goethe hat jedes Gedicht 
ein „Gelegenheitsgedicht'^ genannt. Nun ja, er für seine Person 
hatte wohl Recht, und doch that er Unrecht,, diesen Ausspruch 
eo flugs ohne Erklärung in die Welt zu schleudern. Er hat 
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dadurch Tiel Verwirrung geschaffen. Man wird jetzt schon ein- 
sehen, worin tlies Unrecht begründet ist, und wir wollen des- 
halb den Ausdruck ..Gelegenheitsgedicht" nur für die Dichtun- 
gen der Poetaster anwenden und für jedes ächte Gedicht den 
Ausdruck „Kunstwerk" beibehalten. 

Es ist klar, dass Poetaster durch beständige Uebung einen 
leichten FlusB der Verse erlangen, daea sie sogar Stücke liefern 
können, die allgemeines Aufsehen, £ffect erregen/ Dessen 
ungeachtet sind es noch keine Kunstwerke. Wie ein Redner 
oft „uns aus der Seele spricht", so sind dergleichen Effectstücke 
der Ausdruck dessen, was die 2^1 enge denkt, ohne der Aus- 
druck allgemein menschlicher EmpfindunGrs wei se zu 
sein. Man denke an Beckers Lied: ..Sie sollen ihn nicht haben, 
den freien deutschen liheiu.'' Es war zu seiner Zeit in Aller 
Munde, ist componirt und viel gesungen worden ; aber es ist 
ebensowenig ein Kunstwerk, als Becker zu den Dichtem ge^ 
aählt werden darf. Es ist der Ausdruck der durch bewusstes 
Denken entstandenen Meinungen, aber nicht allgemein 
menschlicher Gefühle, welche auf unbewussten Urtheilen 
beruhen. Dergleichen Gedichte sind Schlagwörter, „geflögcllc 
Worte", durch die ein genialer Mensch ausspricht, was die 
grosse an Logik arme Menge nicht klar auszudrücken vermag. 
Darin liegt fiir solche Gedichte der Keim zur Vergliiiglich- 
keit, während ächte Kunstwerke ihren Werth nie verlieren 
können, wenn sie auch einer spätem Generation nicht recht 
gefallen. 

Betrachten wir noch die Schaffensweise andrer Poeta* 
ster, die in „epischen und dramatischen Gedichten machen^. 

Sie besitzen ebenfalls keine künstlerische Anschau- 
ungskraft, durch welche der Dichter den wahren Charakter 

der Menschen und ihrer Handlungen in seiner natürlichen Ge- 
setzmässigkeit zu erkennen und unbewusst in Bich aufzunehmen 
vermag. Bruchstückweise sehen sie Einzelnes recht scharf, 
aber um die ganze Wesenheit zu erkenpen, müssen sie be- 
wusste Verstandesschlüsse zu Hilfe nehmen. Die Wis- 
senschaft, namentlich die Psychologie, hat ihnen dazu reiAt 
wacker vorgearbeitet. Sie wird ihre Stütze, um den Machwer- 
ken den «Schein der Naturwahrheit au geben. Durch sie 
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aowie durch eigene BeobaehtungeD, za denen eine reichhaltige 
Lectiire mannigfache Anregungen bietet, wissen sie im 

Allgemeinen, wie der Ehrgeiz, der Geiz, die Liebe, wie Tu- 
genden oder Laster sicli iiutöcm. Einem feinen Kopl kann es 
daher nicht schwer werden, jiassende Gclecrcnheiten zu entdecken, 
um honiuncnli vorzuführen, die man nuö etlichen Tugenden» und 
Laetern zusammengebraut, oder auf eine besondere Tugend ein 
besonderes Laster zugeschnitten hat. Ausserdem unterstüzt sie 
ein glückliches Oedächtniss, das ihren Geist mit den verschie- 
denartigsten Theüen der Bilder erfüllt, welche ächte Dichter 
ihnen vorgeführt haben. Da tnmmeln sich herum diTCrse Kopfe, 
Arme,. Beine, Mädchenbnsen und Augen, Theile von Landschaf- 
ten, Familien- und Scblachtscenen, Helden - und Jammergestalten, 
von denen eiazehje Theile deutlich sind, wühiend sie die andern 
kaum in den TJtnrissen erkennen. Man giebt Kindern auf Holz 
£^eklebte, in einzelne Theile zerschnittene Bilder, aus denen sie 
zur Erheiterung das Ganze zusammensetzen sollen. Aehnlich, 
wie diese Kinder verfahren die Herren und Damen von Poe» 
tastem. Aua allen diesen Erinnerungen wird ein Bild zusam- 
mengesetzt. Die Hisse und Spalten verschmiert man mit einigen 
Naturschildeningen und allgemeinen Betrachtungen. Man erdenkt 
zuerst recht pikante Situationen, Handlungen und achneidet da- 
zu Figuren. Dabei kommts nur zu oft, dass man die in der 
PliuiitaBie schwebenden Theile verwechselt. Figuren werden 
auf den Kopf gestellt, ein Kind erhält den Kopf eines Mannes, 
ein Jüngling den eines Greiaea, statt Menschen werden Engel 
oder TeufeUgestalten hingestellt, einige Menschen werden aii- 
. mächtig und allwissend, andere alldumm nnd ohnmächtig ge- 
macht; einige zu Glückspilzen, andere zu Stiefkindern der 
Zu£ülslannen erhoben, wie es den Fabulisten gerade in den 
Kram pasat. Nun, was thut's? Ist die Schilderung doch „span- 
nend^, ist^s doch ein „höchst interessanter** Roman, ein hübsphes ' 
Zugstück für die Bühne und ach! so moralisch, so recht voll 
„glücklicher Griffe" in die Gegenwart und ihre Zänkereien. Die 
Welt ist ja nicht bo scharfaichtig, «ie hrniirlit LoiJc- und Büh- 
nenfutter; die Komane gehen ab, wie wanne ►Senimel und Herr 
N. N. in B. bezahlt die prächtigsten Honorare! — Es ist klar, 
dass ein gescheidter Kopf sich in solche zum Zeitvertreib und 

f. n. SpnehMi. XUV. 7 
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zur Erholung sehr anmuthige Spielereien so hineinarbeiten kanOi 
dasB es ihm leicht wird» in einem Jahre Bände auf Bände xn- 
sammenzusdimieren. Eb sind dies alles, wie die lyrischen Di- 
lettantenwerke, Kunststücke des klügelnden Verstandes, 
der einseitige und mangelhafte Anschaungen, oder leere Ein* 
Jjiiüun^en in ]>iiaii tastischem Spiele verarbeitet. 

Wie wir gesehen haben, enstehcn bei ächten Dichtern die 
Entwürfe zu Ihren Kunstwerken unbewusst mit zwingen- 
der Nothwendigkeit, wie die Knospen in einer Pflanze. 
Dieser Trieb ist bei Poetastern nicht vorhanden; sie 
schaffen sich denselben auf künstliche Weise. Darz- 
au« entstehen die beabsichtigten, Zweck- oder Ten- 
denzdichtungen, * die darum nie achte Kunstwerke sein 
können. Man kann bei keinem ächten Dichter eine Tendenz- 
dichtung nachweisen, wenn auch hie und da ein Kunstwerk 
den Schein einer solclien Arbeit an sich trägt. Auch in die- 
ser Hinsicht hat die ästhetische Kritik noch eine schöne Auf- 
gabe zu lösen. Die Poetaster wollen entweder nur (jtll 
schneiden, oder sie wollen ihre Gedanken über Moral, 
Politik, Keligion und sociale Einrichtungen unter der 
Menge verbreiten. Es lassen sich dabei so bequem allerlei 
Faseleien und Hirngespinste unter dem Schein prophetischer 
Enthüllungen anbringen ; auch kann man dabei die eigene Ober- 
flächlichkeit undidie Mängel an Wissen und Studium gar leicht 
verdecken und mit dem Schein yon Gründlichkeit und gedie- 
genem Wissen umhüllen. Dieselben Gedanken in Form von 
wissenschultiichen Arbeiten zu liefern, ist eine sehr heikle Sache. 
Die Männer der AVis^enschaft sind gar so scharfeichtis: und 
ernst. Das grosse Tublikum ist viel gemüthlicher und plaudert 
so gern. Daraus erklärt sichs auch leicht, dass jeder originelle 
Dichter ein solches Heer nachahmender Foetaster in die Welt 
• 

* Hettner sagt in seiner Geacbichte der frans. Literatur im XVIIt 

Jabrhondert: »Es ist der uniriigliehe Unterschied zwischen Diolitcr und 
Schöngeist, dass der Dichter immer nur aus der innem Nothwendigkeit 
seiner Natur schafTi, der Schöngeist aber wie ein rechnender Kaufmann 
von den wirklichen oder vermeintlichen Bedürfnüsen des Tages sich abhän- 
gig macht. (S. 234.) 
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zu ruien pflegt. Dalici' (ioim aucli der ü^ercchte Zorn, den alle 
üoiiten Dichter gegen jede Art von Tciulcuzdichtung und Ten- 
denzen empfinden. Sie müssen naturgemäss ihrem innersten 
Wesen zuwider sein. „Bleib mir vom Halse mit deiner Ten« 
denz," läset Auerbach den Mnler Reinhard im „Lorle** sagen* 
^Die Menschen haben den Teufel zur Welt hinausgejagt; aber 
den Schwanz haben sie ihm ausgerissen und der heisst Ten- 
.denz. Wie in dem Märchen Ton Moerike legen sie ibn als 
Merkzeichen in^s Bnchi in Alles. Ich möchte einmal Etwas 
machen, bei dem sie gar keine Tendenz herausquklen könnten, 
wo sie bloss sagen müssten: Das Ding ist schön!" — 

Jede Handlung cro-iebt sich mit Naturgesetzmäsßigkeit ans 
dem Zusammenwirken der Charaktere. Diese Gesetzmässigkeit 
vermag aber nor ein achter Dichter in ihrer Wesenheit instinc- 
tiv anzuschauen. Bei seinen Entwürfen entstehen daher Hand- 
lang und Charaktere zu gleicher Zeit. Die Bilder zu seinen 
Darstellungen erscheinen in seiner Seele in der Weise wie 
optische NebelbUder und er bedarf nur einer grossem Anstren- 
^ang seines innern Schauens, um die feinsten Umrisse der 
Gestalten und die feinsten Abstufungen der Farbentüne zu er- 
kennen. Dies giebt seinen Werken die Ge&et zmässigkeit 
und zugleich die Einheit. Daher zwingt uns ein achtes 
Kunstwerk, Alles zu lesen, um das Ganze zu verstehen. 
Wer Gemälde oopirt hat, wird, wie ich, die Erfiihrung gemacht 
haben» dass man beim Copiren von Meisterwerken auch nicht 
eine Linie, oder einen Farbenton anders darstellen 
darf, als das Original zeigt, ohne die harmonische 
Zusammenwirkung aller Linien und aller Farben 
zu stören. Man darf absolut nichts ändern, wenn auch die 
Aenderung, an ihrer Stelle allein betrachtet, ganz liübsch er- 
scheinen kann. Dagegen kann ein guter Copist, der viel Schö- 
nes gesehen und sein ästhetisches Gefühl recht ausgebildet hat, 
die Werke von feinen Dilettanten — selbst von solchen, die 
als Künstler auftreten — durch Abänderung ganzer Theüe oft 
wesentlich yer bessern. Ich habe diese Erfahrung sogar 
beim Copiren fluchtig hingeworfener Skizzen von Künstlerhand ' 
gemacht 

Dieselbe Harmonie aller Th«le findet sich auch Im acht 

7* 
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<!iefaferiseheii Meieterwerken. Sie mangelt natargemäsfl 

allen Machwerken d e r Poe t a s t c r , d u bei ihnen nicht 
die Naturgesetz mässigkeit, sondern der Zufall die 
Hauptrolle spielt. Deshalb kann man ihre Producte ohne 
Verlust durchjagen. Man braucht nur die Punkte auizu- 
Buchen, an denen die Handlung eine neue Wendung nimmt, 
d. h. wo ein neuer Zufall sie wendet. Alles Uebrige kann 
man sich ohne Verlust selbst hinzudenken» denn es wird dadurch 
die Harmonie des Ganzen nicht gestört. Dies macht dergleichen 
Machwerke dem grossen Publicum gerade recjit und werth und 
es erringt der Poetaater die Palme, welcher am spannendsten 
zu iabuliren, d. h. den Zufall spielen zu lassen versteht. 

Ganz in derselben Weise schaffen die dramatischen Poe- 
taster. Bei ihnen ht der drängende Trieb nach Gewinn, der 
bei den meisten Poetaetern die Stelle des Kunsttriebcs ersetzt, 
am meisten ausgeartet. Er hat uns mit der Masse der aus 
Blödsinn und Schmutz zusanunengesetzen Possen überschüttet, 
die lediglidi den Zweck haben, die erschlaffte Sinnlichkeit der 
Zuschauer aufzureizen. In der 47. Nummer des 12. Jahrganges 
von Hackländer^s „Ueber Land und Meer^ findet man eine 
genial karrikirte bildliche Darstellung der Schalfensweise dieser 
Possenmacher unter dem Titel t Grundriss einer Berliner Muster- 
posse aus der Possenfabiik von J. A. Koj)p und Sohn, Salz, 
Green und Comp, von C. lieinhardt. Die Leute haben Zschokke's 
„Nachtwächter^ in Stücke zerhackt und der Oberpossenreisser 
zerstampft ihn in einem Mörser, der mit riesigen, wohl ver- 
korkten Büchsen und Betörten umgeben ist, welche die Auf- 
achriilen: Pech, Fusel, Couplets, Scenen, Meidinger, Zoten etc. 
tragen. Daneben steht ein kleiner, halb zerbrochener Topf 
mit der Aufschrift: Moral. Auf dem letzten Bilde sieht man 
die gierigen Kerle um die Tantieme sich zanken. Das Uebrige 
möge der Leser selber sich angehen. Ist doch neuerdings einer 
dieser Leute geradezu als Wegelagerer autjgetreten. Er hat von 
einigen reichen Kaufleuten unter der Drohung, er werde sie in 
einer Posse lächerlich machen, Geld erpressen wollen! — So 
gemein und bösartig sind Gottlob nicht alle dramatischen Poe- 
taster; aber mindestens bestehlen sie Sehte Dichter, indem sie 
deren Novellen und Bomane dramatisiren. Die dramatische 
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Kon»t 'bietet die grÖBSten Schwierigkeiten dar. Deshalb greifen 
sie zu diesem Mittel, da ihre eigenen Machwerke denn doch 
überall durchfallen. 

Ich kann nun mit Bnhe su meinem Byron zurückkehren. 

Wer die Darstellung der iiclitcn dichteriscliL ii Schaffens weise 
auliiicrkäam verfolgt Imt, wird dem Nnchfolgeiidcn beipfiicliten. 

Ich habe den liiograpiien bewiesen, dass, angenommen, 
Byron Imbc wirklich Menschenhass, Verzweiflung, Weltachmerz 
in eeiiiem Busen getragen, dies weder die Folge seines soge- 
nannt liederlichen Lebenswandels, noeh »einer verunglückten 
Jugendliebe, noch seiner mangelhaften Erziehung, noch seiner 
Irreligiosität, noch seiner Jugendstimmungen gewesen sein 
könne, und dass der berühmte Macaulay mit seiner Erklärung 
„Byron habe, ermntln'gt durch die Menge, seinen Herzenskum- 
mer zur Schau gestellt und um Kulim zu ernten, das Meiste 
affectirt'*, in einem grossen Irrthume belinde. Durch jene 
Beweise sind die Biographen erinnert worden, dass ihr ange- 
nommener Obersatz falsch ist, dass man keinen Dichter • 
mit den Gestalten seiner Muse identificicen, oder die 
Grundanschauungen und Meinungen und Gefühle in 
seinen Gedichten auf sein Leben und seine persön- 
lichen Gefühle nnd Erfahrungen zurückführen dürfe. 
Die Begründung dieses Ausspruchs habe ich durch die Dar- 
stellung der Schaffenaweise aller 'achten Dichter geliefert. Der 
verständige Leser wird einsehen, dass ich mich dabei nicht kur- 
zer fassen konnte. 

Jetzt wird es klar geworden sein, dass Jeder, der an By- 
ron mit ahnlichen Fragen und Erklärungen, wie die Biographen, 
herantritt, ihm seinen Dichterberuf streitig macht, aus Unver- 
stand ihn zu einem Poetaster, einem Kunstpfnscher stempelt 

Es wird klar geworden sein, dass in Byron's Gedichten 
nicht sdn eigener Schmerz, sein eigener Kummer, seine eigene 
Verzweiflung und trabe Lebensanschauung, sondern Schmerz, 
Kummer, Verzweiflung, die tausend nagenden, er- 
drückenden Gefühle der Mensehbeit dargestellt sind. Der 
ungeheure Erfolg, der allgemeine europäische Enthusiasmus, 
mit dem seine Werke aufgenommen wurden, lehrt, dass er 
diese Gefühle und Empfindungen in ihrer wahren Wesenheit 
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richtig angecKshavt hat. £r hat der Welt, nameDttich der da- 
maligen, einen trefflich und fein geschliffenen, hellen Spiegel 
vorgehalten. Man war üher die Wahrheit und Treue des eige- 
nen Bildes so betroffen, dass man neugierig hinter den Spiegel 
nach dem guckte, der ihn hielt; und veibiendet und thörirlit, 
wie die Masse innner denkt und handeU, verwechselte die gar 
bald den Spiegel mit dem dahinter verborgenen hochklopfenden 
und edeln Herzen des Dichtere, leichtsinnig, froh und frech, wie 
immer, wenn sie die eigene Schuld auf fremde Schultern legt. 

Der Schmerz ist immer in der Welt gewesen; aber nie- 
mals ist er so zum allgemeinen ßewusstsein gekommen» wie in 
jener Zeit. Das Mittelalter fand em Gegengewicht In der naiven 
Glaidjcnsinnigkeit, in dem gläubigen Hinblick auf" die trost- 
reichen Freuden eines bessern Jenseits. Erst nach den durch- 
greifenden geistigen Revolutionen des 1^*. Jahrhunderts, als 
dieser Glaube vernichtet, mindestens angefressen ^yar, kamen 
die trüben Gedanken in ihrer ganzen zersetzenden und drücken- 
den, ja vernichtenden Schwere zum Durebbruch. Der alte naive 
kindliche Keligionsglaube war verschwunden» ohne dass man 
sich einen neuen, festen Halt gebildet hatie. Es herrschte all- 
gemein der Zweifel. Die schönen Träume der „Naturevange- 
liiten" waren bereits als Träume erkannt worden. Die fran- 
zösische Revolution mit ihrer Schreckenszeit hatte auch den 
Glauben an eine praktisch mögliche Durchführung der erhabe- 
nen Ideen über Menschenrechte erschüttert. Die enttäuaclite 
Weit fühlte in sich eine Unruhe, wie die eines schuldbeladenen 
Gewissens. Ueberall wurden die ewig unlösbaren Fragen über 
menschliche Verantwortlichkeit» Sünde, Vergebung, Auferste- 
hung, Leben und Lebenszweck und Ziel emsig durchdacht. 
Gedanken über .den Tod, über die Hinfälligkeit unsres Daseins, 
unsrer Pläne und Hoffnungen beschäftigten alle Geniüther. l n- 
ruhe, Enttäuschung, leidenschaftliches Drängen, Hulinungslosig- 
keit, Bitterkeit, Melancholie, Groll, Hader mit dem Geschick 
— Alles dies bildete mehr, als zu irgend einer Zeit in Aller 
Herzen die vorherrschenden Regungen. Daneben, wie leicht 
erklärlich, ein Haschen und Jagen nach den verlockenden BVüch- 
ten sinnlicher Genüsse, um sich durch kurzen Freudenrauacfa 
^Vergessenheit" zu erkaufen. 
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Allea dies hat Byron mit den rechten Tönen geschildert» 
in der ergreifendsten Weise, in wundervollen Versen voll tiefer 
Gedanken, voll plastischer Schönheit, nicht, weil er wusstc, 
(l;i88 (lies ihm Ruhm einbringen werde, nicht, weil er später 
merkte, diii^s der Anfang giiii.^ti^:; aufgenommen eci: sondern 
in freiem Schaffen aus dem unbewussten Schauen 
seines Genius. Die tiefen Schmerzempfindungen der Mensch- 
heit stellt er dar nach allen Richtungen, in allen ihren Wir- 
kungen, im Zusammenhange mit allen Grundideen und Net- 
' gungen der menschlichen Seele. Er malt die Wirkungen der 
durch sie erregten innem Verzweiflung^ die sich bald als stille, 
grübelnde Melancholie (Childe Harold) oder im wilden Auf- 
lehnen gegen das Schicksal zeigt (Corsair, Lara) oder das Herz 
mit Menschenhass, Selbstmordsgedanken, tlu>richten Phantaste- 
reien nnd rwig stachelnder Unruhe erfiillt (Manfred). Er zeigt 
uns das qualvolle Kingen eines energischen Geistes, dessen 
Seele von religiösen Zweifeln zerrissen ist (Ciu), er weiht uns 
ein in die tiefen Qualen schuldvoller Liebe (Parisina), in die 
Verzweiflung lebendig Begrabener (Prisoner of Chillon), dem 
Tode Geweihter '(Mazeppa), in die Qualen des Stolzes, des 
Hochmnths, der Vergessenheit, des Hasses, des Ehrgeizes und 
Neides, und was sonst noch Ton dunkeln Neigungen und Lei- 
denschaften in unserm Busen ^•ich regt. Kein Dichter hat wie 
rr, die ganze Hölle in unserni Innern so nach allen Seiten hin 
durchforscht. Ueberall zeigt er uns den trüben Grundgedanken : 
Alles ist eitel; der Schmerz ist einmal unser Loos und e^ giebt 
kein Mittel dagegen weder im Leben, noch im Sterben. Mögen 
wir alle Weisheit aufbieten (the trec of Knowledge is not that 
of lifo), mögen wir Trost suchen in himmlischer, oder irdischer 
Liebe, in der Religion, oder im Sinnengenuss — es ist Alles 
eitel, wir sind zum Leiden geboren. Auch im Don Jnan, in 
der Ton übermfithiger Laune sprudelnden Darstellung des Freu- 
dentaumels, des rücksichtslosen flüchtigen Sinnenrausches, dem 
die Welt sich ergiebt, ist dieser trübe Grundton vorhanden. 
Wie der Grundton in dem Gemälde eines ächten Meisters, 
scheint er überall durch, und ein geübtes Auge vermag ihn 
auch da rw erkennen, wo ein glänzendes Spiel heiterer Farben 
alle Blicke fesselt und bezaubert. Wenn Macaulay sagt, Byron 
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zeige eine wunderbare Vidseitigkeit in der Monotonie (TAriety 
in monoiony), so ist der Ausdniek nicht glücklich und scharf 
genug ^Lw'ahli. Seine Hauptstürke und RIchtuDg bestand im 

Erkennen und Darstellen der negativen Stimmungen und Em- 
pfindungen unsres Gemüthes. Dass er iiucli das Liebliciibte, 
Reizendste, Erfreulichste, Erhabenste, Herrlichste wohl ange- 
schaut hat und zur Darstellung bringen konnte, wird Niemand 
bezweifeln, der seine Werke kennt. Es wäre höchst über- 
flüssig» als Beleg dafür Stellen zu citiren. Aber in ähnlicher 
Weise, wie Schiller in seinen Darstellungen das Gemeine» 
Kleinliche» Niedrige nur gebraucht» um das Grosse und Erha^ 
bene deutlich hervorzuheben» schildert er Alles, was unser Herz 
erfreut und beglückt, in der That nur, um den ganzen Jammer 
unseres Daseins desto eindringlicher zu machen, die düetern 
Darstellungen desto erirrcifender zu gestalten. Dazu steht ihm 
eine Kraft der Schilderung zu Gebote, wie sie schwerlich ein 
Dichter erreichen wird. Wer denkt nicht an seine glühenden, 
duft- und farbenreichen Bilder aus der schönen Natur des 
Südens, an alle die lieblichen oder Grausen erregenden Scenen 
im Don Juan» Corsair, Childe Harold» I^risina und allen 
andern Werken. Aber überall zogt er uns mit besonderer Vor- 
liebe unter den Blumen die lauernde Schlange, in der dufi- 
reichen Blüthe den Todeskeim, in den herrlichen gddglinzenden 
Früchten den Wurm, der sie im Innern zernagt. 

In dieser tief ergreifenden Darstellung der 
Schmerzempfindungen der Menschheit Hegt seine Be- 
deutung als Dichter, seine wahre Grösse. Die Kraft 
der Schilderung, die Schönheit der Diction, der Gedankenreich- 
thum sind Eigenschaften, die unzertrennlich zu dem Wesen 
eines solchen Genius gehören» und es ist Unrecht» dieselben ein- 
seitig hervorzuheben und darauf allein seine Bedeutung zu gründen. 

Dass Bjron's Darstellungen von unvergänglicher Na- 
turwahrheit sind, wird jeder denkende Mensch leicht erkennen. 
Diese Schmerzen sind da, sie durchzucken die Welt. Unter 
ihnen krümmt und windet sich die jMenschhcit und sucht ?ie 
durch rastlose Thätigkeit, Vergnügungen, Zerstreuungen, Kastei- 
ungen, durch Mittel alier Art zu betäuben. Man braucht wahr- 
lich nicht ein Philosoph nach Schopenhauer oder ein Pessimist 
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zn sein» um dies zu erkeDneii. Dasa genfigt eb Blick ia das 
alltägliclie Leben. Der Weiseste ist der, welcher den Sohniers 

zu beherrschen, dnä Phantom aus eeincr iSccIe zu nclljcii, lailic, 
innere Harmonie zu erlangen und eich zu- crlialtcn verFt( lu. 
Wer kennt nicht die tiefj<innige Erziiiilung von dem „Ilenide 
des Glücidichcn'S nach welchem der kranke König seine Diener 
aussandte, um dadiuxjh -zn genesen. Als sie einen Glücklichen 
fanden, war es ein armer Teufel, der kein Hemde beeassl Alle 
unsere Träume von irdischem und himmlischem Glücke, alle 
unsre Kämpfe auf religiösem, socialem und politischem Gebiete, 
- die edelste Begeisterung för alles Gute, Grosse, Schöne, sowie 
die tief'ötc Verworfenheit hängen im tiefsten Grunde zusammen 
mit diesem Schmerze. Es Ut ein Glück, dass die Menschheit rüstig 
auf der Bahn fort>( ln ( i(et, diese Wnlirlieif zum allgemeinen Bc- 
wusstsein zu bringen. Denn nur in der Erkennt niss liegt das 
wahre Heil; nur durch Beseitigung aller thörichten Träume 
und phantastischen Gespinnste gelangen wir zu einem rechten 
Lehen auf dieser unsrer Erde, in dieser unsrer Zeit« Mit dem 
Wachsen dieser Erkenntniss wird auch Byron's wahre 
Bedeutung mehr und mehr zum Bewusstsein gelangen. 

Die Frage nach dem Urgrund unsrer Schmerzen ist so 
alt, wie die Welt, und wird zu allen Zeiten die Menschen be- 
schäftigen und interessiren. J)ie ganze geheimnisevollc Macht 
der Priester ist darauf begründet. Die Menschheit, welche eine 
unerklärliche sittliche Verantwortlichkeit in sich fühlt, wird zu 
aÖen Zeiten die Innern Schmeraen und Qualen mit ihrer ..Siin- 
denschuld^ in cauealen Zusammenhang bringen. Nach nichts 
greift sie gieriger, als nach einer Bestätigung dieser unklaren 
Begriffe; ihr Hauptinteresse dreht sich um f,Belohnung des 
Guten und Beetrafiing des Bösen**. Byron, welcher als Dichter 
die Enipfindungen der A\'elt darstellte, wie sie u i rUlicli sind, 
gab in seinen Gedichten eine scheinbare Auflösung mancher 
von diesen unauilüslichen iviithseln, er bestätigte die landläufigsten 
Ansichten scheinbar durch unvorsichtige Anspielungen auf 
sein eigenes Leben. Daraus erwuchs die Fülle des Unge- 
machs, das der grosse Dichter als Mensch zu erdulden hatte, * 
Die Masse besitzt «ne bestialische Neigung, ihren Mitmenschen 
auf die wunden Stellen zu treten, sie aufzusuchen, daran zu 
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serren, den Unglücklichen bis zur Venüchtong zu peinigen. 
Stirbt der Gepeinigte unter ihren Fusstritten, so entsteht eine 
Pause stummer Beklommenheit; still, wie ängstliche Hunde, 
schleichen Alle von ilannen, suchen ihre Hände „in Unschuld 
zu wuschen" und mit mitcv Manier die 1-eriodc der Verherr- 
licliuiig ihres Opfers vorzubereiten. 

Fragen wir, wodurch der irrossc Dichter gegen sich selbst 
gesündigt, wodurch er die Angritfe der blöden Thoren herauf- 
beschworen hat. 

Byron besass kein dramatisches Talent. Es gehört 
dazu nicht das Anschauen der Empfindungen der Menschheit, 
sondern das des ganzen einzelnen Menschen nach seinen 
Empfindungen sowol, als nach seinem Wollen und 
Handeln. Macaulay hat den Mangel dieses Talcuta in seinem 
essay über Byron sehr trefFeöd dargestellt. Kr weist nach, dass 
in allen seinen dramatischen Stücken kein äcliter Dialog zu 
finden ist und schiiesst mit den Worten: „Man kann dreist 
behaupten, dass Byron nur einen Mann und ein Weib darge- 
stellt hat : einen Mann, stolz, schwermüthig, cjnisch, mit Trotz 
auf seinen Brauen, und Verzweiflung im Herzen, ein Verächter 
seiner Mitmenschen, unversöhnlich in der Hache, jedoch Tahig 
tiefer und nachhaltiger Liebe ; ein Weib, ganz Sanftmuth, ganz 
Illdelsinn, bemüht zu liebkosen und gehätschelt zu werden, aber 
fähig, d:iKS die Leidenscliaft sie in eine Tigerin verwandle." 

Schon aus diesen durchaus richtigen Worten kann num 
ergehen, dass auch dieser eine Mann und dieses eine Wci!> 
keine möglichen, keine naturwahren Charaktere sein 
können. Aber dies ist für Byron ebensowenig ein Vorwurf, 
als für einen Dante, oder Milton, oder Klopstock. Es wäre 
schlimm, wenn man dies von einem Shakespeare oder Schiller 
sagen könnte; aber Byrons Grosse wird dadurch ebensowenig 
angegriffen, oder beeinträchtigt, als die unsres Goethe durch 
eine etwaige Bemerkung, dass weder Faust, noch Mephisto 
wirkliche Charaktere t?ind. Es sind dies Gestalten, die 
dem Dichter nur untergeordnet dazu dienen, die Dar- 
stellung der Empfindungen der Menschheit plastischer 
zu machen. Er schuf sie etwa in der Weise, wie die alten 
italienischen Meister das scenische Beiwerk einer LandschafI» 
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«kr eines Tempels oder eines Gartens» in dem sich ihre Ge- 
stalten handelnd bewegen. Wenn die Baume, Felsen, Wasser- 
fälle, Wolken, Säulen darin auch steif, unnatürlich, geradezu 
pliunp erscheinen — was kümmerte dies den Meister? Seine 
ganze Vollendung, seine ganze Seele legte er in jene Gestalten 
und Gruppen, nicht in das Beiwerk. So war es Byron nicht 
1(111 das Darstellen von handelnden Charakteren, sondern von 
•Empfindungen su thnn. Daraus erklärt sich'a auch, dasa er 
mit solcher Unvorsichtigkeit und Nonchalance in die Darstellung 
seiner Gestalten allerlei Anspielungen auf seine eigene Person, 
seine Erlebnisse und sein Thnn hineinbrachte. Sicherlich hat 
dabei auch manche nienscliliclic Schwäche, namentlich Eitelkeit 
mitgespielt: aber es ist ebenso thöricht, sich daran zu stost^en, 
als ihn mit meinen Helden zu identificiren und daraus Sehlüööe 
auf seinen persönlicbeu Charakter zu ziehen. Solche Bio- 
graphen thäten besser, die Fibel zur Hand zu nehmen und 
mit Schnlbuben fleissig cognosco und amo und pater peccavi 
zu üben. 

Macaulaj sagt, „ Byron führe uns nidit* einen Menschen 
vor, sondern ein personificirtes Epigramm^. Dies ist unklar. 

Seine Gcetalten sind künstlich zusainmengesetzte, phantastifc'clie 
Foruicn, bestimmt, die Träger seiner tiefsinniijen (iedanken 
und der crj^reilenden i iarftclluniren der ninnniirfalti^bten njensch- 
liehen Empfindungen zu sein. Kr verlangt durchaus, dass mau 
eeinen Blick von der Schale auf den reichen Inhalt richte, den 
sie darbietet. giebt einem Menschen alle die Eigenschaften, 
Neigungen und Empfindungen, welche er zur Darstellung dessen 
braucht, was seine Dichterseele bewegt. Unbekümmert darum, 
ob es möglich ist, dass sich diese verschiedenartigen Elemente 
in einem menschlichen Wesen vereinigen können, verlangt er 
von uns, dass wir dies annehmen sollen. Deswegen be- 
schreibt er nur kurz die Charaktere; er lu^^säi t^ie nicht vor 
unserm Innern Auge entstehen. „Er analysirt sie, er lasst 
sie eich selbst analysiren, aber nicht sich selbst entwickeln*^ 
Er will uns durch das Zusammenwirken der von ihm ange- 
nommenen Elementarfcräilte, der Empfindungen, der Neigungen 
und mannigfachen Seelenregungen ergreifen, und dies gelingt 
ihm, weil er darin naturwahr ist, in solchem Grade, dass / 
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wir in der That nach der Naturwahrheit seiner Charaktere gar 
nicht fragen. 

Wir wollen wenigi^tens ein Beispiel betrachten. £8 mag 
zugleich znm Belege dienen, dass das ScbaiFen solcher Charak- 
tere bei ciacm lyrischen Dichter aus dem Bedürfnis^ uacli 
.plastischer Darstellung hervorgeht. Lösen wir Childe Harold 
in Schiiderungen der Natur- uihI Mcnöchenwerke und in philo- 
sophische Betrachtungen auf, so wird eine solche Arbeit, nia«,^ 
sie noch so sorgfältig den Inhalt wiedergeben, zuletzt herzlicli 
langweilig werden. Auch würde dies Gefiihi wesentlich dadurch 
vermehrt werden, dass man dann die ganze trübe yerzweifelnde 
Lebensanschauung, die das Gedicht athmet, dem Umarbetter 
zur Last legen muss. Byron brauchte darum zunächst einen 
Träger dieser innern Verzweiflung, um durch ihn die mannig- 
faltigsten Krnpfiiulungen, welche diese stille grübelnde Melan- 
cholie in dem Busen der Menschen erregt, zur Darc«tellung 
bringen zu können. Auf diese Weise gelang es ihm zugleich, 
persönlich gauz zurückzutreten. (Selbstverständlich ist 
iiim dies Alles unbewusst* klar geworden.) Um den tiefen 
Seelenschmerz zu begründen, gab er ihm Stolz, Menschenver- 
achtung, Mensehenhass und dabei zugleich ein tief liebehedurf- 
tiges Herz, Eigenschaften, welche Aufsehen erregen, interessiren. 
Um dies allgemeine Interesse noch wirksamer zu machen, gab 
er ihm ein tiefes Sch uldbe wus s tsein, dessen eigentlichen 
Gnmd er im Dunkeln liess und deutete nur leise an, dass es 
die Folge von sittlicher Zuchtlu>igkeit, von einem Leben 
ohne Tugend sei. Damit hatte er für seine Kunst das 
liichtige getroffen. Gerade diese Unbestimmtheit in der Cha- 
rakterzeichnung bewirkte, dass jeder Leser sich mit Leichtig- 
keit an die Stelle des Childe Jlarold setzen konnte. Fand doch 
Jeder in sich selbst ein mehr oder weniger klares SchuMbe- 
wusstseio, und wie gern erhebt sich die Menschheit über die 
Mitbrüder, sieht verächtlich auf ihr Thun und Treiben, ist zu 
Haas viel eher geneigt, als zur Liebe, während sie nach frem- 



* Wer diesen Amdrack »nnbewaaBt klar werden^ wunderlich findet, 
d«m weine ich auf die sehr vcrdienstvoiren Untersudioilgea TOn E< Y* Hart- 
mann in sebem Werke: Philosophie des Unbewnsstsa. 
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der Liebe ein bo tiefes Sehnen empfindet. Daher fi>lgte mai) 
dem Ritter willig auf 'seiner unsteten Pilgerfahrt^ und theilte 
willig dessen wahre und tiefe Empfindungen, obgleich keine 
spannende ILuuUung die nach Aut'regung geizende Masse fesseln 
konnte. Dies wird zu allen Zeiten der Grund für die Theil- 
nahme an dieser nichtun<^ sein. Für jene Zeit kam noch der 
schon früher erwähnte Umstand hinzu, dass sich mehr, als 
sonst, eine allgemeine Schmerzatimmung der Menschheit be- 
mächtigt hatte. Daher der ungeheure £rfolg, den Byron be- 
reits mit den awd ersten, weniger vollendeten Gesängen dieaes 
Gedichtes erregte. Schon am dritten Tage nach dem Erschein 
nen war die ganze Auflage vergriflen. Byron wurde der ge- 
feiertste Held des Tages. „Ich erwachte eines Tages," sagt 
er, ..und war ein beriiiiiiüer Mann." Macaulay erzählt: „Es 
wurde Mode, sein Ilalstucli ä la J^vron zu knüpfen; man ge- 
wöhnte sich an gewisse melancholische Stellungen, die man für 
interessant hielt, weil sie dem schwärmerisch melancholischen 
Charakter des Childe Harold entsprachen ; nian alfectirte eine 
Verachtung der Welt und ihrer Freuden. Einige Jahre hin- 
durch erschienen in allen Zeitungen Novellen, deren Held stets 
ein Charakter wie Childe Harold war.** 

Aber so treffend und wirkungsvolT diese Darstellung des 
Childe Harold auch für die Kunst war, ho gefährlich war 
sie diesmal für die Persönlichkeit des Dichters selbst. 
„Der Ritter," erzUhii livron, „wandelte nicht den Tugcndpiadl 
ausser Concubinen und iSchwelgereien fanden wenig irdische 
Dinge Gunst vor seinen Augen. Nun überßel ihn Schlimmeses» 
als Unglück: er fühlte Uebersättigung. Darum wurde es ihm in 
seinem Heimathlande 2U enge. £r hatte nur Kine geliebt, die 
nie die Seine werden konnte. Aber Heil ihrl Sein Kuss. hätte 
ihren keuschen Mund entweiht. Und nun war sem Gemuth 
krank, und er wollte die wilden Bachanalien fliehen. Ein- 
sam wandelte er oiL m IVeudeloser Träumerei, bis er sich ent- 
scldoss, den brennenden Süden aufzusuchen. Durch Vergnü- 
gen vergiftet, vcrlangie ilm nach iSehnierz, und sollte er 
den Wechsel bei den Schatten der Unterwelt finden. Zuweilen 
inmitten der heitersten Laune zuckte ein sonderbarer Schnieras 
über des Bitters Brauen» als ob das Andenken an irgend eine 
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tödiliche Fehde, oder enttäuschte Leidenscl^ift tief im Innern 

laare.** ^ . 

AUeB dies stimmte scheinbar ganz genau mit des Dichters 

eigenem Leben überein. Hatte er doch vor sdner Beise ge- 
schwelgt, locker gelebt, in der Einsamkeit seinen Träumen nach- 
gehangen. Hatte er docli in seiner Liebe vSchillUi uch gelitten. 
So war denn alles ^fcgeben, was der Klatschsucht die rechte 
Nahrung darzubieten vermag, und sie schoss auch sehr bald 
ins Kraut und begann überall ihre widerlich stinkenden liliithen 
2U treiben. Vergebens betonte Byron in der Einleitung, dass 
man hinter Harold keine wirkliche Persönlichkeit suchen solle, * 
dass diesQ Gestalt nur das Kmd seiner Muse sei; die Menge, 
unbekannt mit der Schaffensweise eines Dichtergenius, hielt 
seine Worte fiir leere Prüderie und begann um so eifriger, alle 
seine Bewegungen zu überwachen, auszukundschaften und durch 
gräuliche Zusätze zu entstellen. Der Dichter zog sich verstimmt 
in seine Einsamkeit zurück und schuf die neuen Gestalten eines 
Lara, Corsair, Giaour. Sie mussten naturgemäss Childe Harold 
ähnlich werden, er musste ihnen naturgemäss ein tiefes Schuld- 
bewusstsein geben. Dadurch bekam die Klatschsucht immer 
mehr Aufwasser; sie wurde noch erhöht durch Byron's leiden- 
schaftliche Heftigkeit. Walter Scott, der ihm personlich befreun- 
det war, sagt : „Tadebde Einwürfe eines Freundes, über dessen 
gute Absicht und Herzensgute er im Klaren war, hatten oft 
bei ihm ein grosses Gewicht. Aber blossen Tadel ertrug er 
mit Ungeduld und Vorwürfe bestärkten ihn in seinem Irrthum, 
so dass er oft dem edeln Schlachtross glich, das in den Stahl 
reimt, der es verwundete. In der pein vollsten Krisis seines Pri- 
vatlebens zeigte er jene Reizbarkeit und Ungeduld gegen jede 
Censur in solchem Grade, dass er geradezu dem edeln Opfer 
des Stierkampfes ähnlich war, welches durch die Pfeile, das 
Gelächter und die kleinlichen Qualerden des unwürdigen Pöbels 
hinter den Schranken mehr gereizt wird, als durch ß&e Lanze 
seines noblem und so zu sagen mehr legitimen Gegners.** 

Byron hatte schon durch seine „Plnglish bards and Scotch 
reviewers" das Heer der Kritikaster gegen sich aufgehetzt. Er 
wurde selbst bitter und bissig genug; aber der Schaden war 
auf seiner Seite. Die Leute nahmen zu den gemeinsten Mitteln 
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ihre Zuflucht, machten wiederholt Anspielungen auf sein kör- 
perliches Gebrechen — er hatte einen Klumpfuss — und pei- 
nigten ihn mit Nadelstichen» gegen die er nur zu empfindlich 
war. KuD kam seine unglückliche Ehe, der treulose Venrath 
seines thorichten Weibes» — und seine« Abreise unier dem 
Hussah und Pfeifen des „süssen mob**. Gleich darauf erschie- 
nen die letzten Gesänge des Childe Harold und Manl'rc-d, dessen 
innere Verzweiflung, Zeirisseulieif, liulieioeigkeit wieder durch 
ein tiefes Schuldbewusbteein begründet wird, über dessen Ent- 
stehung und Ursache der Dichter uns im Dunkeln lüsst. Childe 
Harold's Charakter ersdicint in demselben Lichte, wie in den 
ersten zwei Gesängen; die Darstellung ist nur verschärfti 
aber nicht yerändert. Sein Herz tragt Wunden, die nicht 
tödten, aber nie heilen. Den Zauberbecher des Lebens, der 
nur am Rande funkelt, hatte er zu früh geleert und gefunden, 
dhss die Hefe wurmzerfressen ist. Er füllte ihn wieder aus 
einem reinern Borne, auf heiligcrm Grunde und hielt nun seine 
Quelle fiir beständig; aber inii:- ijöt! Unsichtbar schlang sieh 
um ihn eine Kette, die ihn bestandig marterte, und schwer ge- 
nug drückte, obgleich ihr Kasseln Niemand hörte. Er war stolz 
in seiner Verzweiflung, die in sich selbst ein Leben finden 
konnte, das den Umgang mit der Menschheit ausschloss.** 

Dazu fügte er jene ergreifenden I^icbes-Klagen um die 
Beraubung seines Töchterchens Ada und auch jenes schon 
früher erwähnte Wort: And thus untaught in youth niy heart 
to tarne, my Springs of life were poison'd. 'Tis too latc! die 
Fundgrube des Witzes für so viele Biographen. Kein Wunder, 
dass man nun allgemein im Hecht zu sein glaubte, Byron mit 
seinen Helden, namentlich mit Childe Harold und Manfred voll- 
ständig zu identificiren. Wer verstand damals die Natur eines 
Dichters und seine poetische Schaifensweise? Niemand begriff 
den Inhalt der Strophe aus deui Eingang zum dritten Gesänge : 

'Ha to cieate and in creating five 
A boing more iotente tbat we endow 

W'dh form our fancy, gaining as we give 
The lifo we image, even as I do now. 
What am I? Nothing: but not so art Üiow 
ISoul of my (bougfatl wirb wbom I traverse uu-tii 
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, Invisiblc but gazing, as I glow 

MixM vvith thy spirit, blcnded with lliy hhth 

Aod feeling still with ihoa in my crush'd Iceiings Ueaiih. 

(In wörtltclier Uebersetzung: Um za schaffen nnd im 
Schaffen ein inteneiveres Daaein zu leben, begaben wir mit 
Form unsere Phantasie, gewinnend, während wir das Leben 

darreichen, das wir bilden, gerade so, wie iclTiS jetzt thue. \\ 
bin ich? Nichts; aber nicht eo bibt du, Seele nielner Gedanken, 
mit der ich die Erde, durchwandere, unsiclitbar, aber schauend, 
während ich erglühe, durchdrungen von Deinem (Jeistc, belebt 
durch deine Erzeugungekraft und mit dir noch fühlend selbst 
in der Dürre meines jetzt so misshandeiten Gemüthes.) 

Der Tcrständige Leser meiner Darstellung wird diese Worte 
begreifen; aber damals konnten sie nur achten Dichtem Uar 
werden. Von allen Andern wurden sie übersehen und man 
verrannte sich immer wüster in ein gräuliches Geschwätz. Die 
ganze A\'elt bctheiligte sich an diesem luesenklatbcli. Byron, 
den i^ropsen Dichter, der in seinem kurzen Leben mehr ge- 
schalten und gearbeiiet hat, als der ganze mob der Kritikaster 
zusammcDgenommen, machte man zu einem faulen, blasirten 
Kouö; Bjron, den hochherzigen, edeln, liebevollen Menschen 
zu einer gemeinen, yerworfenen Creatur. Um die Sündenschuld, 
die man ihm andichtete» zu begründen, erfand man die abenteuer- 
lichsten Märchen und gräulichsten Klatschgeschichten. Zu keiner 
andern Zeit ist diese widerliche Schattenseite der grossen Menge 
in ihrer ganzen Erbärmlichkeit so grell ans Licht getreten. 
Sie bemächtigte sich zuletzt wie ein böser Rausch der ganzen 
europäischen Bevölkerung. Ist doch selbst Goethe in seiner 
Beurlhellung des Maidied unvorsichtig genug gewesen, die bos- 
hai'te Erüudung, dass Byron selbst eine Blutschuld in sich 
trage, ohne Kritik nachzusprechen I Freilich haben sich auch 
selten die Umstände so vereinigt, um der Klatschsucht eine 
scheinbare Berechtigung zu geben. Der sogenannte „gesunde 
Menschenverstand,** der allenfalls da richtig zu urtheilen ver- 
mag, wo es sich um Pfeffer und Salz, mn Tageldhnerarbeit, 
uip Prügeleien in der Schänke, um die handgreiflichsten, ganz 
nahe liegenden Dinge liuudclt, erhielt ein scheiubaies iieclit, 
durch Iii u weis auf den Dichter die höchsten Fragen der Mensch- 
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durch Hinweit auf den Dichter die höchsten Fngen der McDsch- 
hdt endgültig sa entsdieiden. „Seht die Folgen der Sünde**» 
schien die Fronunen im Verein mit der ganzen Prieeterzunft, ' 
^ wollt Ihr noch zweifeln an den „ewigen, heiligen Wahrheiten 

der Keligion ?*' Seht .uif Byron, den Sünder, den Keligions- 
verächter!" is shockiiigl" bekräfligten die Ladies, dio so 

eben iui Geheim eich am Don Juan und den Schilderiiiii^en 
sinnlicher Liebe ergötzt hatten. „Das sind die Folgen eines 
Lebens ohne Tugend,^ schrien die Moralprediger, den kriechen- 
den Uofpoetaster Souihej an der Spitae, «seht den lasterhaften 
Lord, eeh^ die Folgen seines Lebens in seinen unmoralischen 
Gedichten.^ ,,Die Werke dieser ^satanic school,** aeterte der 
neidische scribbler, „müssen durch die Staatsgewalt unterdrückt 
werden!" „He is right, quite rightl" bekräftigten die alten 
Weiber, putzten ihren Sprüsslingen die Naöc und erzählten ihnen 
die Thaten des lasterhaften Byron zum abschreckenden Exeni- 
pel. Alle Zeitungen, alle Journale und reviewa wetteiferten in 
unsinnigen Bemerkungen und Kritiken, von denen selbst die 
besten nur den Beweis liefern, mit welcher Gewandtheit der 
menschliche Geist auf fidschen Voraussetzungen ein himmel- 
hohes Geb&ude durch Trugschlüsse zu errichten yermag. 

Des Diditers wahre Freunde versuchten zwar oft genug, 
ihn zu rechtfertigen; aber sie verstanden nicht, die Thorheit 
in der A\'urztil anzugreifen, was durchaus nothig war, um 
das Geschrei zum Schweigen zu bringen. Miui wird vergebens 
versuchen, eine durch solche LiebUugebeschäftigung aufgeregte 
Masse zu überschreien. Allen Versicherungen wurde mit Achsel- 
zucken das Sprüchwort: „Freundeslob hinkt" entgegengehalten. 

Dies sind die wahren Gründe für die Angriffe, welche den 
groemen Diditer getroffen haben. Er wurde sein eigenes Opfer 
nicht durch Sündenschuld — denn er besasa deren nicht mehr, 
als ein Goethe, oder der lustige Fielding und andere Dichter, 
die wie er „viel geliebt" haben — nicht durch Schwelgerei — 
denn er lebte zu Zeiten, um seine zunehmende Kurpcriülle zu 
schwächen, wie ein Anachoret — nicht durch Menschenhass — 
denn sein edles wohlwollendes Herz, dass nur zu leicht sich 
jedem Bittenden öffnete, kannte diesen Hass gamicht — nicht 
durch höllischen Stolz — denn er verachtete nur das thöricht 
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Geschwätz der grossen Meno-p, sowie Jeden, den sein Scharf- 
blick als unwahren heuchlerisclien Charakter erkannte « — soa- 
deru gerade durch die naive Scliönheit seines grossen 
dichterischen Genius und durch die naive Oli'enheit 
seines Wesens, das bei seiner lieizbarkeit und leideoschaft- 
Ikhen Heftigkeit heimtückischen Kniffen und Bänken nioht ge- 
wachsen war. 

Nach seinem Tode, nachdem die Gegner ihm noch den 
letzten Homstoss versetzt und die Beisetzang seiner Leiche In 
der Westminsterabtei hintertrieben hatten, begann das Geschwätz 
allmählich zu verstummen. Unsere Zeit hat den alten Klatsch 
wieder aufgerührt und pedantische Schulmeisterklugheit hat als 
neueste Errungenschaft hinzugefügt, dass Alles die Fqlgc schlech- 
ter Erziehung gewesen sei! Guter Byron, du sollst nun durch- 
aus ein schwerer Sünder mit tielem Schuldbewusstsein und 
ruhelosom, zerrissenem Gemüth gewesen sein! 

Aucli tiugiir seine letzte Liebesthat, die Auiupierung für 
die Sache der Griechen hat man ans diesem Gefühl der eige- 
nen Unwnrdiffkeit ableiten wollen. Macaula^ hat die Unbeson- 
nenheit gehabt» dies in die Welt zu schreien und das ganze 
unkritische Heer der Nachbeter hat es ihm gehorsamst nachge- 
schwatzt. Haben die Menschen, welche dies behaupten, seme 
Briefe und Tagebücher und die Notizen seiner Freunde gelesen if 
Leider besitzt der Philister hinter seinem Ofen selten eine Idee 
von rechtem Edelsinn und jonpr Begeisterung, die sich bis zu 
persönlicher Aufopterung steigern kann. Er freut sich, wenn 
sie ihm zu Gute kommt; im Uebrigen schilt er sie als Thorheit 
und sucht die eigennützigen Motive, die ihn bei seinem Thun 
leiten, aucli ihr unterzuschieben. Bjron ^ing nach Griechenland 
aus »einer Hingabe an die Sache der Freiheit des alten Helden- 
Volkes» das einst die Perserkönige besiegt und so firossartige 
Geisteswerke der Nachwelt hmterlassen hat. Er hatte sich in ähn- 
lichem Edelsinn schon vorher der Sache der unterdruckten Italiener 
gegen Oesterreich angenommen. Ein gewisser romantischer Hang, 
an der Spitze einer treuen Schaar mit dem Schwerte in der Hand 
in wackerm Kampfe für eine gute Sache zu streiten und zu 
fallen, hat wohl auch dnbei mitgespielt : aber wahrlich nicht das 
Bestreben, ein ^unwürdiges Leben"^ durch einen wackern Tod 
zu sühnen. 
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Es ist eine noch nicht in allen Kreisen antiquirte Anschau- 
ung, dass hervorragende Schriftsteller den Geist ihrer Zeit stark 

beeinflussen, ja ihn sogar in ganz neue Bahnen zu lenken ver- 
mögen. Noch hört man wohl Voltaire, den Vater der Revo- 
lution, (He EncyclopUdisten, die Erzeuger der Frcigeij»terei nen- 
nen, und doch ist keine Ansicht verkehrter. £s sind ganz 
andre Faktoren, die hier bestimmend einwirken. Die mensch- 
liche Natur ist im Allgemeinen ans viel zu zähem Stoff, als 
dass sie die von Alters hergebrachten, mit ihrem inneren Le- 
ben gleichsam verwachsenen Ideen neuen Philosophemen eines 
geistreichen Metaphysikers oder den schwungvollen Versen eines 
Poeten zu Lieb, selbst wenn diese vorausschauend das Blth" 
tigere gealint hätten, aufgeben sollte. » 

Nicht konnten die Angriffe eines Savonarola, nicht vermoclite 
die Uel)crzeuguiig8treuc eines Husö die mittelalterliehe Idee zum 
Wanken zu bringen; erst musste das Wiederaufleben der An- 
tike sich in so und so viel Geistern vollzogen haben, erst musste 
die Entdeckung des Columbus bewiesen haben, dass die Erde 
wirklich eine Kugel ist, und dass es für uns Menschen kein 
Unten und kein Oben giebt. 

Und ähnlich verhält es sich mit dem Kunstgeschmack. 
Noch hört und liest man vielfach, wie dieser oder jener Sclirift- 
Bteller luadsgebeud iür den Geschmack seiner Zeit gewesen, ja 
dass er sogar den eignen Geschmuck der Mitwelt aufgednickt 
habe. Allein auch diese Anschauung ist eine verkehrte. Eben- 
so 
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sowenig wie der Dichter für neue Anschauungen und Ideen, 
die nicht im Zeitgeist begründet sind, wirksam Propaganda 
machen kann, ebenfiowenig kann er seinen Kunstgeschmack, 
wenn er nicht zeitgemäss ist, populär machen. Man missver- 
stehe mich nicht. 

Fj8 soll hiermit keineswegs geleugnet werden, dass der 
Dichter neuauftauchenden Ideen Eingang in weiteren Kreisen 
verschaffen, noch auch, dass er eine Geschmacksrichtung, die 
in der Zeit begründet liegt, durch künstlerische Ausbildung für 
lange Zeit als massgebend hinstellen kann. Immerhin aber bleibt 
er selbst ein Product seiner Zeit und wird von ihren Stro- 
mnngen; wenn auch nicht blindlings beherrscht, so doch min- 
destens s<;^k beeinflusst, die Vorzüge wie andrerseits die Mängel 
derselben werden sich in seinen Schriften documentiren, ja sie 
werden sich seinem Talente anheften. 

Wollen wir daher über die Ursprünglichkeit eines Talentes 
zu Gericht sitzen, so müssen wir vor Allem diese Zuthaten, 
um mich so auszudrücken, zu erkennen suchen; und zwar ver- 
mögen wir das nur durch eine genaue Sondirung der religiösen, 

der politischen, der künstlerischen Bestrebungen, kurz der gan- 
zen geistigen Atmosphäre der Zeit, in der dasselbe auftritt. 
Es steifet dadurch nicht nur ein Shakespeare von seiner fast 
übcrmcnschiichen Höhe einen Schritt zu uns herab, es wird 
auch andrerseits ein nur einseitig ausgebildetes Talent in unsem 
Augen gewinnen. Das der Standpunkt, von dem aus wir einen 
Blick werfen wollen auf das so viel gepriesene, so viel ge- 
schmähte augusteische Zeitalter der englischen Literatur und 
zwar mit directer Beziehung auf den Hauptrepräsentanten der- 
selben, Pope, welchen wir, um dies gldch vorauszuschicken, 
keineswegs in überschwänglicher \V eise, wie Lord Byron es ge- 
than, zu den Sternen erster Grösse rechnen, mit dessen Herab- 
setzung aber zu einem puren Vers t and csdichter wir uns eben- 
sowenig einverstanden erklären können. 

Seit der Kirchenreform Heinrich VIII. war bis zur Zeit, 

in der Pope auftrat, ein Zeitraum von ungefähr zweihundert 

Jaliren dahingegangen, der mit nur geringen Unterbrechungen 
angefüllt ist mit oifenen und versteckten Angriffen der verschio» 
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denen Heligioosparteien gegen einander, mit blutigen Käaipfen, 
mit schonungslosen VerfolgUDgen der Unterdrückten. Und wie 
of^ hatte «ich das Blatt gewandt I Dabei war die Würde des 
Staates nur von der Elisabeth und dem vielverschrienen Crom- 
well gewahrt, von den übrigen Herrschern aber auf nichtswür. 
dige Weise hintenangesetzt worden. Wo sollte da Selbstrer- 
trauen, Vaterlandfgefühl herkommen? Ein Gefdhl des Miasbe- 
hagens, derUnsicbet lu it. dem Zweifele an den jeweiligen Zuständen 
hatte eich dor Bürger I fmUchfigt ; sie kleinFniithijj^, be- 

schränkt geworden, immer noch lag die Furcht vor dem Ka- 
tholicismus wie ein Alp auf der Brust der englischen Prote- 
stanten, die doch jetzt die ungeheure Mehrheit der Kation aus- 
machten. £ine Furcht, die neue Nahrung gewann, als die 
kinderlose Königin Anna ihre Gunst den Tories zuwandte, 
welche offen Rückführung der vertriebenen Stuarts auf ihre 
Fahne geschrieben hatten« 

Der grosse Oranier hatte freilich den Versuch gemacht, 
den Grundsätzen religiöser Duldung auch in England Eingang 
zu, verschaffen; dies war ihm aber nur zum Theil, nur in Be- 
zug auf die verschiedenen protestantischen Bekenntnisse gelungen. 

Der Kampf gegen Rom, der immerhin noch etwas Nationales 
in sich hatte, dauerte fort. Aber auch die Anfeindungen unter 
den Ersteren hörten darum nicht auf. Nicht mehr im oiFenen 
Felde, aber von der Kanzel herab, in Satiren und Pamphleten 
wurde weidlich weitergezankt. 

Was aber der ganzen Zeit ein so widerliches Gepräge ver- 
leiht, ist dass über diesen dogmatischen Streitigkeiten die Religion 
selber, ja sogar der Glaube an die verfochtenc Sache sibhanden- 
gekommen war. Der Geist ist entflohen, der Apparat ist aber 
noch nicht vemuzt, er arbeitet nach wie vor weiter. Es hatte 
sich nämlich inzwischen eine Umwandlung in den Anschauungen 
der Gebildeten jener Periode vollzogen : Newton hatte das Ge- 
setz der gegenseitigen Anziehungskraft der stofflichen Welt ent- 
deckt, er hatte nachgewiesen, dass dasselbe Gesetz, welches 
einen Stein von einer H5he herab zur Erde fallen iSsst, auch 
in den fernsten Fernen des Universums thiitig ist und Planeten 
und Fixsternen ihre Bahnen vorschreibt. Himmel und Hölle 
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der Gläubigen waren somit weriigbiens raumlich unmöglich ge- 
macht. Obgleich er selber mit einer gewissen peinlichen Be- 
flissenheit an seinem strenggläubigen Christenthum festhielt, hatten 
doch statt seiner andre Männer cler Wissenscbaflt kühn die Con- 
sequenzen gezogen und waren» mit den religiösen Anschauimgen 
der Menge zerfallen, zu jenen naturreligiösen Anschauungen 
gekommen, die in den Schriften der englischen Deisten ihren 
Ausdruck iknden; andere frivolere Geister, und diese bildeten 
zu jener Zeit die ungeheure Mehrheit, waren in eine übel be- 
gründete Freigeißterei verßunkcii, die von cvnischem Nihilismus 
nicht fern war, obgleich sie äusseres Kirchenthum natürlich 
nur aus politischen oder egoistischen Motiven hoch hielten und 
verfochten. 

*Und wie moralisch herunter war das damalige Geschlecht: 

Auf die allzustrenge pedantische Aecese der Rundköpfe war 
die schanilodcste Uederlichkeit unter der Herrschaft der rück- 
kehrenden Stuarts gefolgt, und diese hatte fast ein ganzeg 
Menschenalter hindurch ihren verderblichen Einfluss auf Staat 
und FamiUe ausgeübt. Man war freilich endlich zur Besinnung 
gekommen; man bemühte sich emstlich andere Bahnen wieder 
dnxnachkgen, aber man war so weit gesunken, dass darüber 
Unsicherhdt herrschte, was zu. dem Erlaubten, was zu dem 
Unerlaubten gehöre. 

Und w^ie war es nun um den Kunstgeechmack bi etcllt? 
Noch galt freilich die Antike als Muster, doch nicht mehr war ' 
ihr Cultus wie zur Zeit der Elisabeth eine naturgemässe freudige 
Hingabe an dieselbe. Nein, man war hocbmüthig geworden, 
man glaubte sie durch neue, durch französische Künstproducte 
fiberholt. Dass Boileau sein Vorbild Horaz, dass Badne So- 
phokles wenigstens erreicht, ward allgemein geglaubt. Die Herr- 
schaft des fVanzösischen Geschmacks war so fest begründet, 
dass noch fast ein Jahrliundert nach der Vertreibunsr der Stuarts 
vergehen musste, ehe das nationale Klement in der Literatur 
wieder zur Besinnung kam. 

"Wir milssen freilich annehmen, dass der eigentliche Kern 
der Bevölkerung, der Eleinbürgerstond, der zu Shakespeare's 
Zeiten nachweislich so lebhaften Antheil an der vaterländischen 
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Literatur genommeti, rm diesen Einflüssen nur äusserlich be- 
rührt wurde. Zuniicliat war «eine Lage nicht derartig, dass er die 
zur Hingabe an die Literaturgenüa&e feo nothwcndige innere und 
äussere Ruhe und Unbefangenlicit gefunden liätte. Und wenn er 
auch Sonntags die Theater füllte, um sich nach den Sorgen und 
Mühen der Woche einmal recht tüchtig auszulachen« so konnte doch 
eben das, was ihm dort geboten wurde, nicht zu einer nähern 
Bekanntschaft mit der Tagesliteratur einladen. Auch war die 
Erinnerung an dne bessre Zeit noch nicht so ganz geschwun- 
den. Die Riesengesttüt eines Shakeepenre war, wenn auch nur 
in uneiehcrn, verwischten Umriösen, in den/ Andenken der 
Menge geblieben. Kr ist nie so ganz vergese^en worden, wie 
vielfacli angeuommeu wird, sein Hamlet besondere iiet nie von 
der Bühne geschwunden. Einen Beleg hierzu lieieru die Dich- 
ter jener Periode selbst durch die Verballhornisirung seiner 
Stücke. Dieselben Leute, die mit souveräner Verachtung auf 
ihn, den gothischen Barbaren, herabsehen möchten, müssen 
nothgedrungen seine Grösse, natürlich unter allerhand möglichen 
Verklausulirungen anerkennen. Sie glauben aber der Welt und 
Shakespeare's Andenken einen grossen Dienet erwiesen zu 
haben, wenn sie den Versuch machen, Shakespearesche Helden 
in eine franzusiöche Schnürbrust einzuengen und auf franzö- 
sisch-antikem Cothurn einherschreiten zu lassen. 

Das Interesse an der Literatur war also nur bei den eigent- 
lichen Weltleuten, bei den Leuten von Ton vorhanden, ein 
^osser, schwerwiegender Uebelstand für Dichter der Zeit, die 
sich nicht an das Volk, sondern nur an Coterxen wenden konn- 
ten. Tories und Whigs standen sich noch mit dner Schroffheit 
gegenüber, von der wir jetzt kaum noch eine Vorstellung haben. 
Jedes von der einen Partei gewonnene Talent war eine Nieder- 
lage für die andere, und so war das Mäcenatcnthuni seit Ver- 
treibung der Stuarts auf die Häupter der pol i ansehen Parteien 
übergegangen. Jedes neu auftauchende Talent wurde von ihnen 
gleichsam mit Beschlag belegt. In demselben Masse aber wie 
hierdurch die äusseren Verhältnisse der schriftstellerischen Ta- 
lente sich hoben, denn Sinecuren aller Art, einträgliche Privat., 
und Staatsanstellungen waren der reichlich gereichte und meist 
gierig erhaschte Köder, in demselben Masse musste wahre 
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Kunst dabei herunterkommen; und so kann es nicht weiter 
Wunder nehmen, daes alle literarischen Erzeugnisse, in welcher 
Form sie auch auftreten mochten, ob als directc Satire, ob als 
Lehrgedicht, ah Novelle oder als Drama, ja bis zu Addison'a 
Cato hinauf, Parteischriften nach der einen oder andern Bich- 
tang hin wurden. War doch letztgenannter Dichter mit seinem 
Freunde Steele der Stolz der Whigs» wie andrerseits Pope und 
Swift, letzterer nach seiner aus persönlichen und selbstsüchtigen 
Motiven yeranlassten Wandlung, die Gefeierten der Tones 
waren. Wahre Poesie &nd unter solchen Ünfiständen kein 
Verptändniss, keine Stätte, und gelbst ein ursprüngliches Dich- 
tergeuie musste von seiner Bahn abgelenkt werden. 

Pope selbst nun stand den polituchen Partien noch ver- 
hältmssmässig fern, obgleich sein Katholicismus ihn den Tories 

geneiort machte. Aber gerade dicaer Katholicisirius war eö, der 
ihn vor einem allziiengen Anschluss an die Partei bewahrte; 
denn noch war derselbe so eebr im Verruf, dass Pope, als Be- 
kenner desselben, von den Landesuniversitäten ausgeschlossen 
war. Ein Umstand, der, wie es scheint, für seinen Bildungsgang 
von keinem, für seine Charakterbildung jedoch nicht ohne Nach- 
thexl geblieben ist. £r steht jedoch keineswegs den Bestre- 
bungen seiner Zeit iem^ er ist im Gegentheil, wie jeder wahre 
Diditer, ein echtes Kind seiner Zeit und hat neben Swift, sei- 
nem ausdauernden Freunde, dem Geist derselben am besten 
Auedruck verliehen. Auch in soweit harmonirt er mit seinen 
Zeitgenossen, dat^s sein kirchlichem l'jekeiiiuniss nur rein äusser- 
lich ist ; in seinen Schriften documentirt er sich als reiner Deist, 
obgleich er sich feierlich dagegen zu verwahren sucht. Während 
Swift's Schriften uns die religiösen und politischen Partei- 
getriebe der Zeit in lebendiger, oft drastischer Weise vorführen, 
werden wir durch Pope in den fdnen und vielfach raffinirten 
Ton der nobeln Gesellschaft eingeweiht. Beider Werke allein 
schon würden hinreichen, ein klares und ziemlich vollständiges 
Bild jener Epoche zu lieiern. 

Pope ist also durch die Ungunst der Zeitverhältnisse der 
Dichter einer gewissen Coterie geworden, durch die einseitige 
Geschmacksrichtung der Zeit wurden nicht Shakespeare, obgleich 
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er diesen edirte, und die Griechen, sondern Dryden, BoSleaii und 
in zweiter Heihe Ploraz, Virgil seine Vorbilder. War er nun 
kein ursprüngliches echtes Dichtcrtalent, sondern nur ein talent- 
voller Verstandesdichter, eo war es unabweislichi dass er in 
der herrschenden Richtung seine ToUe Befriedigung fand, das« 
er volltsändig darin aufging* Dass er dies aber niclit that« dasa 
er Werke hinterlassen, die sieh in das allgemeine Register sei- 
ner Schriften absolut nicht einfügen wollen, Werke, in denen 
er nur Pope ist, und zwar der yon seinen vielen Nachahmern 
unerreichte Pope, Werke, die von reicher Phantasie zeugen, 
in denen echtmenschliches Gciiihl wahr und ungekünstelt zu 
Tage tritt, beweist da?* (Jogentheil, beweist, dass der wahre 
Dichterfunke in ihpi gesprüht hat. 

Wir räumen ein, dass deren verhältnissmässig wenige 
sind, aber diese wenigen zeugen um so lauter för ihn. 

Zunächst wird wohl von fast allen Kennern Popens zuge- 
geben, dass er in sdnen Nachahmungen seine Vorbilder weit 
Überholt hat, dass er ähnlich wie Shakespeare die übernomme- 
nen StoflTe vertieft und ihnen einen poetischen Hauch verliehen 
hat. Von den antiken Stoffen muss dabei selbstredend abge- 
sehen werden, diese hat er durch eine französische Brille an- 
gesehen und sie ganz geflissentlich modernisiit. Dass er aber 
auch hierin seine besondere Eigenart zur Geltung brachte, be- 
weist seine Anglicanisirung des Homer, die vielen nachfolgen- 
den Uebersetzungen zum Trotz in England noch immer bevor- 
zugt wird. 

Wir haben hauptsäcfalich drei Gedichte von ihm im Auge, 
den Lockenraub, 'die £legie auf den Tod eines unglücklichen 
Mädchens, und seine Epistel der Heloise an Abelard, die, ob- 
gleich allgemein bekannt, doch unsrer Ansicht nach bei der 

Würdigung von Pope's Talent zu wenig berücksichtigt worden 
sind. Wer hätte je den Lockeuraub gelesen ohne von den über- 
sprudelnden Phantasiegebilden, von dem liebenswürdigen heitern 
Humor, von der mosaikartigen Ausarbeitung der Scenerie, von 
dem Schmelz der Sprache entzückt zu werden? Und wie ein- 
fach ist das Sujet, das ihm vorliegt I Ein Liebhaber hat der 
Dame seines Herzens eine Locke geraubt und sich dadurch 
ihre Ungnnst zugezogen. Was aber bat seine Phantasie daraus 
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geBcluiffen I Hunmel lind Erde hat er gleiehsam bevölkert, sües- 

verlockende, neckisch- schäkernde und wirklich erhabene Töne 
schlägt er au und hat daraus das liebenswürdigste, anziehendste 
humoristische Gedicht der englischen Literatur geschaffen. 

Rechnet man dazu, dass das Gedicht zunächst in der Ab- 
sicht yerfasst wurde, die getrennten liebenden wieder su ver- 
einigen, so ist das für s^en Charakter, der uns nicht sehr 
rosig geschildert wird, ein gutes Zeichen. Aber wir sehen ihn 
auch, ihn, den Dichter der nobeln Gesellschaft, und das ist 
ein wichtiges Moment fdr ihn, in seiner Elegie auf den Tod 
♦ eines ungliirkliciien Mädchens, mit dem ganzen Schwünge dich- 
terischer Begeisterung für eine Unglückliche eintreten, die aus 
eben diesem Kreise, aus Familie und Vaterland, weil sie es 
gewagt hat, anders «u fühlen und zu denken, aus Vorurtheil 
und Hartherzigkeit vertrieben, in der Fremde in Verzweiflung 
durch Selbstmord endet. 

Die weichen, wahrhaft elegischen Töne, die er abwechselnd 
mit von edlem Zorn und sittlicher Entrüstung zeugenden ge- 
waltigen Tonen seiner Leier entlockt, sprechen zu Herzen, 
denn sie kommen vom Herzen. Das Gedicht ist nicht gedacht, 
sondern empfunden. 

Leider treffen wir Pope nur selten auf dieser Fährte. Aber 
er hat noch ein Doeument hinterlassen, das laut bekundet, was 

von seinem Genius unter glücklicheren Zeitumständen zu erwarten 
gewesen wäre. Wer erkennt in seinem unvergleichliclien Ge- 
dicht: Heloise an Abelard, den Dichter der Dunciad oder des 
Essay on Man wieder? wenn nicht etwa au der äussern Form- 
gewandtheit, die auch hier überall gewahrt ist, an dem Tonfall 
und Klang der Verse. 

Wie Shakespeare in seinem Gedicht Venus und Adonis das 

überströmende Feuer sinnlich entbrannter Liebe unvergleichlich, 
6'eilich bis hart an die Grenze des Erlaubten gehend, geschil- 
dert, wie er alle Töne einer vergeblich nach Erhörung ringen- 
den Seele erschöpft hat, so hat Pope in diesem Gedicht, bei der 
Schilderung einer edleren Leidenschafl, der die Sinnlichkeit 
nur als naturgemässe Beigabe anhaftet^ alle Höhen und Tiefen 
des menschlichen Herzens durchforscht und ans Licht gekehrt 
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Es ist vom Standpunkte der darin handelnden Person aufge- 
fa88t, ein Kampf der ringenden iScelc zwischen Himmel und 
HöUe, ein Kampf der Pfilchten gegen Gott und emer sündhaf- 
ten irdiflchen Leidenschalt, von einem geläuterten freieren Stand- 
punkt aus aber ein Kampf der unverfälechten menschlichen 
Natur gegen Convenienz und Vorurtheil, ein Kampf der freien 
SelbetbestimmuDg gegen unwürdige Fesseln» ein Kampf der 
Stimme der Katur gegen einen Wahnbegriff. Der Dichter steht 
in seinem Bewuästsein auf let/term Standpunkt. 

Wie hinreissend aber hat er das Wiedererwachen der schein- 
todt gemachten Leidenschaft geschildert. Im ersten Aufwallen 
reissen alle künstlich aufgeworfenen Wälle wie nichtige Spreu 
auseinander, der durch Fasten, Beten, Casteiungen erträumte 
Kirchhofsineden erweist sich als nichtig» als haltlos. Heloise 
erwacht wie ans einem langen schweren Traume. Die Stimme 
der Natur hat gesprochen ; in den Augen der Nonne, freilich 
der irdischen, d. h. gündhafien Natur. Daher erneuerter aber 
vergeblicher Öeeienkampf. 

Dass hier von einem verstandesmEssigen Arrangiren, von 
kalter Reflexion nicht die Rede sein kann, mnss jedem Unbe- 
fangenen einleuchten. Der ganze Apparat von Elfen und Feen 

ist hier vergessen, die äussere Forru, so correct sie auch ist, 
tritt gegen den Inhalt zurück, der Dichter schöpft aus seinem 
Innern, er hat einmal das Aiigtleinrc, da^^ Convenienzmässige 
zur Nebensache gemacht und giebt sich natürlich. Wird dies 
aber zugegeben, so können wir nach obigen Ausfuhrungen Pope 
nicht unter die gemachten Dichter rechnen, wir müssen in ihm 
vielmehr ein bedeutendes, ursprüngliches echtes Diohtertalent 
erblicken, von dem wir nur zxl bedauern haben, dass es nicht 
unter günstigeren Zeitverhältnissen zur Blüthe gekommen. 

In Beiiüjgendern geben wir eine Probe des (jedichtes in 
dentscher Uebertragung. Wir sind bei der Abfassung dem 
Autor möglichst genau, doch nicht sciavisch gefolgt« Bei einem 
Dichter wie Pope, bei dem die äussere Form eine so hervor- 
ragende Rolle spielt, braucht nicht jedes Wort so auf die Wag- 
schale gelegt au werden, wie etwa bei Milton oder Shakespeare; 
doch sind wir seinem Ideengang gerecht geworden und haben 



Digitized by Google 



124 



Pope und seine Zeit 



versucht, ihm in Ton und Klang der Verse nahe zu kommen, 
indem wir vor Allem auf volle Keimq sahen, und die Ver« 
schränkong der Verse möglichst vermieden. An nmnchen Stellen 
ist efl^una gelangen das Original fast wörtlich zu oopiren. 

Das mitgetheilte ist etwa der dritte Theil des Gedichts, 
welches hier zu einem gewiesen Buhepunkt gelangt. Derselbe 
leidenschaftliche Ton bleibt demselben auch ferner eigenthüm- 
lich, gegen Ende, wo die Resignation durchdringt» bekommt er 
eine passende elegische Färbung. 

Einzelne wenige Stellen, in denen ein Gedanke auf Kosten 
des Ganzen zu sehr ausgesponnen ist, sind wohl nicht aus dem 
ersten Guss und rühren von einer sp&tem Ueberarbeitung oder 
Ueberfeinerong her. An zwei Stellen, wo dies den Fluss des 
Ganzen stören konnte, haben wir uns Kürzungen erlaubt. 

Zur Einführung in die Situation sei noch erwähnt, dass 
der Ueloise nach jahrelanger Trennung ein Brief Abelards, in 
weichem dieser einem Freunde die tragische Geschichte seines 
Unglücks mittheüt, durch Zufall in die Hände gespielt wor- 
den ist 



Heloise an Abelard. 



Woher, woher an diesem heiigen Orte, 

Wo dumpfe Schwermuth finster grübelnd weilt, 

Wo nur zum Himmel sich Gedanken, Worte 

Anfsebwingen, wo die tis&to Wunde hdlt, 

Woher der Aofrnlir in der Jnngfran Brust, 

Ifier, wo erstarrt der Scluners, wo stirbt die hasbf 

Wie oder sohwelfto, trotKend allen Sdiraiiken» 

ffinaos von dannen, weithin die Gedanken? 

Wie noch entbrennt mdn Herz, noch wallt mein Blut? 

Hilf Gott, ich liebe noch mit alter Gluth! 

Sein Name hat mich meinem Wahn entrissen, 

Ich seh ihn hier und muss ihn bebend küssen. 
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O, nenn* ihn nicht, spri« h ihn nicht aus, o Mund, 
Den unheilvollen, ach ao theuren Lautl 
Dem fitiUen Herfen bleib &r anvertraut, 
Dort Ml verbennt er auf den taeftten Gnmd, 
Wo sidk aein Bild mit GoUet miaolMnd eint 
Sdireib ibn nteht nieder, Hend, dodi idion ersdiebt 
Geiehrieben .Abeiwrd*. O, itrömet oiedert 
Ihr Thränen, and venriBeht die 2Siige wieder! 
Doch Heloise weint nmsonst und sorgt, 
Dm He» gebietet, und die Hand gehorobt. 

Ihr kaltt^n Mauern, die Ihr oft vernommen 
Der iScele Weinen, Seulzer tief beklommen, 
Ihr Felsenstufen, unterm Druck geschwunden 
Wankender ivnie, die sich hinaufgewunden, 
Ihr dumpfen Zellen, wo bei Zwielichtscheine 
Die Domenmtlie tcbwa&kft, ibr beUgeo Sebreine, 
Vor denen bleidie Jungfition wecben, blimien, 
Ihr HeiTgeo, deren Bilder weinen lernen, 
Zwer werd* icb kalt nnd linnun wie ihr, allein 
Noch wcrd* ich nicht entmengcbUcbt gans an Stein« 
iioüh höre ich nicht ganz dem Himmel an» 
Ein Theil ist ihm, ihm dem geUebten Mann* 
Noch hält rebellisch die Natnr mit Macht 
Das halbe Herz; kein Beten, Fasten macht 
Auch Thränen nicht, und wieir'u's Millionen Tropfen, 
Den eigenünn'gen Fulsschlag leiser klopfen. 

Kaum als Dein Schreiben bebend ich erbrach, 
Da rief Dein Name all mein Leiden wach. 
O Name, ewig traurig, ewig theuer, 
Gebaucht in Sen&an, bald mit Liebealbaerl 
leb aittre atett, wo meinen ieb erbHck', 
Ein groasee Uoglüek iit nicht wttt soriick. 
ThrXnenden Ang'a ich Deinen Brief dorcbmle^ 
Acb, neaes Weh weckt jede neue Zeile 1 
Noch liebeswann, da welkt die JugffMi nur 
In eines Klosters einsamem Revier, 
Hier dämpfte strenge Büssuntr meine Triebe, 
Hier starb die beste Leidenschaft — die Liebe. 

Und dennoch schreib', ja schreibe Alles mir, 
Damit ich weinen, seufzen kann mit Dir. 
Die Macht entreissen uns selbst Feinde nie. 
Und Abciard war' weniger mild als sie? 
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Noch hab' ich Thränen und brauch' nicht /m sparen) 
Wieviel idi betend anefa veigom seit Jahren. 
Von allen WünsdieB heb* ieh nodi den einen, 
.J>en lotsten Wonach, su lesen und in «einen. 
hnm theo Dein Wehet dieeeo Traet lais mir. 
Ja mehr als theile, gieb es ganz tod Dir! 
Der Himmel hat das Schreiben uns geldirt, 
Zunächst wohl, weil er milde hat erhört - 
Das heisse FleTien einer armen Maid, 
D^ren Geliebten man verbannt hat weit. 
Sie leben, reden, athmeu doch zusammen; 
Die Seelen mischen sich, der Herzen Flammen, 
Sie tauschen Freud' und Schmerz und Weh und Wohl, 
Ein Seufzer klingt vom In4u8 bis zum Fol. 

Da weisst, wie keusch, wie rein ich Db genaht, 
Da Lieb* verhüllt in FreondsehaA tot mich trat 
^nm Engel schuf Dich meine Phantasie, 
£in Ansfluss schienst Du ew'ger Poesie. 
Dein Auge, ach! so mild und ernst zumal, 
Schien süss verlockend wie der HimmelsBtrahl. 
Arglos schaut' ich hinein und ward berauscht, 
Hat doch der Himmel, wenn Du sangst, gelaoschL 
Von Deinen Lippen her verkündet schien 
Mir ew'ge Wahrheit edler als vorhin. 
Wer kann den Eingang zu dem Herzen wehren, 
Wenn solchem Mund entströmen weise Lehren? 
Zu bald er lehrte, dass der Geist sei frei, 
Und dass die Liebe keine Sünde sei. 
Und gern im Geist den Pfad surtick ich rann: 
Nicht bmb' er Engel, den ich lieb* als Mann; 
Nidit locken mich die unbekannten Freuden 
Der Sel'gen. Nein, ich mag sie nicht beneiden 
Um ihren Lohn, einst auch bestimmt für mich, 
Nicht um den üinunel, den ich liess für Dicht 

Wie oft, zur Eh* gedrängt, hab' ich gesagt: 
Fluch dem Gesetz* das Liebe nicht gemachtl 
Frei ist sie wie die Luft, will man sie zwingen 
Durch Fci^seln gar> flieht sie anf leichten Schwingen. 
Mag hohe Ehre, Reichtlnmi aller Arten 
Und guter Ruf der An^^etrauten warten, 
Vor echter Leidenschaft eicht solch Getriebe, 
Ruf, Reichthum, Ehr', was »eid ihr gegen Liebe! 
Ja r^eht ein Kaiser seine Hand mir dar. 
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Nicht träte ich mit ihm vor <lon Altar. 

Was kümmert's mich, wie Andre Liebe übten? 

Ich will nur sein Geliebte dem Geliebten, 

Kann noch ein Natuc freier, schöner sein 

Ab der, Geliebte, o, so sei er mein! 

O, liebrefl Glück! wenn sich sww Seelen finden, 

Die ftei Terdnt am Liebe sieb ▼erlMnden, 

Wenn Lieb* ist Freibeiti kein Oesets sie bindert, 

Dann bleibt kein ScbmenB'im Bosen ongelindert, 

Kein Wunsch ist mehr zurück, die Welt Teiiiesseni 

Beglückt sind ßeid', besitzend und besessen. 

Es haben die Gedanken sieh ffefunden, 

Eh' noch das Wort den Lippen «^ich entwunden. 

Jedweder Wunsch erwacht zu gleicher Zeit 

In beider Herzen. Das ist Seligkeit, 

Ist Wonne, Freude, wahrer llcrzensfrieden. 

O, Götterlos, nicbt Dir nnd mir beschieden 1 

Ha, welcher Wechsel, welch ein Schauer packt 
Mich plötdich anl Gottl mein Geliebter, nackt, 
Gebunden, blutend liegt vor mir am Boden — 
Wo war ich, wo? Ich bitte Halt geboten 
Mit Wort nnd Hand dem graasen ScbnrkeutUck. 
Barbaren, steht I Den Streich haltet zurück! 
Schimpflich wie eure That, ruchlos gemein, 
So msg auch einstens eure Strafe sein. 
Ich katm nicht weiter, Scham mit Zorn vermengt 
Hat in die Brust das Wort zurückgedrängt; 
Doch was die Lippen nicht zu künden wagen, 
Mag mein I^rröthen, mögen Thränen sagen. 

Denkst Du des Tages wohl, o lass mich fragenl 

Als wir als Opfer vor dem Altar lagen. 

Der Thränen, die da Üossen, denkst Du wühl? 

Als lebeuswaim ich bot der Welt: Lebwohl! 

Als mdne Lippen kalt den Sdileier Inissten, 

Da bebten HeU'ge selbst auf den Gerüsten. 

Die Lampen schwankten, ja kaum wollte tränen 

Der Ilimmel selbst dem Sieg, der dort »t sehanen; 

Verwundert hört er mein Gelübde an, 

Und als ich hinschwankt zu dem Altar dann. 

Sah ich das Kreuz nicht, meine Blicke hingen 

An Dir allein, der Seele betend Ringen 

Galt nicht der Gnad', nein Deiner Lieb allein; 

Denn hätt' ich die nicht^ nennt' ich nichts mehr mein. 
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Drum komm, o komm! mit Deinem Blick und Wort 
Zu sclieuchea alle meins Schmtu'zen fort. 
Die wenigstens lieta Dir Dein hnt Geschick, 
Dmm komm, o komm! mit diesen tnidli bC|g|üok*. 
« An Deiner Brust lass Deinem Wort mieb Umsehen, 
Am süssen Gift der An^ mich beieosdiea, 
An*s Hen gepresst, less lenge, lancf micb situnea — 
Gleb, was Du kannst — das Andre lass mich träumenl 
Doch nein! Ach lehr^ midi and're Freuden sohätaeo. 
An andrer Schönheit meinen Blick ergetzen, 
Des £w'gen Allmacht, Weisheit srin Gebot, 
Lehr* mich veigessen Abelard für Gott. — 

Leipsig, Dr. A» Deets. 
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Der im Jahre 1772, also zwei Jahre vor Göthens Werther her- 
ausgegebene Roman der Ftau Sophie de la Roche ^Geschichte des 

Fräuleins von Sternheim" ist zu einer Seltenheit geworden und 
dürfte schwerlich auch bei dem Eifer, womit jetzt unsere Na- 
tionalechriftsteller in neuen Ausfjaben verbreitet werden, eine 
solche zu erwarten haben. Bei der gänzlichen Umgestaltung, 
die seitdem in dem Geschmacke des Publikums vorgegangen 
ist, werden auch fast nur Literaturhistoriker von Fach den Sinn 
und die Geduld haben, das Ganze TOm An&ng bis zum £nde 
durchzulesen« Wir halten es darum bei der hohen SteUe, die 
der Ver&Bserin in der Geschichte des deutschen Geistesle^ 
bens und in ihrem Verhältnisse tu Wieland, Gothe, Merck» 
Fr. H. Jacobi und anderen berühmten Zeitgenossen gebührt, 
und bei der Anziehungskraft, die ihre schöne, reichegabte und 
edle Persönlichkeit in der Schilderung auch auf uns übt, für 
angezeigt, den Freunden unserer Literatur eine Reproduction 
und Analyse des. einst so berühmten Werkes zu geben. Wir 
behalten uns vor, bei anderer Gelegenheit den Zusammenhang 
des Romans mit Sophiens Lebensgeschichte darzulegen. £s 
ist hierbei kaum nothig, auf die verdienst^ und geistyolle Schrift 
LndmiUa Assings „Sophie de la Roche> die Freundin Wieland's,^ 
noch besonders hinzuweisen. 

Der Geschichte des Fr&uleins von Stemhehn wird eine 
ausführliche Erzählung yon ihren Eltern vorausgeschickt 
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Stern heim, ein edler, .gdetvoUer junger Mann, ist so 
glücklich, den unbändigen Sinn des Barons von P., seines 

Universitätsfreundes, zu zügelo. Aua Liebe zu ihm wird Stem- 
heim mit ihm Soldat, zeichnet eich im Kriege aus, avancirt zum 
Obersten und wird geadelt, durch einen Zufall werden die 
Freunde getrennt; aber sie bleiben durch einen Briefwechsel 
in ununterbrochener Verbindung. Baron von P. vermählt sich 
und lebt mit seiner Gattin, seiner Mutter und zwei Schwestern 
avf seinen Gütern in P. sehr glücklich« Hier besucht ihn nach 
Beendigung des Krieges Stemheim, kauft und bezieht ein 
benachbartes Gut. Schon vor seiner Ankunft hat Sophie, 
die ältere Schwester des Barons, die aus der ersten Ehe 
seines Vaters mit einer Lady stammt, und die zu aller 
sanften Liebenswürdigkeit einer Enp^länderin auch den melan- 
cholischen Charakter dieser Nation von ihrer Mutter geerbt zu 
haben scheint, durch Stemheims Briefe, die ihr Bruder im Fa- 
milienkreise vorlas, und durch alles, was er von seinem Freunde 
erzählte, eine tiefe Neigung au diesem gefasst. £in stiller Gram 
ist auf ihrem Gesichte zu lesen, und sie zieht eich gern in die 
Einsamkeit zurück. Umsonst bittet sie der liebevolle Bruder, 
Ihr das Geb^mniss ihrer Seele anzuvertrauen. Eine kurze Zeit 
erheitert sie alch und in der hierdurch beglückten Farnilio stellt 
eich der Oberst unvermuthet ein. Aber auch dieser ^ird von 
einem düsteren Geiste beiallen ; er besucht seinen Freund selte- 
ner, ist dann einsilbig und geht bald wieder. Sophiens Melau* 
cholie erneut sich. Der Baron vermag aus dem verschlossenen 
Freunde nur unbestimmte Andeutungen herauszubringen: »Ehre 
und Edelmuth,** sagt dieser zu ihm, „binden meine Zunge I** 
Als nun Sophie in einem Familienconcerte singt, entgeht es 
dem in einem Fenster stehenden, bei halb offenem Vorhange zu- 
hörenden Obersten, dass die Gemahlin seines Freundes ihm 
nahe i^enug ist, um diese Worte von ihm zu vernehmen: „O 
Sophie, warum bist Du die Schwester n i ei neB Freundes ! warum 
bestreiten die Vorzüge Deiner (jcburt die edle, die zärtliche 
Neigung meines Herzens I'* Er fürchtet nämlich, an Sophien und 
ihrer Familie ein Unrecht zu begehen, wenn er als neucreirter, 
ein&cher Adeliger um die Hand einer Baronesse von altem 
Adel wirbt. P. und seine Gattin, die ihm das Vernommene be- 
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richtet, denken nirn freilich von der Sache ganz liberal; waa 
Verden aber die übrigen Familienglieder aagen? Frau y. P. 
furchtet nicht 00 sehr die Vomrtheile Sophiene nnd ihrer Mntter, 
a]B eine Liebe» die das Mädchen schon lange in seinem Her- 
zen trage. Als der Baron beincr Schwester den Wunach aus- 
drückt, durch sie dem Freunde alle Wohlthaten zu vergelten, 
erkUirt sie diesen für den einzigen Mann, den sie zum Gatten 
begelire. Der Oberst erfährt von i*. ilir Geständniss, wehrt 
sich aber aus Edelmuth eine Zeitlang, sein Glück zu ergreifen, 
P; wendet sich an seine Matter und seine Sch^vcster Char- 
lotte. Der alten Frau wird es schwer, die traditioneilen Be- 
griffe zu überwinden. Die Bewerbnngs- und Einwilligung- 
Cermonien gehen nun mit der steifsten Grandezza vor sich« 
Stemheim und Sophie leben dann in einer glücklichen Ehe, 
Sophie beschenkt ihren Gatten mit einer Tochter, die ihren 
Namen erhält. Im neunten Jalire des Kindes stirbt die Mutter 
zugleich mit einem neugeborenen Sohne. Der Baron P. stirbt, 
ohne Kinder zu hinterlassen. Sophie, die Heldin des Romans, 
wächst unter der Aufsicht ihres Vaters und ihrer Grossmutter, 
im Umgange mit dem edeldenkenden Pfarrer in S. heran und 
erhält die vortrefflichste Erziehung. In ihrem neunzehnten Jahre 
stirbt ihr Vater, nachdem er sie der Vormundschaft des mit 
Charlotte venmUilten Grafen Lobau und des Pfarrers empfoh- 
len hat. Nach dem Tode der Grossmutter verlebt Sophie ihre 
Trauerjahre ini Hause des Pfarrers und knüpfl mit Emilien, 
dessen Tochter, eine vertraute Freundschaft an. — 

Mit dem Augenblicke, wo Sophie von ihrer gewissenlosen 

Tante Cliarlotte an dem verdorbenen Hof in D. geführt wird, 
beginnt der eigentliche Eoman. 

Für Sophie Icann das Leben eines solchen Hofes keinen 
Keiz haben; sie hat Heimweh nach dem schlichten Pfarrhause, 
nach ihrer tbeuren Emilia. 

Sie schliesst sich im Drange nach Herzensfreundschafl 
einem Fräulein C** an, durch die sie einen Engländer ken- 
nen lernt, der gleich Anfangs ihre Neigung erweckt, der ihrer 
würdig ist, aber durch sein grillenhaftes Benehmen ihr Ver- 
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derben mit heraufbesehwört und erst nach einer langen und 

schweren Leidenszeit alle Disharmonien ihres Lebens durch 
seine eheliche Verbindung mit ihr auflöst und mit ihr des rein- 
sten Glückes theilhaftig wird« 

Fräulein C** hatte ihr, während er auf einer kleinen liciäe 
begriffen war, \ ( n ihm erzählt und dadurch ihr lebhaftes In- 
teresse iiir ihu erregt* 

Zwar ganz ohne weibliche Eitelkeit und Gefallsuchtj freut 
sie sich doch, auf dem Balle, wo sie ihn zum erstenmaie siebt, 
über ihren artigen Anzug. 

„Ich war nur desswegen über meinen wohlgeratbenen Putz froh, weil 
ich von zween Engländern gcseben wurd<^ deren Beifall ich mir m Allem 
zu erlangen wünschte. Der eine war Mylord G. , englischer Gesandter, 
und der andere Lord Seymour, sein Nefl'e, Gesandtschafts-Cavalier, der sich 
unter der Anfuhrung seines Oheims zu dieser Art von Geschäften geschickt 
machen, und die deutschen Höte kenneu lernen will. Der Gesandte macht mit 
sdner Figur, einer edeln und geistvollen PhysiognomiSf und einer gewiiaeB 
Würde, die seme Hödichkeit begldtet, seinem Cbanikler Ehre. Ich IM» 
ihn auch aUgemein loben. Den jungen Lord Seymonr sah idi eine halbe 
Stande in GeseHidiaft det PrünleinB C**, mit der ich in Unterredung wer, 
und mit wddier er ab ein tKrtilieher und boQbaditungsvoller Freund um- 
geht. Sie stellte mich ihm als ihre neue» aber liebste Freundin dar, von 
der sie unzertrennlich sein würde, wenn iis über ihr eigenes und mda 
Schicksal zu gebieten hätte. Mylord machte nur eine Verbeugung, aber 
seine Seele redete so deutlich in allen seinen Mienen, dass man zugleich 
seine Achtung für alles was das Fräulein C** satrte und auch den Beifall 
lesen konnte, den er ihrer Freundin gab. Wenn ich den Auftrag bekäme, 
den Edelmuth und die Menschenliebe mit einem aufgeklärten Geiste ver- 
einigt in einem Bilde vorzustellen, so nähme ich ganz alium die Person und 
die Züge doB Mylord Seymour; und alle, welche nur jemab ^e Idee von 
diesen drei Eigensohaflen hütten, würden jede ganz deutlich in seiner Bil- 
dung und in seinen Augen geseicbnet sehen. Ich übergehe den sanften 
n^nnliehen Ton snner Stimme» die g^oslich für den Ausdruck der Empfin- 
dungen seiner edeln Seele gemacht zu sein scheint; das durch etwas Melan- 
cholisdiei gedämpile Feuer seiner schienen Augen, den unnachahmlich an* 
genehmen und mit Grösse vennengten Anstand aller seiner Bewegungen, 
und was ihn von allen Männern, deren ich, in den wenigen AV'ochen, die ich 
hier bin, eine Menge gesehen habe, unterscheidet, ist, (wenn ich mich schick- 
Uch ausdrücken kann) der tugendliche Blick seiner Augen, welche die ein- 
zigen sind, die mich nicht beleidigten, und keine niedrige antipathische 
Bewegung in meiner äeele verursachten.*' 
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Die Worte, die Seymour auf Englisch zu seinem Oheim 
sprach, und seine Augen, die er dabei mit dem lebhaftesten 
Ausdruck der Zärtlichkeit auf Sophien richtete, sagten dieBer» 
welchen Eindruck sie auf ihn gemacht habe. Sie weiss noch 
von keiner Liebe zu ihm» zumal im Glaube, er liebe seine 
und Ihre Freundin und werde dieselbe gltteklich madien; sie 
mdnt, aller Antheil» den sie an ihm nehmen kmme» sei 
der, den ihr die Liebe für das Fräulein C** eingebe. Sie 
täuscht sich. 

Sie ahnt nichts von der Verschwörung» die schon vor ihrem 
Auftreten in D. gegen sie angezettelt worden ist. 

Ihr Oheim» Graf Löbau und ihre Tante Charlotte 
haben sie an den Hof gelockt» um sie dem Fürsten als Mai« 
tresse zuzuführen und bei ihm durch sie einen Prozess zu gewin- 
nen. Mit ihnen complotiren der Minister Graf F. nnd dessen 

Gattin, dir durch Verheirathung Sophiens mit ihrem Sohne 
über duö ßchnüde Verhältniss einen Deckmantel des äussern 
Anstandes breiten wollen, während der Sohn, wenn das Mäd- 
chen ihn liebt, die gegen sie geschmiedeten Anschläge zu ver- 
äteln gedenkt. 

Seymour erfährt den ganzen Plan, lUast sich aber durch 
sonderbare Motive zu einer passiven Bolle bestimmen. Er 
ist der einzige Mann, der helfen und retten konnte» und 
sollte» verbleibt aber thatlos im Hintergrunde stehen und 
macht es dadurch möglieh» dass es in seiner Nähe zu den 
gefahrlichsten Dingen kommt. Die Art, wie ans seinem Cha- 
rakter nnd seinen Ideen die nachfolgenden Ereignisse zur 
Hälfte abgeleitet werden, ist überaus küiibtlich und ohne Wahr- 
scheinlichkeit und ruft jene überfeinen psycholofri fachen Combi- 
nationen hervor, zu denen der Koman überhaupt liinneigt. Hören 
wir den Lord Seymour sich über seine Motive selbst aus- 
sprechen. 

„Ich zeigte meinem Onkel alle Verachtung, die ich wegen dieser Idee 
ftuf den Grafen Löbau, ihren Oncle geworfen} ich wollte dm BVfmlein von 
dem abscheulieben Vorhaben benachrichtigen, und bat Mylord, mir zu er- 
Uuben, durch meine Vermäblung mit ihr, ihre Tugoid, ihre Ehre zu retten. 
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Er bat mich, ihn ruhig anzuhören, und sagte luu ; er selbst verehre das 
Frauleiii, und sei überzeugt, dass sie d^ ganze uchändlicho Vorhaben zer- 
nichten werde; er gab mir die Versieberang, dass vremn sie ihrem wUrdigea 
Charakter gcmSsa bandle, er sich eto VergnUgen daraus machen, wolle, ihre 
Tugend ca kröneii.' 

Ist es nicht die unverdienteste nnd ungereoliteste Beleidi- 
gung, das Mäddien erst eine solche Feuerprobe bestehen zu 
lassen? Und wie, wenn das Mäddien» der roenschfichen Schwach* 
heit nicht gewachsen, auf dem glatten Boden fiele ? Wer hat 

ein Recht, solche Experimente zu machen? Aber der Lord 
hegt auch diplomatische Hintergedanken: er verbietet dem Nef- 
fen, gegen So])lnen zärtlich zu sein, weil er liücksiditen auf 
den Minister und den Grafen Löbau nimmt. Sejmour begeht 
die unverzeihliche Schwäche, in dieser Angelegenheit sich nicht 
von seinem Oheim zu emandpiren, vielmehr dessen Anschau- 
ung nachzugeben, und einer moralischen Ueberspanntheit vor 
der einfachen Stimme des Gewissens den Vorzug emzuranmen. 

«Meia Oheim erregte in mir die Begierde, den Fürsten gedemüthigt zu 
sehen, und ich stellte noir den Widerstand der Tuf;end als ein entzückendes 
Schauspiel vor. Diesn Ccil-inkcn, " fvrrt er hinzu, „brachten mich dahin, 
meine ganze Aull iihrung nach der Vorschrift meines Oheims einzurichten.** 

Dazu hat ihm, wie er sagt, sein Vetter Lord Derbj, — 
ein Wiistiing ersten Ranges, — einen neuen Beweggrund ge- 
geben. 

.Br sah sie, und fasste gleieb dne Begierde nach den seltmen Beiaangen, 
die sie hat; denn Liebe kann man seine Neigung nicht nennen. £r ist mir 
mit seiner Erklürang sefaon xavorgekommen; wenn er sie rührt, so ist mem 
Glück dahin!« • 

Vor Allem berechtigt auch nicht der Schimmer einer That- 
sache zu der Annahme, dass jener Verfuhrer den geringsten Er- 
folg bei ihr gehabt habe. Sodann,muss Lord Sejmour das Mäd- 
chen ganz und gar nicht kennen, wenn er ihr nicht den ent- 
schiedensten Widerwillen gegen einen Wüstling zutraut; wenn 
er nicht vorau|»setst, dass die Erregung ihrer Sinnlichkeit ohne 
einen tiefen Eindruck auf ihr Herz unmöglich ist. Freilich die- 
sen Eindruck vermöchte ein Derby, der in der Schlechtigkeit 
so vieles kann, uUeufalls auf künstliche Weise, wenn . auch nur 
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kurze Zeit su erregen« Wenn Seymour dies für möglich 
halt, welch eine Gewieeenloeigkat» Sophie auch nur dieaer 
Möglichkeit Freie zo gehen. Er ficht mit Geepenstem in der 
Luft; aher da er sie ftlr mehr halt» als Gespenster, warum 
Ksflt er sie gewähren, da er sie doch mit einem Worte ver- 
bcheuchen könnte? Wer heisst ihn, mit dieser Aentrstlichkeit 
ein Menschenherz im leineten Siebe der Prüfung scliütteln, in 
dem von uns allen wenij^ übrig bleiben würde! Wer berechtigt 
ihn, ein unbeBcholteaes Mädchen durch ein solches Feuer gehen 
ZVL lassen? Und wenn sie denn doch fiele? Welche Verant- 
wortung! . Der dem edeln Lord zugeschriebene Spleen grenzt 
gewiss nahe genug an Geistesstörung und ist jedenfidls zu 
wenig psychologisch motivirt, um &nen anderen Eindruck als 
Widerwillen zu erregen und nicht im Widerspruche mit dem 
Bilde zu stehen, das wir durch die frühere Darstellung in uns 
auigenummen haben. 

Sophie steht nun mitten in diesen äusserst gefahrlichen 
Conjuncturen ganz iüiein, ohne Schutz und Warnung, nur ihrem 
Gefühle, ihrem Gewissen, ihrer Einsicht anrertraut. Ihr FfiegCTa- 

ter, der Pfarrer, der ihr aus der Ferne durch seliieu Rath nützen 
könnte, wird ihr durch den Tod entrissen. Fräulein C** hat sich ihr 
völHo; entfremdet; wie ihr scheint, aus Kiicrsucht auf Seymour, 
der nur noch mit jener spricht, sich von Sophie zurückhält und 
sie nur aus der Feme beobachtet. Sophie will nicht durch einen 
Kaub glücklich zu werden suchen, sie will auf Seymour ver- 
zichten. Aber sie kann das Bild des geliebten Mannes aus 
ihrem Herzen nicht verbannen. Zum Verderben gereicht ihr 
grade die Arglosigkdt ihres Auftretens unter den raffimrten 
Menschen und Verhältnissen dieses Hofes; und selbst die Ein* 
gebungen ihres Herzens, denen sie — iii;ni müchte sagen — 
mit Verwegenheit, mit Abenteuerlichkeit tulgt, müssen dazu 
beitragen, einen schlimmen Schein zu verbreiten. 

Sophie besucht einen ländlichen Ball, zu dem der Minister 

den ganzen Adel gebeten hat. Ihre Blicke sind, zwar nur üelir 
flüchtig, aber mit aller Unruhe der Liebe nach Seymour ge- 
richtet. Endlich entschlüpft sie unter der Menge und eilt auf 
die Xhüre des zum Pfarrhofe gehörenden Gartens zu. In der 
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Versammlung weiss Niemand, was sie dort will: sie bringt dem 
Pfarrer eine Snmme für die Armen des Dorfes. Nach ihr 
geht aach der Fürst, aber ohne dabei auf sie eine Absicht 
zu verfblgen, in den Garten. Vor dem Ablaufe einer Vier- 
telstunde kommt öic mit einem strahlenden Gesichte wieder 
heraus : 

, Jedermann/ erzählt Derby, „hatte die Augen auf sie gewandt; sie sah 
es; schlug die ihren war Erde und enötibete «onerordentlich. In dem nüm- 
lidien Angenblick kam der Forat mitten durch das Gedränge des Volks aus 
dem Pfarrgarten heraus. Nun hüttest Du den Ausdruck des Argwohns und 
des boahalten Urtheils der Gedanken über die Zusammenkunft der 8tem- 
b«m mit doon Fürsten sehen sollen, der auf onmal in jedem spröden coquet- 
ten und devoten Adengcsicht sichtbar wurde, und die albernen Scherze der 
Mannsleute über ihre Rothe, da sie der Fürst mit Entzücken betrachtete, 
Beides wurde als der Beweis ihrer vergnügten Zusammenkunft im Pfarrbaus 
aufgenommen, und alle sagten sich ins Ohr: wir feiern das Fest der lieber- 
gäbe dieser für unüberwindlich gehaiieueu iSchönheit. Alles bestärkte unsere 
Muthtuassungen. Wuth nahm mich ein, und im ersten Aufall nahm ich 
Se^mourn, der ausser sich war, beim Arm und redete mit ihm von dieser 
Scene. Die heftigste äusserste Verachtung belebte seine Anmerkungen über 
ihre vorgespiegelte Ttagend, und die elende Aufopferung derselben; über 
die Frechheit sich ^r dem ganzen Adel zum Schauspiel zu machen, und 
die Tergnügteste Miene dabei zu haben." 

Da der Fürst die Frage dee Grufeu F., ob er Sophien im 
Garten gesehen habe, ganz kurz mit Ja beantwortete, und so- 
gleich nach ihr hinsah, fand man hierdurch die entstandene 
Vermuthung bestätigt; Seymour konnte sich kaum zu der ge- 
wöhnlichen Höflichkeit entschliessen. 

Ihre Lage wird immer verworrener ; keine Besinnung weckt 
sie aus ihrer wie im tiefen Schlafe liegenden Naivität Alle 
Wirkungen von aussen, wie von innen drangen sich, wie durch 

die Macht eines Naturgesetzes, allmählig bis dahin zusammen, 
dasd ihr mehr uinl mehr verblendeter Sinn keinen andern Aus- 
weg aus einer völlig unverdienten Schande entdeckt, als die 
Vermählung mit Derby, der mit äusserster Verschmitztheit 
^ gerade ihre edelsten Gefühle als Hebel ansetzt, um seine 
Zwecke zu enrdchen* 

Der von seiner Stelle entiernte und mit seiner Familie an 
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den Bettelstab gekommene Rath T* bittet sie, ihm durch ihren 
Obeim wieder ein Amt zu verschaffen. Tante Charlotte weist 
Sophie an, bei nächster Gelegenheit selbst mit dem Fürsten 

sprechen. Sie kämpfl lange mit sich selbst; eie entscheidet 

sich für die Süiume des Erbarmens. Während eines Concertes 
bringt siu bei dem Fürsten ihr AtillcL^'en vor. Dieser antwor- 
tet gnädig, nimmt aber die Gelegenheit wahr, für seine zärt- 
lichen Wünsche Capital zu machen. 

Nach der Gesellschaft läest sie aich uiit Emlliens Schwester 
Kos ine, ihrer Begleiterin, in das Uaus des unglücklichen 
Käthes T* bringen, um dort von dem Erfolge Bericht zu 
erstatten. Ea pocht, der Kath öffnet, und ein schweres Geld- 
paquet fliegt herein. Sophie nähert sich schnell dem . Fenster 
und hört ganz deutlich die Stimme Derby's» der auf englisch 
sagt : „Gott sei Dank» ich habe etwas Gutes gethan, mag' man 
mich wegen meiner Lustigkeit immer für einen Bösewicht 
haken 

Für uns lost sich die Geschichte in's Komische auf. 

Dass nun Derby grade zu dieser Zeit Sophien im 
Hause des Raths ?ermuthet» finden wir leidlich motivirt; aber 
Sophiens Leichtgläubigkeit ist denn doch unbegreiflich. Sie 
schreibt: 

,,Ieb bekenne, data midi seine Hsndlong und seine Bede in der Seele 
bew^te, und mein erster GeSanke war: Vidldcht iai S. niekt ao gut sla 

er seheiat^ und D. nicht so schlimm als von ihm geda lit >vird." Sie hält, 
was Derby gethan hat, für „eine edle und gute Handlung. Denn wie schnell 
hat Mylord D. die Gelegenheit ergriffen Gutes zu tbun? An dem Spieltische 
meiner Tante hört er ungerahr von einem mitleidswiirdipron Hause reden, 
und erkundigt sich gleich mit vielem Eiter darnach, dass er noch den näm- 
lichen Abend eine m freigebige, wahrhaft engländische Hilfe leistet. Er 
dachte wohl nicht, dass ich da wäre, sondern zu Uause an der Tafel ^sitzen 
würde, sonst sollte er nicht englisch geredet haben. In Gesellschaft hörte 
ich ihn oft gute Gesinnung äussern; aber ich hielte eie für Heuchelei ; allein 
«fieae freie allen Mensdion anbekannte Handlang kann onmöglidi Heudidei 
sein. O mödite er «nen Geachmack an der Tugend finden und ihr seine 
Koontniaae weihen I Er würde einer der hochaditangewüidigaten Afiinner 
Werden! Ich kann mich nun nicht verhindem, ihm einige Hochachtung zu 
beeeogen, weil er eie verdient** 
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Mit verbundenen Augen schreitet Sophie naher and näher 
dem Abgrunde xu. 

Sie muBS im Hause des Ministers mit dem Fureten spielen 
und gewinnt viel. Das gehört den Armen: 

„Heute soHen ee die Kinder des Raths T* bekommen, denen ich sagen 
werde, dasB £aere Darohlaacbt ihnen su Lieb es so grossmtttlug verloren 
haben.* • 

Derby ist zugegen, er entfernt aich in der Absicht, wenn 
sie in das Haus des Bathes gehe, dort einzudringen und von 
seiner Liebe zu reden. Sie ist auch nicht hmge dort ange- 
kommen, als er schon zu ihren Füssen liegt. 

Eine Folge dieser Zusammenkunft ist üble Nachrede, die 
ihm vortrefflich passt^ und zugleich hat er einen Fortschritt in 
Sophiens Vertrauen gemacht. Sie wird für seine Plane immer 
reifer. 

Sie achtet auf keine Warnung des Schicksals, sie hört 
gar keine. Den Fürsten dürfte sie nicht ansehen, auch wenn 
ihr Leben auf dem Spiele stände, und doch hält sie es fiir 
Pflicht, sich an emem Maskenballe, wodur^ der Fürst in der 
Prozessangelegenheit ihres Oheims günstig gestimmt werden 
soll, in der Art zu betheiligen, dass sie mit dem Grafen F., 
seinem Neffen, ihrem Onkel und ihrer Tante eine Schaar yon 
spaDibchen iietlelniuäikanten vorötellt, die in der Nacht auf die 
Strasse ziehen und vor den Häusern singen. Löbau und Char- 
lotte erhalten von dem Fürsten, der von diesem Vorhaben be- 
nachrichtigt wird, die für Sophien bestimmten Maskenkleider, 
womit er ihr unversehens ein Geschenk machen will. Zwm 
Tage vor dem Balle wissen Hof und Stadt, dass sie Ton dem 
Fürsten ihren Anzug und Schmuck empfingen hat, und dass 
er selbst ihre Farben tragm wird. Ihr Gesang bdm Feste ist 
bezaubernd. Sejmour betrachtet sie, in einem schwarzen Do- 
mino an ein Fenster gelehnt, mit convulsivischen Bewegungen. 
Der Fürst tanzt zuerst iui venetianischen Mantel mit ihr ein 
Menuet. Später kommt er in einer Maske von ihren Farben, 
nimmt sie, da eben deutsch getanzt wird, an der Seite ihrer 
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Taate, mit der sie eich im Stehen unterhielt, hinweg und durch- 
fliegt mit ihr, einen Arm um ihren Leib geschlungen« die Länge 
des Saales. Sie sträubt sich» will sich loswinden; aber so oft 
sie dies Tersncht, druckt er sie fest an seine Brust« Er fiihrt 
sie endlich surüok. 

Einige Zeit nachher steht eine weisse ^fRpke neben ihr: 
e» ist Seymour, den sie nicht 'erkennt. Er iiagt sie: „Ob 
sie denn alle Gesetze der Ehre und Tugend eo sehr unter 
die Füsse getreten habe, dass sie sich in einer Kleidung und 
in einem Schmuck sehen lasse» welche der Preis yon ihrer 
Tugend sein würden.** Seymour entschlüpft durch das Gedronge 
und verlSsst rasch die Stadt. Sophie eilt nach ^em heftigen 
Auftritte mit ihrem Oncle und dem Fürsten fort nach Hause. 
Dei liiiöt ist sehr aufgebracht, er wirit Sophiens Taute 
vor, „sie hätten ihm alle eine falsche Idee von dem Cha- 
rakter ded Fräuleins gegeben, und ihn lauter verkehrte Wege 
geführt." 

Sophiens Ruf ist gesunken; Seymours Vorwurfe haben 
ihr das Her« zerrissen ; mit ihren Verwandte ist sie zerfallen ; 

den Füreten hat sie i^chwer beleidigt, und sie hat von ihm 
ebensowohl für ihre Ruhe als tiir ihre Ehre zu fürchten; von 

m 

der Welt abgeschnitten, auf den Umgang mit Rosinen einge- 
schränkt» £berkrank» durch und durch verdüstert» kennt sie 
nur einen Wunsch» — diesen verpesteten Ort zu verlassen 
und in einer gesunden, freien Lufl wieder aufzuathmen« Aber 
von allen Seiten treten ihr unüberateigliche Schranken ent« 
gegen. 

Es giebt für sie auf der weiten, weiten Welt nur einen 
einzigen Ausweg: — „an der Seite eines Gatten zu ent- 
fliehen; dieses in ihren Verhältnissen furchtbare Problem legt 
ihr das Schicksal zur Lösung vor* Da wird sie in der uner* 
traglichsten Verwirrung ihrer Besorgnisse und Zweifei von Derby 
Tag ftir Tag mit dem Anerbieten seiner Hand bestürmt. Schwer 
beleidigt durch anonyme Briefe» die er selbst geschrieben» soll 
sie den Trost von sieh weisen, den Ihr seine Achtung und 
Liebe anbietet ? — So willigt hIg deuu endlich in die schauder- 
hafte Lüge» sich mit Derby zu vermählen! 
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Wahrend die Aufmerksamkeit des Hofes durch ein gros- 
ses Festin in Anspruch genommen ist, findet die Trauung 
insgeheim in D. statt. Aber Derby läset sie durch den 
Gesandtsebai^ssecretär John vollziehen, der die BoUe des 
Predigers spielt. Sophie entflieht in Mannskleidem, von £a- 
sinen und dem elenden John begleitet. Derby bleibt, um 
aliem Verdacht auszuweichen,, noch einige Tage zurück und 
will ihr dann nach einem Dorfe nachrdsen, wo sie Ihn erwar- 
ten soll. — 

Der zweite THeil des Bomans ist in der Erfindung der 
Fabel und in der AuflSissung der Charaktere» bei znnehm«ider 
Abrundung und Lebendigkeit der Form und bei dem grösseren 
Hervortreten des lyrischen Elementes, viel einfacher und durch- 
sichtiger. 

Sophie lebt, nur in der GeseUschaft ihrer Leidensge- 
fahrtin Bosine, auf dem Dorfe. Sie ist sehr tiefsinnig und 
weint viel, sie madit sich Vorwürfe; aber sie ist entschlossen, 

ihren Gemahl zu beglücken. Nach vier Wochen kommt er. 
Der absolute Widerspruch in diesem Verhältnisse ist nicht aus- 
zugleichen ; in aller Furchtbarkeit muss die Lüge pich ent- 
schleiern und rächen. Wie entginge es dem Schar! blicke des 
Lords, dass Sophie ihn nicht lieben kann, daes ihr Herz immer 
noch dem Nebenbuhler angehört? Eifersucht quält ihn, und er 
sieht nicht ein, warum er diese langweilige Ehe fortführen soll. 
Ohnehin wird ihn der Tod seines Bruders vielldcht bald nach 
England zurückrufen. Nach drei Wochen Terlässt er die Un- 
glückliche und schickt ihr durch John den Abschiedsbrief, in 
welchem er sie von dem mit ihr getriebenen frevelhaften Spiele 
in Kenntniss setzt. Sie zieht unter falschem Namen zu ihrer 
Freundin Fmilia. Sie willi(ri in den Vorschlacr einer drei Stun- 
den von ihrem neuen Aufenthalte entfernt wohnenden reichen 
Frau, eine wohlthätige Schule in ihrem Hause zu errichten und 
als Geselischaflerin bei ihr zu leben. In ▼erschiedenen philan- 
thropischen Bestrebungen sucht sie sicfa selbst und ihren Jam- 
mer zu vergessen. Sie macht dann die Bekanntschaft einer 
Hebeyollen alten Dame, Lady Summers und folgt derselben 
auf ihr Landhaus in England. Die Ruhe und der Friede, den 
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sie hier ündct, wird durch die von der Lady unteratützte Liebe 
des in der Nachbarschaft wohnenden philosophischen Lords 
Bich, dem sie nur eine tiefe Hochachtung widmen kann, ge- 
stört Inzwischen bereiten sich viel härtere Verwicklungen ihres 
Schicksals vor. Die Lady zeigt ihr die Verbindung ihrer ein- 
sigen Niehte, Lady Alton, mit Lord Nord, sowie den bal- 
digen Besuch ihres Bruders und der Neuvermählten an. Sie 
giebt ihr im Aufstehen einen Brief zu lesen, den das junge 
Paar geschriehcn hat, und entlernt eich, um den Bedienten 
wieder abzuiertigen. Der Brief ist von Derby! Die Lady 
erzählt ihr dann von dem grossen Beichthum und Ansehen des 
Lords, der durch den Tod seines Bruders einziger Erbe ge- 
worden sei. John ist es» der den Brief der Lady feiummers 
fiberbracht und bei dieser Gelegenheit Sophie erkannt hat. Er 
schlägt sdnem Herrn vor» sie entfuhren zu lassen. Derby be- 
stimmt ihr denselben Ort, wo er vor einigen Jahren ein von 
ihm betrogenes Mädchen unigehoben hat, in den schottischen 
Gebirgen auf den Gütern des Grafen von Hopton. Die Ent- 
führung gehngt. Sophie verlebt nun eine Reihe der trostlo- 
sesten Monate, unter der Aufsicht einer blutarmen Familie. 
Eifrig lernt Sophie die Sprache ihrer Hausgenossen, und sie 
erfährt von ihnen, dass die von den Eltern manchmal hart be- 
handelte Lady nicht deren rechtes Kind» Bondem das Kind 
jenes bei ihnen gestorbenen jungen Mädchens und des Lords 
Derby sei, der zum Unterhalte der Kleinen nichts mehr her- 
gebe. Derby schickt Sophien Tapisseriearbeit, die er im Pröh- 
lingü holen lassen werde; er ahnt nicht, dass er ihr mit diesem 
Auitrage den Schlüssel ihres Gefängnisses übergibt. 

Es ist ihr bekannt, dass Graf Hopton» dem die Bleiminen 
gehören, einige Mellen ron ihr ein Haus beeitst, worin er sich 

manchmal einige Tage auihält, dass er auf der letzten Reise 
eine verwittwete Schwester, Lady Douglas bei sich hatte, 
die er sehr liebt, und die ihn häufig besucht. Auf diese Dame 
baut Sophie ihre Hofibungen. 

Sie giebt ihren Hausleuten den Gedanken ein, ihre 
Tochter Maria bei der Lady unterzubringen, und lehrt das 
Mädchen alles hierzu Erförderliche; sie erstaunt über die Er- 
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folge und hoff^ nun, diircli ihre Schülerin der Lady bekannt 
zu werden und eich den Weg zur Frcifieit zu bahnen. Maria 
geht mit ihrem Bruder und einer Stickerei zur Lady, um der- 
flelben ihre Dienste anzubieten. Die Dame firagt sie, voll Ver- 
wunderang über ihre Arbeit und ihre Antworten» wer »ie unter- 
richtet habe. Durch die Auskunft, die ihr jdaa dankbare Mädchen 
giebt, wird eie bis zu Thränen geröhrt; sie .Tersprieht Marien, 
sie gleich zu sich zu nehmen, kündigt den £Item ihren Beaudi 
au und läest Sophie aufs Herzlichste grüssen. 

Mitten in diese leuchtenden Hofibungen fällt ein Donner- 
schlag! Wie der Satan in Menschengestalt erscheint John mit 
dem Auftrage seines erkrankten IJerrn, zu ihm zu kommen, und 
mit dessen Anerbieten, sich von der Lady Alton scheiden zu lassen 
und die mit Sopliien geknüpfte eheliche Verbindung zu bestätigen. 
Derby erklärt seinen Willen befehlend und drohend. Da Sophie alle 
diese Vorschläge mit Erbitterung zurückweist, schleppt sie Jolin 
nach dem in der Nähe befindlichen alten Thurme. Als sie toh 
einer langen Ohnmacht wieder zu sich kommt, liegt siCi von 
den Hausgenossen umgeben, auf ihrem Bette. Zum Sterben 
krank, bittet sie, den Geistlichen des Grafen zu rufen. £r 
kommt in Gesellschaft der Lady Douglas. Bei dem Geistlichen 
bezieht sich Sophie auf Lady Summers und bittet ihn zugleich, 
die von ihr an dieselbe geschriebene, hinter einem Bette liegen- 
den Papiere zu holen. Lady Douglas nimmt Sophie zu sich 
und beauftragt die Hausleute, im Garten ein Grab aufzuwerfen 
und dem Lord Derby Sophiens Tod zu melden. 

Seymour war auch nach Sophiens Flucht der Spielbali 
des Verhängmsses oder vielmehr seiner eigenen Verblendung 
geblieben. Er war über das Verhalten Sqfihiens au^eklärt 
worden und hatte auch ihre Vemulhlang, ahm- ohne den Namen 

ihres Gatten, erfahren; sein Vertrauen auf sie war wieder her- 
gestellt. Da findet man unter John's zurückgelassenen Pa- 
pieren ein zenisrienes Blatt, auf dem die von Sophiens Uand 
geschriebenen Worte stehen: 

^Ich gehe in alle Ursachen ein, die Sie wegen rler Verborgenheit 
unserer Verbiatlung angeboD; sorgen Si« uur für unsere Trauung { denn 
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ohmrennlUt ward* ich ludbt Ibilg^ben, ob idi gleich die VethiiiduDg mit 
CBnem Bnglündflr allen ladeni voniche. — ■ »So isl sie also*, nift 8ef- 
moor at»^ «das Eigenthmii eines der verwerflichsten Meoachen aller Natio- 
nen gewordent* 

Nun Tmchtet er aie wieder vcm gaozem Herzeoi unter- 
drUokt seine Liebe zu itur Tollig und widmet seine ganze 2&tt» 
lichkett dem Fi'Suleln Ton C**. Sein Oheim erhält vom 

Hofe den Befehl zu einer Heise und Scyinoiir begleitet ihn. 
Sie kommen am zweiten Tage Abends bei sehr ßclilechteni 
Wetter in ein Dorf, wo sie übernachten müssen. Sie logieren 
in demselben Hause, wo Sophie als Lady Derby gewohnt hat, 
und er&hren hier die frühem Vorgänge. Seymour reist krank 
mit seinem Oheim nach £ngland zurück und begiebt sich so- 
gleich zu seiner Mutter nach Seymour - House. Es vergeht 
eine längere Zeit, bis er nach Derby fragt ; und man berichtet 
ihm, derselbe liege auf seinem Landbanse in Windsor krank. 
Seymour will seine eigene und Dcrby's Genesung abwarten, 
aber nach einigen Tagen lässt dieser ihn zu sich bitten. Sey- 
mour ist nicht \vohl und lehnt die Einladung ab. Bald nach- 
her reist er zu seinem (fünzehn Jahre älteren) Bruder, dem 
Lord Rieh, den er zwar fireundlich aber sehr finster findet. Nun 
überbringt ihm ein Kammerdiener Dcrby's einen Brief, worin 
dieser ihn bittet, in. einer das Fraulein von Stemheim betreffen- 
den Angekgenheit mit Bich zu ihm zu kommen ; er möge seinem 
Bruder nur sagen, dass es dieselbe Dame sei, die er bei Lady 
Summers geaehen habe, und die von da entfuhrt worden sei. 
In Windsor enthüllt ihnen Derby die frühern Vorgange und 
meldet ihnen Sophicns Tod. Seymour berichtet: 

„Der elenfle Mensch heulte und forderte, dass wir nach Schottland 
reisen, den Körper des Engels ausgraben lassen, und ihn in einen zinner- 
nen Sarg- zu Dnmfries beisetzen lassen sollten. Zweitausend Guineen 
will er auf ihr Grabmal verwenden, worauf die Beschreibung ihrer Tugen- 
den und ihres Ungliicki neben den Heikmskn seiner ewigen Beue aufge- 
seidinet werden soll Er hat uns, naeh D* Bericbt davon zu geben; tiber- 
gab OBS alle Briefe, die er über sie an stinen FMond B, geschrieben hatte« 
mid flehte mie, ihm an schwören, dasa wir onversiiglieh ahreisen wollten, 
damit er noch den Trost erleben möchte, dan dem Andenken der edelsten 
Seele eine öüenüiehe Ebrenbeseogong wiederfthren sei.' 

Seymour und Bich begeben sich nach den Bleibergen und 
erfahren, dass die Todtgeglaubte noch am Leben ist* In 
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Twendale, dem Sitze des Grafen von Douglas -March, 
treffen die Brüder mit der Oräfin Douglas mid Sophie 

zusammen. Bich erzählt dieser von Derby, dem sie vergebt. 

Rieh entsagt ihr aus Liebe zu seinem I)ruder. Derby stirbt, 
naclulcm er die Bettung Sophiene erfahren hat. Seymour und 
Soplüe heirathen sich und werden glücklioh* Bich wohnt bei 
ihnen; er bleibt unvermählt. — 

Giessen. Georg Zimmermann. 
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I. 

Die orthographische Frage wird noch oft aofs Tapet gebittcfal 
werden, sie wird überhanpt nicht eher rohen, als bis sie endgQltig ent- 
schieden ist; denn hinter ihr steht die deutsche Wissensdiaft. Aber 
deshalb gerade ist es Sache der Gebildeten, dieser Frage ihre Auf- 
merksamkeit snzu wenden, die Mühe nicht zu schenen, sich eine genaue 
Einsicht und ein ordentliches Unheil über die Gesetze zu verschaffen, 
nach denen die A¥issensehaft in dieser Frage vorgehen will, damit die 
Kiitselieidung derselben beschleunigt werde. Denn gerade hier muss 
das Publicum mitwirken ; die Schule kann nicht für sich allein ernst- 
lich vorgehen , da sie mit dem öffentlichen Leben in dieser Hinsicht 
nicht in vollem Gegensätze stehen darf. 

Jeder weiss, dass eine radicale Veranderong nnserar Orthographie 
gefordert wird. Ist diese VerSndernng nothwendig? — Wenn, wie 
nachgewiesen werden muss, unsere heutige Orthographie geradeso falsch 
ist, so müssen Alle eine Ver&nderang derselben sich nicht nur gefallen 
lassen, bondem sogar herbei wünschen. Es giebt aber Leute, die von 
vornherein jedes Kin{?ehen auf die b( frcfTendo Frage verschmähen und an 
der gang und geben Orthographie festhalten zu dürfen glauben, indem sie 
vorgeben, diese sei historisch berechtigt. Gehen wir hierauf etwas ein. 
Historisch berechtigt ist etwas, was in der menschlichen Gresellschafl 
aur Geltung gek<»nm6tt ist und sich Iftngere Zeit in der Geltung erhal- 
ten hat. Diese historische Berechtigung ist aber doch nur relativ. Etwas, 
was historisch berechtigt ist, hat damit nicht Anspruch darauf, stets 
berechtigt zu bleiben. Die irOhere Meinung, dass die Sonne sich nm 
die Erde bewege , hatte bis zur Zeit Galileis historische Berechtigung, 
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jetzt nicht mehr. Absolntö historische Berechtignng kann nnr das ab- 
solut AVahrn liaben. Absolut berechtigt ist der Tnen?chliche Grcist, das, 
was er als falsch beweisen kann, zu stürzen und dafür das Wahre an 
die Stelle £a aetcen. Wenn nun die Wissenschaft zur Evidenz nach- 
weisen kann, dass unsere heutige Orthographie falsch ist, so hört da- 
mit die historische Berechtigang derselben im Grande auf; ein kam- 
meriiches Dasein mag sie Immerhin noch einige Zeit fristen , bis das 
Wahre sich allgemein emgerichtet hat. 

Und mit dieser Orthographie, für welche von Einigen so sehr die 
historische Berechtigung angerufen wird, hat es noch die Bewandtniss, 
dass sie keineswegs in einer fixirten Gestalt stets anfsretreten ist, dass 
sie uns keineswegs dadurch imponiren kann, dass die Deutschen niehrere 
Jahrhunderte hindorch unverbrüchlich daran festgehalten haben : viel- 
mehr ist in ihr von ihrem ersten Auflreten an bis heute ein beständigen 
Schwanken an erkennen, bedeutende SehriftsteUer selbst derselben Zeit 
stimmen keineswegs mit einander darin fiberein. 

Wie entstand diese Orthographie? In einer Zeit, von der swd- 
ten Hüfte des 14. bis hinein In das 16. Jahrhundert, herrsdite In der 
deutschen Sprache die grösste Verwilderung. An die Stelle des wfihrend 
der vorhergehenden Epoche hervorragenden und herrschenden, fein aus- 
gebildeten schwübisclicn Dialects trat ein Mischmasch der rohesten und 
verschiedensten Art, und in dieser Zeit, wo jeder Schriftsteller für sich 
selbst den Ton angab, entwickelte sich auch nach und nach die bar- 
barischste Schreibweise, deren Gesets die reinste Willkür war. Man 
veigleiche Schreibweiseii aus dem 15. Jahrhundert wie: nnndt (und), 
jhedenn (jeden), Henndten (Imden). Sogar Luther, der in genialer 
Welse die verwilderte Sprache reformirte, indem er kemeswegs seine 
individuelle Ansicht als Gesetz dabei walten lies, — eine Sprache nach 
seiner eigenen Autorität bilden wollen, wäre die grösste Verkehrtheit — 
sondern indem er ans dt-n tiefen Schachten des Gei^trs der Volkssprache 
das Spracbgesetz hervorzog und dieses die von ihm gewählte Sprache, 
die Sprache der sächsischen Canzlei* nämlich, durchdringen liess, sogsr 

* VgL Luthers Erklärung in seinen Tischreden (Ausf^ahf von 1728 fol. 
Seite 699a): „Ich habe keine gewisse, sondorllche, eigene 8[uaehe im Deut- 
schen, sondern frchrauche der gemeinen deutschen Spraclie, dass mich beide, 
Ober- und NieUeiiander verstehen mögen. Ich rede nach der sächsischen 
Cantlei, welcher nachfolgen alle Fürsten uud Kuiuge m Deutschlauü.*' 
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LnÜier Käut anfangs in aeinen Sdhrifken eine barbariache Scbieibweiae 
erscbeineD; ap&ter freilich suchte er seine Orthographie unter ftste 
Regeln zti bringen , weit entfernt jedoch , etwas zu liefern , was im 

Granzer! vor der lieutigcii Kritik bestehen könnte. 

Unsere neuhochdeutsche Orthographie beruht also auf Willkfir, 
Haben sieh auch im Laufe der Zeiten Veränderungen eingefunden, und 
betinden sich unter diesen Veränderungen auch manche Verbesserungen; 
kbnneii wir überhaupt auch sagen, dass die Schreibwdse mancher Wör- 
ter, sowohl zu Luthers Zeit, als auch heut su Tage, Ton der heutigen 
Kritik in Schutz genommen werden muss: eb Prindp, ein das Ganze 
durchdringendes objectiFes, aus dem Wesen der Sache sich ergeben- 
des Gesetz, ja selbst ein das Ganze durchdringendes sulgectives Geset« 
sucht man in unserer Orthographie vergebens ; ihr Gesetz ist im Grossen 
und Ganzen die Willkür geblieben , und eben deshalb ist unsere 
Orthographie mit Recht eine durchaus lalscho zu nennen. Suchen wir 
hierüber klar zu werden. 

Der Zweck der Schrift ist, den Wortlaut sichtbar zu gestalten« 
Für jeden einzelnen Laut hat man einen Buchstaben. Das geschriebene 
Wort muss also Temünftiger Weise nur so viel Buchstaben enthalten, 
als das Wort eiuzeihe Laute hat, und jene müssen diesen entsprechen. 
Setst man mehr Buchstaben, als das Wort einzelne Laote hat, oder 
setzt man Buchstaben, welche den Lauten nicht entsprechen, so ist 
zwischen Wortlaut und Wortschrift ein Contrast, die Wortschrift ist 
nicht mehr ein getreues Abbild des Wortlautes, sie ist eine Carricatur. 
Allerdings mögen immerhin Zeichen, die zur Gestalt des Wortes eiirenf- 
lieh nicht gehören, und die nur dazu bestimmt sind, das schriftlich zu 
bezeichnen, was in der Rede durch die Betonung des Sprechenden 
bestimmt wird, gestattet sein, das ändert nichts. Das Gesetz, welches 
die Wortschrül dem Wortlaute angepasst wissen will, ist das phonetische 
Gesetz. s 

Ausaerdem müssen wir aber bedenken, dass unsere Buchstaben 
ihrem Esme nach nicht abgeschlossen ftir sich da stehen, sondern dass sie 
sich an die der frühereu Sprachperioden innig anschUessen. Wir dürien 

In derneahochdeutsdien Sprache haben wir also etwas über den naturwüchsi- 
gen Diaiccten Sehwebendes zu sehen, sie ist eine anf dem Papiere entstan- 
dene Spraeh& Eine solche Spnuihe mnsste der Wfllkür allerdings Vorschob 
leisten« lAthers richtiges Vofgehen hauchte dieser Sprache erst einen natiir- 
liehen Geist ein. 

10* 
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daher z. B. az, ss, Scbltws-8 nidit iiDtencliiedslos gebrauchen, wenn 

sie Ton mis auch gleich ansgesprochen werden, sz ht die Spirans, 
welche wie die Aspirate /, sich au» gothischem t entwickch hat; s ist 
ursprünirliche Spirans, ss der letzteren Verdoppelung. Es ist daher öz 
zu schreiben in „wiszen," mittelhochdeutsch „wiszen*^, ahiiochdeutsch 
wiszan, weil gothisch vitan; dasz (Artikel), alt- und mittelhochdeutsch 
dass, weü gothiach (hata; aber 8 in des, alt* und mittelhodeutsch de?, 
weil gothisch this; wbs, wessen, althochdeutsch hwes^ mittelhochdeutsch 
wes, w^ gothisch hvas. In weiszagen z, B. gibt das sz erst die rich- 
tige Ableitung und Bedeutung des Wortes, wahrend uns die Schreib- 
weise weissagen auf eine falsche Fährte ftihrt. Das Wort ist nicht aus 
weis und sagen zusammengesetzt, sondern althochdeuLschcs wiszag^: 
kundig ist eine Weiterbildung von wiszan resp. wiszau, gothisch vitan, 
daran ist die intinitv- Endung gehängt, und so entstand wiszagdn, 
weiszagen. Auch den heutigen niederdeutschen Dialecten gegenüber ist 
sz, ebenso wie z, ein charakteristisches Merkmal des Iloelideutschen. 
Wo wir statt des niederdeutschen t hochdeutsch eine Spirans haben» 
da ist genau sz, die wir demnach auch schreiben mfissen. Vergleiche 
niederdeutsch weten, dat, englisch that, und das nur noch im InfinitiT 
Torkommende to wit. Das gothische t ist niederdeutsch t geblieben. 
— Das Gesetz, welches fordert, dass man stets die Buchstaben ge- 
brauche, welche der organischen Entwickelung der Sprache gemäss 
sind, ist das etyin jldgisclie Gebetz in der Orthographie. 

Das etymologische Gesetz überhaupt bezieht sich sowohl auf das 
Reditsprechen, Orthoepie, wie auf das Rechtscbreiben: es verlangt, dass 
das neuhochdeutsche Wort die einzelnen Laute habe, welche in der 
Entwickelung der Sprache begrOndet sind. Z. B. soll man Deutoch«- 
land und nicht Teutschland sprechen und schreiben. Nach dem tsresetze 
der Lautverschiebung wurde nämlich aus gothischem th althochdeutsch 
d, so aus gothischem thiudisk(o) althochdeutsch diutisc, ebenso wie 
nach Analogie des gothischen casus obliqui, this (des ) &c., althochdeutsch 
der gebildet wurde. Dies Gesetz der Laijtvor<;chicbung, nach weiciit in 
die mutae in eineiuder übergehen, aus der tenuis die aspirata, aus der 
aspirata die media, aus der media die tenuis, ans dieser wiedenim die 
aspirata u« s. w. wird, findet seine Anwendung beim Sichabsetzen 
der deutschen Grundsprache (resp. der Gothischen) von den yer* 
wandten Sprachen (z. B. lateinisch und griechisch), und beim Sich« 
absetzen des Hochdentsdien (Althochdeutschen) vom Gothischen (Nie> 
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derdentflchen), too da ab hört es eigentlich auf. Althochdeatschee d 
bleibt im Mittelhocfadetttodien und Nenhochdentscben d, daher auch 
jetzt noch der und nicht ter, und deshalb auch conBeqnent deutsch und 

nicht teutsch. — Gerade in einer Sprache , die nicht Dialect ist, in 
unserm Neuhochdeutschen , müssen die in der Sprache liegenden Ge- 
setze genau zur Anwendung kommen, und diesen Gesetzen kann bich 
jeder Yolksstamm, ohne sieb etwas zu vergeben, unterwerfen, ja er 
011188 es thun, wenn er die gemeinsame nenboohdeutsche Schrift- 
sprache anerkennt. 

Einige bis ins Einselne gehende Erörterungen mögen folgen » um 
Aber unsern Gegenstand noch mehr Licht sn verbreiten. 

Wir schreiben Tochter, aber 7%ter* Wird das h hinter t ansg»« 
sprechen ? Freilich I8sst es sich hinter t im Anlaut vor Vocalen schwach 
vernehmen. Also nicht nur in Tiiier sondern auch in Tochter klingt 
bei genauer Au.s>prache ein h hinter t leise nacli. Vielleicht jedoch 
ist das th in Thier etymologisch gerechtfertigt, in Tochter aber nur t. 
Wir wollen sehen. Erstens: Thier. Das griechische Wort ist ^r^Q» 
Nach dem Gesetze der Lautverschiebung setzt sich die griechische 
aspirata ^ :s th gothisch in media d um, gotbisch dius, die gothische 
media althochdeutsch In die .tenuis t, althochdeutsdi tior. Hiex hört die 
Lautverschiebung auf, daher mittelhochdeutsch fier, neuhochdeutsdi tier« 
Zweitens: Tochter. Griechisch ^vyavriQj gothisch daubtar, althochdeutch 
tohtar , daher uiiuelhochdeutsch tohter, neuhochdeutsch tochter. Das 
h ist liläio ebensowenig in dem einen, wie in dem andern Worte ety- 
mologisch gerechtfertigt. Ehe wir weitergehen , berücksichtigen wir 
einen Einwand, der factisch gemacht wird. Man will in der Schrift ge- 
wisse gleichlautende Wörter wie Thon, Ton, Thor, Tor &c. von ein- 
ander durch ein h unterscheiden. Aber mit welchem Rechte darf man 
einem Worte einen Buchstaben geben od» nehmen, ein Wort entstellen, 
um es von einem gleichlautenden su unterscheiden? Und W02U ist das 
denn nöthig? Geht es beim Sprechen aus dem Zusammenhange her- 
vor, welches Wort gemeint ist, weshalb soll es in der Schrift nicht 
aus dem Zusammenhange hervorgehen? Nach dem phonetischen wie 
nach dem etymologischen Geset/e if-i v.^ fal?»ch, einmal th, ein anderes 
Mal t zu schreiben. In „Muth** spricht man aber kein leise nachklin- 
des b, ebenfalls nicht in „Thränen.^ Für das h nach t im Auslaute, 
und im Inlaute vor Consonanten lässt sich nicht der geringste An- 
haltspunkt finden. 
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Es fragt sidi nun wdter, ob wir Im Anlante vor Vocalen niehi 

stets Üi schreiben sollten. Vorerst mnss ich erwähnen, äfOB wir dann 
auch statt p, k, überall ph, kh vor Vocalen schreiben müssten , um 
consequent zu sein ; tlctm A-a^ Mi^a nachklingende h lässt sich in dem 
gegebenen Falle ebenso hinter p und k, wie hinter t vernehmen. 

Man wird sich gegen die Schreibung th statt t erklären müssen, 
natfirlich auch gegen die Schreibung pb, kh statt p und k. Zur Be- 
" grflndung Folgendes. Duich Hinantritt des Spirans h wird ans der 
tenuls t die aspirata, d. h. ein von einem Hanche begleiteter Gonsonant, 
ürBpr0nglich Iclang der h - Laut in der aspirata genau so , wie er flSr 
sich allein klang. So im Altindisehen. (Vgl. Benfej, Kürze Sanskrit- 
G 1 ammatik § 4.) Später jedoch modificirtc sich die Spirans und h ging 
in die Spirans des Organs des vorhergehenden Con5?onanton über, aus 
t mit nachlülgendem h-Laute wurde t mit nachfolgendem s-Lante. So 
haben wir heute noch die englische aspirata th = ts in der Aussprache, 
detea Feinheit allerdings durch ts nicht wiedergegeben , werden kann, 
die aber aus diesen beiden Elementen besteht. Dem englischen th 
(gothisch th) entspricht unser s =: ts = th. In gleicher Weise wurde der 
h-Lant hinter p zu dem durch p modificirten f-Lante ; im Mittel- und Alt- 
hochdeutschen ph und pf geschrieben. Beide wurden Übereins ausgespro> 
chen. Hinter k wurde der h-Laut zu einem durch k modificirten tief 
gutturalen Laute, in welchen k neuhochdcntscli aufgegangen ist, ebenso 
wie in sz und allein stehendem f ein Aulgehen des t in s, des in f zu 
sehen ist. sz, ch, f sind Spiranten, einfache Laute, die Aspiraten sind 
Doppellaote. Wenn nun im Deutschen das Factum vorliegt, dass in den 
Aspiraten das ursprfinglicbe h den betreffenden Consonantcn gem&ss 
modificirt ist, wfirde nicht die Scbr^ung th, ph, kh als Anachronismus 
erscheinen, da ja th, kh, ph nur in dem Sinne von Aspiraten gefasst 
werden könnten? Und können wir dieselben geradezu als Aspiraten fassen? 
JSein. Wftren sie vollkommene Aspiraten, so müssten sie als soldie nicht 
nur vor Vocalen, sondern auch vor Consonanten in der Aussprache er- 
scheinen, wie z. B. im altindischen nicht nur Marami = ich trage, son- 
dern auch Mrataram — den Bmder, gesprochen und geschrieben wurde. 
Dass am Ende von Wörtern hinter k, p, t kein h gesprochen wird, das 
wärde nicht gegen die Aspiraten sprechen, da kh, ph, th in ihrer Laut- 
form im Auslaute Oberhaupt nicht vorkommen könnten und in die tennes 
fibergehen mfissten. Der b-Laut kommt also den k, p, t nicht an und 
für sich zu, er ist bedingt durch den folgenden Vocal* Ausserdem 
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erscheint er aber auch im Anlaut vor Vocalen nicht entacbneden gming; 
die Meisten mttssten erst besonders darauf aa&nerksam gemacht werden, 
sollten rie ihn bemerken. Es mag anch wohl Deutsche geben^ die auch 
in letztem Falle k, p, t rein aosaprechen« yfk massen daher die Schrei- 
bnng th in jedem echt deutschen Worte fallen lassen, und dürfen die 
Schreibung ph, kh flSr echt deutsche Wörter nicht einführen. 

Anders verhalt es sich uiit den Fremdwörtern, Wir schreiben 
Thema, Philosophie, sprechen aber nicht Aspiraten aus, sondern ein- 
mal die tenuis, das andere Mal die Spirans. Die genaue unserm Stand- 
punkte angemessene Aussprache würde sein: Zema, Pfilosopfie, nnd 
wir würden diese Aussprache anch haben, wenn wir neben s, pf die 
Schreibung th» ph als Buohstaben derselben Aspiraten gebrauchten. 
Yergleidien wir nur englisdies theme — tb = ts, und unser früheres 
Westphalen =3 ph =s pf« Bie Lateiner schrieben andi thema , philo- 
sophm; ihnen jedoch war nicht einmal die Mdglichkeit wie uns gegeben, 
eine iii ihrem Lautsystem liegende echte Aspiratc lür 21) ( fii.-ch D und 
q) zu sprechen; denn sowohl die Lippenlaut- wie die Zuiiulaut-Aspirate 
war ihnen verloren gegangen, 9) ward gewöhnlich, und ^ oft durch 
dieselbe Spirans f * in edit lateinischen Wörtern vertreten. Vergleiche 
^v(^ Ibras; d-fjQj ferus; q)€Q(af fero, &c. (VgL Schleicher, Compen« 
dinm der vergleichenden Grammatik der indogermanischen Sprachen, 
und Leo Meyer, Verig^chende Grammatik der grieehischen und latei- 
nisehen Spraohe.) Gleichwohl verstümmelten die Lateber aus dem 
Griechischen herüber genommene Wörter in der Schrift nicht« So 
mögen auch wir die einmal übliche Aussprache beibehalten, keineswegs 
aber verstümmeln wir die Schrift der Fremdwörter, sondern nehmen 
wir mit ihnen auch ihre Schrift auf. Dit;^ - Inconsequenz zwischen 
Laut und Schrift in Betreff der Fremdwörter greift nicht das Wesen 
unserer Sprache an. 

An den Fremdwörtern mit ch Chiromantie, haben wir weiter 
gar nichts an indem. Die fesstehende Ausspraehe enth&lt die neuhoch- 



* Dass f nicht gleich y ist, sieht man in BedaplicationsforaMn gana 
genau: faUo» fefelli; aber jpvo», nsfvxa. ^ zeigt sidi hier als inswei Theile 
auflösbar, (wie altindisch bh, bhid= spalten, bibhid) f als ontheilbar; y z«gt 
noh, eb«s weil DoppeNaat» als Consooaaten, den die Sprache hinter euian* 
der nicht leidet, f, weil einfacher Laut, ab Consonanten, den ^e Spraehe 
hinter «nandor ▼orkonunen an lasaen gar nicht Anstand nimmt, 
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deutsche Spirans ch, und die Schreibweise kann mm bestehen lassen, 
da cb eigentlich der BnchAtabe fiOr die Aspirate ist, nnprüoglicb = 
kb = (kcb). 

W&brend wir in Fiemdwörtem pb sebreiben, ist in echl dentseben 
Wdrtem die Spirans f &a scbieiben, Adolf, Rudolf, was keiner Er- 
klärung weiter bedarf. 

Femer; h ist Spirans; wie kommt diese Spirans dazn, Bebnnng 
eines Vocals bezeichnen? Langen Vocal durch den Hauchlaat bezeich- 
nen wollen, ist vom phonetischen wie etymologischen Standpunkte nns:e- 
rechtfertigt. Will man einnuil in der Schrift den langen Vocal bezeich- 
nen, so setze man über diesen das Zeichen a, ein Zeichen, dass zur 
eigentlicben Gestalt des Wortes nidiit gebort. 

Nebmen wir weiter die Consonanten - Verbindung dt* In der 
Ausspracbe kann % binter d nicht berrortreten, wesbalb will man 
beide Consonanten scbreiben? Will man desbalb sum Beispiel sandte 
sebreiben, weil in sendete d und t vorkommen? Dann mfisste man 
auch getroste, erlauchte schreiben, denn in getröstet, erleuchtet kom- 
men zwei t vor. Hierüber Folgendes. Im Gothischen sprach man 
sandida. Im Althochdeutschen wurde das a des Stammes du roh 
Eintliise des folgenden i umgelautet, so entstand sendita. Im Mittelhoch- 
deutschen wurde daraus in Folge der Abscliwächung der Bildungsvo* 
cale sendete; (das i, in e gescbwäcbt, behält gleichwohl seinen Einfluss, 
es bewirkt, wie das von ihm vertretene i, Umlaut). Das mittelhoidi- 
deutscbe Obr konnte aber Formen, in denen zwei t, oder d und t auf 
einander folgten, nicbt leiden, und man beseitigte den mnen Bucbstaben, 
indem man den Büdungsvocal e(i) strich. So kamen d und t susam- 
men , von denen in der Theorie d sich notbwendig dem t angleichen 
mu.*is , also tt, von diesen muss ein t nach dem phonetischen Gosetze 
fallon. Factisch allcrdinfrs hat die An^leiehung des d gar nicht erst 
statt gefunden, es ist ohne Weiteres gefallen. Das Wegfallen des e resp. 
i hatte aber auch das Aufhören des durch e(i) bewirkten Umlauts zur 
Folge, daher san-te. Ebenso kamen die Formen erlaucht, getrost zu 
Stande. Mittelbochdeutseb: Imperfeclum; erliubt-o(])-te, troest-e(i)-te, 
Partictpium: erliubt-e(i)-t, getroest-e(i)-t» In Folge des Wegfidlens des 
e(i) horte der Umlaut iu von A, und oe von 6 auf, und ein t fiel ; also 
erltÜit» getr6st, neuhochdeutsch erlaucht, getrost. 

Es ist genau genommen Oberhaupt Unsinn, in einem Worte auf 
der neuesten Stufe der Entwicklung Buchslaben erecheinen zu lassen, 
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die auf «iner üröheren Stufe geschrieben wurden, eben deabalb weil sie 
geBprodben wnrdeo. Dm Wort ohankterisirt sieb al« neuestes eben 
dnrdi Wegfall frflberer Bncfastaben. Wir scbreiben nieAl, ond keineswegs 
niwibt, niowibt, oder gar ni 60 wibt, obwobl die Siteste Form nns erst 
rechten Anftehlnss Ober das Wort gibt; ni = Negation, 4o vom gotbi- 
schen aiv, Accusativ von aivs — Zeit, also je, wiht etwas. 

Am weitesten gehen hierin <]i(" l.ngländer, sind (iurin ab* r iiirht 
einmal eoiisequent. Sie liihlen ireilicii selbst diese ünsrereiiDtheit und 
sind auch auf eine Aendorung ihrer Orthographie bedacht. 

Es dünkt mir, mich; es deucht, esdencbtmir, micb — für welcbe 
Form mnss man sieb entscbeiden? 

Die Wurzel ist duk. Das Fräsens wurde gebildet dnreh Einscbie» 
bung eines n und mittels des Bildangsvocals i ( j), daher altboebdentscb 
dnnkju, nenbocbdentsch dOnke, ebenso wie altbodidentscb dankju 
(Wurzel dak), neuhochdeutsch denke. Im Imped'ectum fällt das n 
und zii gleicher Zeit der Bildungsvocal i (j) fort, u und a der Wur- 
zeln wurden verlängert; so erhalten wir mittelhochdeutsch die Formen 
dabte dübte (nach einem durchgreifenden Gesetze geht nämlich die 
tenuis k , wenn sie unmittelbar vor t su stehen kommt, in die Spirans 
über). Neubocbdeutscb soUlen wir also eigentlieb haben d&cbte, daucbte. 
D&ebte Ist gescbw&ebt in d&ebte, daucbte kommt gar niobt yor« Den 
Coignnctiv von daucbte gebraueben wir. Das Bildungselement dieses 
ConjunctiTS ist i; veiig^eicbe althochdeutsch nftmi, mittelbocfadeutscb 
naeme, neuhochdeutsch nfthme. Der mfttelhoehdeutsche Umlaut von 6 
isL lu, al.io aus duhte wird diuliie, iu ist nuuiiochdeutsch eu. Das Rich- 
tige im ^i'euhochdeutschen wird al.^o sein: Präsens: es dünki (da» oben 
erwähnte Gesetz der Verwandlung des k in die Spirans vor t tiudet seine 
Anwendung nämlich nicht, wenn das k durch neuerdings erst weggefalle- 
nes e vor t zu stehen kommt, dünkt = dänket), Imperfectum : es 
deuchte, da wir einmal die Form des Coiyunctivs in der Bedeutung des 
Indicativs festhalten und nur allein haben« und swar es dünkt, es 
deucht mich; der Accusativ wird durdi den entschiedenen Gebrauch 
dieses Casus im Mittelhocbdeutscben gestützt. 

Sollen wir aber auch än zulassen, däucbte ? Im Neuhochdeutschen 
nehmen wir, wenn wir mit Bewusstsein den Umlaut bilden , au, Laut, 
Geläute. Tst aber das P^actum der Umlaut nng nicht vor Augen, so 
schreiben wir en, wie wir auch fiir trüheres wurzelhaftes iu eu schrei- 
ben. Vergleiche Leumund, gothisch schon iu in hHuma = Gehör; mittel- 
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hochdeutsch liuroet, liument, liumuut ; mit „Mund" hat das Wort nichts 
SU thau* Da uns nim keine Form daocbte präsent ist, so schreiben wir 
ooD8e<|aent eii* '-^ 

Ein siemliehes BÜd wird man sidi sdion nach Torhergehenden 
Eiorterungen von miserer immer noch wilden Orthographie maeheo 
können« £& ist zn bedanern, dass es so damit steht; denn jeder Gebil- 
dete wird wnnschen, dass die Schrift ein würdiges, vernünftiges Abbild 
unserer Sprachlaute sei, nicht ein regelloses DuichBinandti . Es ist 
kanm glaublich, dass wir, die wir von Jugend an die feinen iicgeln 
der griechischen Orthogi'aphie, die ja nur dem Xiaate Rechnung trugen, 
kennen, eine Barbarm in der Ansdehnong in unserer Orthographie 
dulden konnten, — 

Nensiadt« 0.-ScliL Jolu Ojem 
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Der Laut eu im Englischen und seine historische 

Entwickelong. 

4 



Die modern -eDgliflche Orthographie bezeiphnet durch ea sowohl 

den Laut des langen e in offener Silbe, nach Walker e, als den eines 
kurzen e in geechlussener Silbe, e. Der Grund dieser Mehrdeutig- 
keit liegt in der raehrfachen Verwondnng, die dns Angelsächsische dem 
Zeichen ea gegeben hi\U Wir unterscheiden heutzutage in unseren 
angeleächflischen Ausgaben ein ea ohne Accent, das als Brechung eines 
kurzen a vor 1, r und b mit nachfolgendem Conaonanten annuehen Ist* 
und q^nen dnrch einen Accent auf a beaeicbneten Diphthong e& oder ei. 
Dass ea Im Laute ein getrübtes a oder & darstelle, ist kaum aweifeU 
haft, wie aber e& gelautet habe, ist nm so Ungewisser, als die herge- 
brachte Art, das e als Yorsehlag zu einem langen a cnapnecl&en^ sich 
mit der heutigen Aussprache nur schwer vereinigen lässt. 

Eä entspricht gothischem au, altdinitsehcm ou oder, wenn 1, n, r, 
8, h, d, t, 3 folgen, 6, neudoutscliem an vdor o. Wir lassen einige 
der gewöholichfiten Wörter in ihrer gothischea oder altdeutschen, angel- 
sächsischen und nenenglischen Form folgen. 

I) 



Goth. 

auican 



altd. 
altd. 



austar 

houleu 

hlaopan 

kaupon 

lau» 

laahjan 

naups 



agL 
eäde 
eacan 
e<re 

ödstem 

beätan 

bedp 

hleäpan 

ceäpian 

leäf 

goleifan 
mM (neöd) 



neueugl. 

eagy, leicht, 
to eke, vermehren, 
ear, Ohr, 

eastern, östlich, 
to beat, Bchlagen, 
heap, Haufe, 

to leap, (laufen) springen, 

(ehean, käuflich bijüg), 

leaf, Blatt, 

to believe, glauben» 

needs, notbgednuigener Weise, 
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Goth. ags. nouengl. 

skauts sceät (sheetV auch sheets Schotea 

gehört hierher), 

altd. stonf steAp steep, steil (Hohenstaufen 

und dgL), 

tavid — deäd deed, Tbat, 

vcm taajan, 

altd. aoom telm teem, Gespann. 

2) Daran schliessen sich einige contrahirte Formen, die durch 
Au.sfali eines GnftinaU entstanJen sind, wie diese Consonantenklasse 
Überhaupt eine bedeutende Verheerung im englischen Lautbestande an- 
gerichtet hat: 

bagms be^m beam, Balken, Baum, 

tag» teil tear, Zähre. 

Wo der Guttnial das Wort achlieiist, hat er einen nachschlagen* 
den I«Laut zuröckgelaasen» der die regelredite Umbildnng des e& in den 

Laut e verhindert hat: 

1 

augo eäge eye (i-e), Auge, 

hauhs heäh bigh, hoch, 

neäh nighj nahe, 

deagan dye, tauchen, tingere. 

Das y in eye ist aus dem altenglischen | entstanden, das fXkr g, 
gh und y steht: 3af = gave, litjte = ligt, 3on === yon. So liest man 
y^es fCir das moderne eyes. 

8) Kärzun^ca bat der lauten vorsfigltch vor schliessendem T-Jjante 

erfahren: < 

huubiX» heäfod head, Haupt, 

rands rM red, roth, 

d.iuPs dead dead, todt, 

dauj)u8 deäth death, Tod, 

mit f: daubs deäf deaf, taub. 

Daher gehören lead — lead, Blei (Loth?), bread — bread, Brod, 
und die verkfirsten Praeterita der schwachen Verba, wo das ohne 
Bindevocal an den Stamm tretende d (t) die gleiche Wirkung austtbt: 
leap — leapt, dream — dreamt, und alle anderen schwachen Veiba^ 
die in der verkfirsten Form des Ftaeteritums den I-Laut, auch wenn 
er nicht aus e4 enstanden ist, zu e schwächen. 

4) Ganz abweichend von dieser Analogie siod die einsilbigen: 

faus comp, faviza feä, feava few (fu-c), wenig, 

altd. tou dedv dew, Thau. 

Der nemlichen Bildung folgen, thcilweise mit e6, mew, miauen, 

spew^ goth» speivan, lat. spuo^ speien, stew, stauen, rue^ ags. hreövan» 
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radvan, reuen. Da aber der Laut a eonat nur in finuuSsudien Wörtern 
voriLOmmt, wo er eine nn vollkommene Nachbildnng des fransöeischen 

o ist, so erinnern wir an die Etymologie von sttftcai'd au« Btigmad. 

(nach Koch IS. 17) und hsilten i für den Ueberrest des Diphthong« 

eä uii*l u für den Stellvertreter des gescliwundeneu v. 

5) Endlich ündet sich ea für goth.au, altd. 6 in der Ablautsreihe: 

goth. giuta gant gutum sutanSf 

a\t6. Kiiiza Küz kozumds ko^andr, 

nhd. giesse gosz gössen gegossen, 

ags. geöte ge&t gatoo goten, 

wovon sieh im Nenenglischen nnr zwei Aasnahmen erhalten haben : 

flee, ^cci, Ücd ags. flcöhe, fleah, flugon, flogen nach Füll 3 und fly (der 
Laut i durch nachfolgendes g, ag^.. fleoge, erzeugt wie im Fall 2, ßeiu^ 
flown , wo sich flew an Fall 4 anschliesst. Die übrigen Vcrba dieser 
Klasse haben » wie im Neuhochdeutschen, die Fluralformen auch auf 
den Singnlar ausgedehnt. Da sich im Plural der Grundvocai der Yer« 
bindung au (e&) erhalten hat, so entsiehen sich diese Formen unserer 
gegenwärtigen Untersuchung, aber sie machen es wahrscheinlich, dass 
der Laut ek erst anf angelsächsischem Boden entstanden ist.^EB 
handelt sich nnr dämm, zu erfahren, welche lautliche Geltung ea ge- 
habt habe. 

Grimm sagt Gr. IS. 367: «Der Accent fällt auf das ä, nur dass 
es goth. voransteht, ags« nachfolgt.** Von einer derartigen Aussprache 
ist aber ein unerklärlich weiter Weg bis zur modernen Wiedergabe 
durch e. 

Das Angelsächsische liebt die Diphthonge nicht und hat sogar den 
einfachsten und gewohnlichsten, das ei oder ai — man möchte sagen 
— 80 nach dem ersten Laute hin zusammengeschoben, dass das i seine 
Ezistens in dem yerlängerten A hat aufgeben müssen. Grimm findet 
den Vorgaog analog dem griechischen Jota snbseriptnm unter a: ^ ans 
etSu Wir dürfen also eigentliche Diphthonge im Angelsäehsiscfaen nicht 
erwarten. Seit dem 14. Jb. hat das Englische sdnen Vocnlisnnis , wie 
das Hochdeutfche , verschoben und besizt miu ein ei faii und ou (au) 
in 1 und <m [nw). Die angelbärlisi^chc Zeit weiss davon nichts, und 
80 hat das ags. ea mit engl, ou nichts gemein, obwohl es altd. ou 
entsprechen kann. Ob die Art der Diphthongirung , die sich in den 
romanischen Idiomen festgesetet hat, jemals im Angelsächsischen herr* 
sehend mat, ist höchst zweifelhallt. FransÖeisohes oi (oi), i^^ ie^ 
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Q« s. w. 9 WO der Tod auf den «vreitan Bestmidtlieil der Yoealveiliiii- 
dung fiUlty können schon deswegen dem ags. ea, e&, eo, ed ntdit yer- 
glldien werden , weil der Grand ihrer Entstehung — das Sehwindeo 

der Endungen und das Bediirfniss , den Stamm durch schärfere Voca- 
lisirung zu stützen — im Angelsächsischen, so weit wir sehen kc)nnen, 
nicht gefühlt wurde. Das einzige u ist, wenn wir oben itMlit gesehen 
haben, französischen Ursprungs. Eine gewisse Art von Vorschlag, 
die in neaenglischen Dialecten hörbar ist, z. B. nianie, shtame f£lr 
namoy shame mag dem fl&chtigen Lante gleichen, den man bisweilen 
in gntem Englisch nach scharfin Consonanten hört, die eine Tonsilbe 
TOT nnbeiontem e schHessen, a. in g^asses, was man wohl manchmal 
wie gkssies spredien hört. Es ist aber meines Wissens ein solcher 
Laut nie in der Schriftsprache bezeichnet worden, und er verdankt 
seinen Ursprung nur dem vorher *j;eli enden Coasüiianten , den er durch 
ein flüchtiges i oder e mit dem folgenden Vocal vermittelt, nicht aber 
einer inneren, vocalischen Entwickelung. 

Die angelsächsischen Doppellaute sind ea e4, eo ö. Ea ist 
Bj^ong des a« e& ist der gotk Diphthong au; eo ist Brechung des 
i,' eö ist der goth. Dif^thong in. Die Grundlage der beiden Diph- 
thonge ist HL Da ea und eo kurae Vooale vorstellen, so muss noth- 
wendig der E-Laut die Aussprache bestimmen; a und o k&nnen nur 
kurze Kachschläge sein. Damit kommen sich beide Laute ebenso nahe 
wie unser umgelautetes a d. i. e (jetzt ä geschrieben) und unser aus 
i entstandenes 6. Die Ilandächriflen verwechseln denn auch bisweilen ea 
und eo, was hier und da auch der Fall ist mit ea und eö (z. B. neäd — 
neöd) , wiewohl diese Verbindungen ihrer Länge wegen deutlicher ge- 
schieden werden konnten. Ea und eo können den Laut des gebrochenen 
a und i nur nnvoUkommea datstelloi ; sie haben aber, unserer Meinung 
nach, das Yorbiid aur graphischen Darstellung des ei und eö g^ben* 
Man sollte nun auch erwarten, dass diese awei Verbindungen in ähn- 
licher Analogie ständen wie ea und eo, um so mehr, als sie beide jetzt 
im Laute = e sind: laufa — leÄf — leaf, diups - — deöp — deep. 
Dabei möge noch erwähnt werden, dass e auch dem seit dem 14. Jh. 
verlängerton e in einigen angelsachsisciien und ai in sehr vielen fran- 
sösiflchen Wörtern entspricht: fr» traiter — to treat, paix — peaoe, 
saimr — to seize u. s. w. 

Ueber ed bemerkt nun Koch in seiner Iiistorisehen Grammatik 
der eogUscben Sprache I $ 68 : „der erste Voeal (e) Oberwcig, ward 
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gedehnt und entwickelte sich wie c.^ Aebnlich § 37. Ueber ek findet 
sich eine analoge Vermuthung nicht, sondern nar die Bemerkung: „eä. 
tröbt sich zu ne und dieses verläuft wie die nrsjM finglichen ae." Wir 
sind nun der Ansicht, dass auch im Laute eä der erste Vocal vorge- 
herrscht habe und fassen den zweiten Bestandtbeil nur als eine Art 
Nacfaschlag, mit dem die aogelfl&ehsiscfae Sprache als Ersatz für das 
u der gotbiBcben Veifaiiidiing an aicb hegnOgtet da sie alle Diphthonge 
nach dem ersten Laute xasammenschiebt osd Diphthonge mit betontem 
sweiten Vocal ihr nidit eigenthfimlidi sind. Nur so ist der Uebergang 
m das moderne e ra begreifen. Wir gUnben aber diese Behauptung 
durch mehrere Wahrnehmungen stützen zu können, obgleich wir zugeben, 
dass ea keine passende Darstellung eines Lautes ist, der etwa wie 
ae — ä oder ae — f ^ekhmgen haben mnt!;. Der Awent darf dabei 
nicht in Betracht kommen, da er erst in unseren Drucken durchgeführt 
worden ist. Die Rune scheidet ea nnd ei nicht. Da die Deutoog im 
geleimten Veneichmss das Wort eard sn Grande legt, so mag auch 
der Laat ea iiQr die iantliehe BrUArnng von tk massgebend sdn. 

1) .Fflr (td) gfigenes findet man gegnes, gSnee, geAiies engl, (a) 
gain (gamsay). Da in^ der Form gegnes nnd gtoes der sweite Laut 
fast ganz gesehwonden Ist, so kann die Schreibung geanes gar nicht 
begriffen werden, wenn sich nicht ea dem e so nähert, dass es das e 
betont und a nur als unbestimmbaren Nachhall lauten lässt. Da zumal 
der Wortton immer aui dem e der ersten Silbe geruht bat, so ist nicht 
zu begreifen, wie er plötzlich auf das a kommen soll, welches die 
zweite Silbe in der Contraction darstellt. Durch Corssen's nnd Littre's 
Unterenchnngen ist es hinlänglich gesichert, dass jede CSonIractioii im 
Latelniselien nnd in den romanischen Sprachen Beibehaltung des Ao- 
cents rar Bedmgnng hat; ftr germanisdie Sprachen brancht das nicht 
erst bewiesen an werden. — Im Altenglisehen bOrt die Schreibnng 
eÄ ganz auf nnd macht dem ae oder d Platz, zn dem es sich unter 
Annahme unserer Erklärung leicht zusammenziehen könnte. 

2) Auch CO wechselt bisweilen mit i (goth. ei). Goth. teihan. 
altd. zlhan, neud. zeichen , ags. tlhan stösst den Guttural aus und ver- 
ändert sich in teon.* Diesen Vorgang, der mehrfach bemerkt wird« 
mfissea wir mit der oben besprochenen Contraction fOr identisch halten, 



* Was daoa zusauimenfälit mit gotii. üuliüu, ultd. ziuban ~ ziehen 
ags. teön. 
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und beide Male dem ersten Laote des neu entstandenen Diphthongs 
den Haoptton geben. Daneben tritt Im Altengliseheni wie für e4, wegen 

der Aehnlichkeit des Lautes e auf. 

3) Der Laut des oa im modernen Englisch ist o. Es ist nun mög- 
lich , dass man im AUenglischen oa zu schreiben anfing, um die Ent- 
stehung des O-lautes ans altem A (altd< ei, nhd. ei — ai) in der Schrift 
festzuhalten. Man erinnert sich an ein ähnliches Yer&hren der fran- 
s5sisehen Orthographie, die den gesprochenen Laut neben seinen nrsprfing- 
lieben setste, so dass man im 15. und 16. Jh. schrieb: apnil (aprilis — 
'amü), escripTe (sonht — ietk»), Lefebyre (fater — ffevre). Es Ist aber 
auch wohl möglich, dass die e4 und ea, wenn sie eben mit dem Ton auf 
dem ersten Vocal gesprochen werden , das Vorbild zu oa gegeben haben. 
Die Entwickelung des Lautes o ans oa z. B. in stan , Stein, wäre so 
zu denken, dass zwischen ags. stau und neuengi. stone ein stoan, gp- 
sprocheo wie eta' - en, zn stehen käme. Dieser Laut wäre dann zu 
o ausammengeschoben worden, wie ea und eo zu e — e. — 

4} Der Yorkshire - Dialect hat 4, ü in der alten Geltung 
erhalten und sagt s. B« (oot) statt ont, hAs (hoose) statt honse 
etc. Er stellt also in seinem Vocalismns den angelsächsischen Stand* 
punkt dar , wie er selbst das angelsächsische o Tor n statt a bewahrt 
hat. Wenn nun dieser Dialect easy wie eeasy spricht (Koch I % 17), 
so mag dieses violleicht der letzte lebende Nachhall des ags. ea sein, 
wie wir es auffassen. 

Gestützt auf diese Beobachtungen schlagen wir also vor, die 
störende Aussprache des ags. ea, eö mit dem Ton auf a und o fortan 
in Terbannen» und halten die Entwickelung des I-Laotes ans ursprOng* 
liebem ek (= ae ^ &) filr ganz regelrecht, indem wir sur Erklärung 
des Verlaufes swei durchgreifende Geeetse der engliscbeii Lautlehre 
geltend machen, nemlieh; Zusammen Schiebung der DijAtbonge 
nach dem ersten Laute (ai zu ei zu i) und Yocalverschlebung 

I 3 

(e ZU e, ö zu o = ü u. s. w.) 

Hechingen. Dr. E. v. Saliwürt. 
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lieber die formelle und begrüHiche Entwicklung 
der französischen Präpositionen. 



In d«3 nachfolgenden Abhandlungen über die einzelnen Präposi* 
tiooen und pr&positicmalen Verbindongen der franaösiaeben Sprache aoll 
geseigt weiden, wie dieselben im VerUnfe der Entwicklnng der Sprache 
allmttUg sn ihrer heatigen Form und Gebmucbsweise gelangt «ind. Vom 
Ende des 4. Jahrhnnderfs ab (Prosper Aquitanns) ist die Bedentang 
der — theilweise erst später — In der Yulgärspraehe Galliens als Prä- 
positionen erscheinenden Formen festgestellt. Die Veramieningen, 
welche, wie die Sprache beweist, mit denselben nach und iiacii vor- 
gingen, sind nnf ihre thatsächlichen Ursachen zuröckgeführt worden, 
wie: Gegenseitigen Einfluss der verschiedenen Dialekte des Altfranaö- 
sischen; irrthümliche Anlehnong einer pr&positionalen Form an ein 
ander«« Wort und daran« entstandenes Misverstftndniss ihrer Bedentnng; 
das nene BedQrfniss der — auch besonders in Hinsicht auf die In ihr 
anssndrfickenden Tdeen — Tcrlinderten Sprache und die In Folge des- 
sen nach gewissen Seiten hin erweiterte Gebraudisweiae einer Prftpo* 
sition ; die Bedeutung der als PrSposition gebrauchten Form als Bede- 
theil für die in Betracht kommende Sprachperiode ; den wesentlichen 
Charakter der Reform, welche in der betreffenden Epoche rait der 
Sprache vorgenommen wurde, und endlich die Willkür, mit welcher 
ihrem eigentlichen Wesen, ihrer Grundbedeutung nach gönzlich unver- 
standenen priipoeitionaleo Formen bestimmte Gebraocfassphären ange- 
wiesen wurden. 

Bei Erscheinungen, die an sich nicht eben natürlich und selbst*^ 

ArcMv f. n. BpnelMn. XI*V. 11 
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rerBtändKeh sind, bat der Verfasser zam Belege seiner Ansteht Ana- 
logien aus anderen Spracben herangezogen. Besonders ist mehrfach 

die Verwendung der provenzalischen Präpositionen verglichen worden, 
da das Provenzalifche in Betreff seiner präpositionalen Bildungen sich 
— im Gegensatze zu den übrigen romanifchen Sprachen — dem Alt- 
französischen in den meisten Punkten durchaus analog verhält. 

Leider' hat die eigentliche VollvSspracKe Galliens in dem Zeitraum 
TOn 4. bis 9» Jahrhundert kein Denkmal hinterlassen) und so iehlt 
uns ein gntes Stfidc, nm den Verlauf der Entwicklang des AJtfranaÖ- 
sischen ans dem Latein in allen seinen Momenttti verfolgen zq können. 
Die Werke, welche in obiger Periode von gallischen Autoren verfasat 
wurden, sind in latctniscfaer Sprache geschrieben. Nur hie und dabe- 
- gegnet es den Scliriftstellern, das.s sie, von der Sprachweise des Volkes 
verführt, falselie Wortformen oder, was iiäufiger ist, richtige Wortfor- 
men in un lateinischer Jiedeulung verwenden. Derartige Vorkommnisse 
lassen uns einen Blick in die Vulgärsprache werfen, und mit diesen 
Blicken müssen wir uns hinsichtlich der Kenntniss der Vulgärsprache, 
der eigentlichen Schöpferin der romanischen Sprachen, begnügen. Aber 
nidit alle Scbriltsteller Galliens in jenem Zeitranme sind dem Zweite 
der Erfotsehnng der Sprachweise des Volkes ihrw Zeit gleich dienlich. 
Die einen haben eine schulgerecbte Dnrchlnldung genossen und lassen 
sich Verstösse gegen die Regeln des guten Latein selten zu Schulden 
koraroen. Anderen fehlt diese, und im täglichen Verkehre mit dem 
Volk gewöhnen sie sich an Ausdrucks weisen, deren sie sich auch in 
ihren lateinischen Schritten nicht ganz erwehren können. Besonders 
, gilt dies von dem Gebrauch der Präpositionen, so das für die nachfol- 
genden Abhandlungen das wesentlichste Material fast vollständig in 
Ihnen geihnden werden konnte. 

Zur Feststellung der Art und Weise, wie die galh'sebe Volks- 
spräche vor dem 9. Jahrhundert die Präpositionen verwandte, sind 
folgende Werke benutzt. 

1. Das Chronicon von Prosper Aquilannis, abgefasst am Ende 
des 4. Jahrhunderts. Dasselbe zeigt in grammatischer und ortho- 
graphischer Hinsiclit mehr Abweichendes vom guten Latein, es hat 
schon eine stärkere Tendenz nach dem Romanischen hin, als die Werke 
manches späteren Schriftstellers. Zwar lässt anch Prosper bisweilen 
das Streben erkennen, durch gekfhistelte C<mstmctionen seinem Stile 
^ne klassische Färbung zu geben, aber im Ganzen selten.. Auch sind 
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derartige Constractionen bei ihm steif und unbeholfen, weil er ohne 
Zweifel keine sdiiilmäafige Dnrchbfldnng genoseen hatte. — Er lebte 
in Aquitanien ; seine sprachKcben Eigen^Qmlichkeiteii gehören daher 
apecieller dem Idiome an, ans welchem heranB eich das Provensalisdie 
entwickelte. Doch können wir die Gebrauchsweise der Präpositionen 
bei ihm als geltend für die Volksapiiulie Galliens liberhaupt ansehen, 
da die alttianzösische und die pro\ enzalische in Tlinsiciit ihrer präpo- 
sitionalen Bildungen, wie schon oben erwähnt, als zusaminengehnrig 
den anderen romanischen Sprachen gegenüberstehen. <— Ausgabe Hon- 
callius: Vetustiora latinorum soriptomm dironica. 

2. Apollinaris Sidonius (A. S. epistolae et opera, Pariser Aus^ 
gäbe y<m 1609), dem 5. Jahrhundert angehörig, gest. 484 als Bisohof 
zu Clermont in der Anvergne, repräsentirt den gekQnstelten Stil der 
Gelefartensdittlen. Lange, verwickelte Perioden, die allerdings selten 
ohne eine gewisse Eleganz, und einen freilich zu gesuchten Redoschwung 
sind, sollten den Stil des Gelehrten von der verderbten Sprache des Volkes, 
das sich natürlich sehr einfach aui^drückte, untertjcheiden. Oog^n die 
lateinische Grammatik verstösst er selten, weshalb der Gebrauch der 
Präpositionen bei ihm im Ganzen den Regeln des klassischen Latein 
angemessen ist. 

8. Dasselbe hinsichtlich des Stiles gilt Yon Venantins Porta* 
nalns (Ausgabe Fabridus: Corp. Poett. Christ), gestorben so Anfang 
des 7. Jahrhunderts als Bisdiof von Poitiers. ^Noch In den alten 
Rhetorensehnlcn gebildet, ist er einer der letzten Repräsentanten jener 

erkünatelten Schulgelehrsanikeit/' Wattenbach, Dcutaciiianda Geschichtß- 
quellen im Mittelalter. 

4. Anders schrieb Gregorius Turonensis (Greg. Tur. bistoria 
ecclcsiastica Franooruro, im Patrologiae cursus von Migne). Er besass 
nicht jene grammatische und stilistische Durchbildung, und fühlte sehr 
wohl, wie leicht bei ihm ein Verstoss gegen die gute Schreibweise 
vorkommen konnte. Daher bittet er im Anfange seiner bist, eodes* 
den Leser, etwaige Vorkommnisse disBer Art au verseiben : Sed prias 
veniam a legentibus precor, si aut in litteris, aut in syllabis gramma^ 
ticam ai Lcai excessero, de qua adplane non sum imbutus. Er war sich 
mithin der Macht bewusst, welche die Vulgärsprache auf seinen Stil 
ausübte. Daher ist es leicht erklärlicli, dass wir bei iiim hanfiger 
' Anklänge an volksthümliche, dem guten Latein unbekannte Wortfyr- 
men und Redeweisen, an romanische Elemente finden. 
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5. Das Chronicon, welches unter dem Namen von Fredegarius 
bekannt ist (im Pairologiae coieus hinter Greg. Tur. hist. cccles. 
Frane.) und dem 7. Jahrhundert angehdrl» enthält ein berbaiieches La- 

. tein. „Entschieden frisch ist es, wenn man* diese Sprache als die des 
romanischen Volkes bezeichnet; sie kann nie gesprochen worden sein. 
Alle Flezionsendangen sind nämlich darin vorhanden, sie werden aber * 
nnr noch ans Convenienz gebraucht, da dass Gefühl ffir ihre Bedeu- 
tung sich gänzlich verloren hat," so unheilt U attcnbacli sehr riciiiig 
über seine Sprache. Da Fredegara Kenntniss des Lateinischen nn- 
glaublich gering war, so ist es natürlich, das wir hinsichtlich des Etiles, 
besonders hinsichtlich des Gebrauches der Präposittilncn bei ihm eine 
grosse Verwandtschaft mit der Volkssprache anzunehmen haben. 

6. Richer lebte und schrieb in der zweite HSAfIten des 10. Jahr- 

himdertö. Das Nähere über ihn siehe unter der Abhandlung über die 
Präposition Od. 

Die meisten altfranzösischen Beispiele sind in der „Cbresto- 
mathie de l'ancien fian^ais** von Bartsch zn finden* Bei sonstigen 
Citaten ist jedesmal der Ort angegeben, wo dieselben stehen. 

Einige der angeführten Beispiele sind ans Mätzner*s „Syntax der 
neufranzösischen Sprache^ ejatnommen. Wo dies geschehen, ist es 
jedesmal bezeichnet worden* 



A 1 ) k LI r z u 11 g e n , , 
welche für alle nachloigenden Abhandlungen gelten. 

Ae. SS INctionnaire de TAcadMe. 

Ad. B09. = Adans de ia Halle ou Adans U Bo^ns. 

AI. Chart. = Alain Chartier. 

L'AI. d'Alb. <= L'Alexandre d* Alberic de.Be8sn9on. 

Aue. et Nie «=» Aaoasin et Wcolete. 

13. d. S. = Bauduin de Seboure. 

B. d. Sap. = ITornian do Vulenciennes, la bible de sapience. 
Bern. => ßernier, la huuce purtie. 

Bible Q. o. La bible Guiot. 

Brut = Wace, lo Rnnrnn de Brut. 

C. d. Const. = Juilroi de Yillebardoin, la conqueste de Constaatinople. 
C d. 6. = Chrestiens de Tmies, coute del graal. 

Cent nouv. = Lea cent nouvelles nouvelles. 

C. Hnb. =» Tracluction du canticum Habbaccac. 

Chät. C. mm Chätelain de Coucy, chansons. ^ ■ 

Che^. L. ms Chrestiens de Troies, Ii Chevaliers dou lyon. 

Chr. d. P. «I Christine de Pisan. 
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Cleom. =s Adends Ic Hui, Cleomades. 
Com. a Philippe de Comines, mdmotree. 

C. d tr. = Le combiU de trente Bretons contre treute Ann;lois. 

Corn. SS Pierre Corneille. Pol. Mi5I ti. s. w. bezeichoea (Üe WerkOi deren 

Benennung mit diesen Buchstaben beginnt. 
FL et Bl. a Flaire et Blanceflor. 

Frag. — Fragment d*une homtfüe sur le proph^te Jonas. 

Fr, V. = Fran9oi8 Villon« 

G. Brul. a Gaees Bralei, cbansoos. 

6. d'Eng. = ChrestieiM de Troies, GailbuiiDe d^Engleterre. 

G. de M;ic'h. = GnHlaume de Machaa* 

G. d Or. = GuiUaume d'Orenge. ' 
L. d. Cbev. = Lais dou chiei^efael. 

L. d. G. a Lois de Guillaume le Conqu^rant. 

L. d. R = Lt's quatrc livres des Hois« 
M. d'Atl. = Mustere d'Adum. 

M. d. P. s= Mistere de la paisioii de noitre Beignear. 

Pasa. =3 Passion du Christ. [ 
Fast. = Pastourelles. 
Perc. =3 Percelorest. 

Ph. d. Th. =s Bestiaire des Philippe de Thann. 

Ps, = Ancifnne traduction drs psanmes. 

Kab. B Rabelais; G. Gargantua. 

Rae. = Racine. Uebrigens siehe Com. 

Ivi n. =a Roman de Renart. 

Ken. Cont. = Renart le contrefaitt 

R. d'Al. BS Roman d'Alixandre. 

B. d. En. = Beneoit de Sainte More, roman d'Eneas. 

B. d. S. es Romance des deux soeors. 

K. d. Tr. = Roman de Tristan. 

£oL Chanson de Roland. 

Bose 8« Giiilhrnme de Lorris, roman de la rose* 

Rou = Wace, roman de Kou. 

J. J. Rouss. =9 J. J. Rousseau, Confesaions. ^ 
Rust. = Kustebues. 

St. B. ~ Tradnotion d'on sermon de aaint Bemard. 

Tr. = Tristan. 

Troie =» Beneoit de Sainte More, roman de Troie. 

Alle anderweitigen Abkürzungen bedürfen weiter keiner £rkläruu^. 



Die altiranzösisohe Präposition OcL 
I. Begriffliche Entwicklung yon apnd. 

Welche Entwickelung nahm in der französischen Sprache die la- 
teinische Präposition apud? Wie verhalten sieh die aus ihr entstan« 
denen Fotmen in den yerscbiedenen Perioden der aldranzSsischen 
Sprache formell und begrifflich an den dem alten ad entsprechenden 
präpositionalen Formen ? Wie erklart eich das alhnälige Yerschwinden 
der ersteren ? Wenngleich wir keine Denkm&ler der eigentlichen Vul- 
gürspiache Galliens vor dem 9. Jahrhundert besitzen^ also keine Denk- 
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mäler, welche die Lücke zwischen dem Latein und der langue roixiane 
austiiilrn ( die Autoren des Mittellatoin en [halten bios einzelne Anklänge 
an die Yolksäprache, die eigentliche Quelle des Romanischen), so kön- ' 
nen wir dennoch das lateinische apud neben dem lateinischen ad resp. 
mit demselben vereinigt aus dem Xiatein heraas bis in die heutige 
Spracbe Frankreichs Tinrfolgen. 

In der Yolksspradie Galliens wurde die Pr&posiü<m apod begriff- 
lich erweitert, indem sie cur Bezeichnung des Ortes angewandt wurde, 
an welchem sich ein Gegenstand im Zustande des Verharrens befindet, 
oder an welchem eine Thätigkcit vor sich geht; sie verlor mithin den 
spt'ciellen Begriff der Nähe, des Nebeneinander und wurde allgemeine 
Bezf^ichnung dea ürtliclien Wo? ohne die uiniseren in, auf u. s. w. bei- 
wohnenden, besonderen Beziehungen zu enthalten.* Besonders beliebt war 
sie in dieser Bedeutung vor Städtenamen. Den Beweis hierfür liefern 
die von der VoUcssprache beeinf nssten Schriftsteller Galliens. Alexan- 
der apud Babylonem moritur Prosp. Aquit 540. Otto apud Bebriaeum 
propria manu oocubuit, id. 567. Tespasianus apud Judaeam ab exer- 
dtu Imperator appellatus * . • , id. 567, synodns patmm apud Constan- 
tinopolim celebrata est, id. 687. Apud Babjlonfam regnhbat Nebncho* 
donosor Greg. Tur. L 170. Apud Parisios obiit, id. II, 240. u. s. w. 

Dieselbe Beziehung drückt bei diesen Schriftstellern auch die Prä- 
position ad aus. Ad civitatem (Stadt) Suessonas sedem habebat Gregor. 
Tur. II, 222. Eine Menge weiterer Beispiele siehe unter ä. 

Wahrscheinlich gingen die Verallgemeinerungen der Begrifie von 
apud und ad Hand in Hand und ergaben sich zum Theil aus der 
Fonnverwandtschaft beider. Obige Schriftsteller geben uns ohne Zwei- 
fel nidit die Volkssprache; sie schreiben Latdn und wollen Latein 
schreiben, sind aber hinsichtlich ihres Stiles, seltener hinsichtlich ihrer 
Formen von dem Sprachgebraudi des Volkes beeinfinsst. Sei es nun, 
dass letzteres aus apud die Form 4nd gebildet hatte (vgl. sapnit — 
s^ut — sot), sei es dass man, wie es für die Sprache des südlichen 
Frankreich sicher anzunehmen ist, diese Präposition schon im 5. Jahr- 
hundert zur Form ab verkürzt hatte, — jede dieser beiden präpo- 
sitionalen Formen konnte in der gänzlich unßxirten, durchaus sich 
s^bst überlassenen Volkssprache mit ad sehr leicht verwechselt werden, 
um so leichter, je mehr man das Vorbild apud aus den Angen Terbr. 
And konnte leicht als lautliche Diphthongurung von ad ersdieineD, da 
diphthoDgirte Formen dessellw Wortes neben nicht diphthongirten auch 
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spftterhin noch dwtelben Dideoten der altfransteiacheD Sprache gel&ofig 
waren. -Andeieraeito war der Wechsel der matae gleicher Lantstnfe 
ab — ad der Sprache ebenfalls nidit fremd, am wenigsten in ihrer 
Bildungsperiode, wo diese Perimitation vor sich pfing, wo Wortformen 
desselben Urwortuö mit verschiedenen Consonantcn in der Sprache üblich 
waren. Letzterer Umstand, dass nämlich da» eine Wort mit b, das 
andere mit d gefichriebcu war, konnte aber desshalb kaum hinreichen, 
ein Ineinandergreift n beider hinsichtlich ihrer Gebrauchsweisen zu ver- 
hindern, weil diese Bocbetaben im AusUnte einer Präposition standen, 
die als solche in der fliessenden Bede sich nnbetoot, gleichsam als 
Prifix, an das folgende Wort anschloss nnd in Folge dessen ihren End- 
eonsonanten nnr schwach und wenig mi^rkirt Temehmen Hess. So , 
also hatte ad mit der fftr die Volkssprache ans Analogien zti erschlies* 
ßeiideu Form und apud (äud oder ab) viel Verwandlet; und dieser 
Umstand inuös mit in Erwäguntr p:('7<ii:on werden, um zu begreifen, 
wie beide sich in Hinsicht ihrer Bedcutuni^ zum Tlieil asFimiliren konnten. 

Zunächst also, und dieses ist an sich begreiflich, wurden apad 
und ad in ihrer nisprönglichen räumlichen Bedeutung nach gleicher 
Bichtnng hm erweitert. Beide antworten schon früh, ohne dass 
ein Unterschied zwischen ihnen besteht, auf die Frage wo? In dieser 
emen Besiehüng oollidiren die beiden Präpositionen begrifflich also 
sdion frfih. Daneben hatte natürlich jede noch ihre besonderen Be- 
deutungen. 

Die Präposition apud unterlag allmäli? einer neuen begrifflichen 
Modiiication. An die in apud enthaltene Idee dos Beieinander, des 
Nebeneinander konnte sich leicht die des Miteinander, der Gesellschaft 
anschliessen. Die Präposition cum konnte auf französischem Boden 
nicht za einer eigenen präpositionalen Bildung verwandt werden. Die 
Form, welche aus ihr hätte entstehen mfissen, würde mit der des Be- 
latiy- und Interrogativ-Pironomens ausammengefeUen sein, liiän be» 
diente sieh aom Ausdrucke der spedellen Idee der Gemeinschaft, da 
ein eigenthÜroHches Sprachmittel fthHe, der allgemeinen Präposition 
der Nähe überhaupt. Wahrscheinlich wird dies er;5t geschehen sein 
nach dem Verschwinden von cum aus der Vulgärsprache, welches sei- 
nerseits seinen Grund nur in dem Zutaninienfallen der ilir entsprechen- 
den Form mit dem Relativpronomen haben konnte. Ais dies geschah, 
musste sich die Sprache in lautlicher Hinsicht schon bedeutend vom Latein 
entfernt haben, und es ist daher erklärlich, wenn wir erst b^i Frede- 
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garius die Präposition apud zur BezcichnuDg der GemeiDScbaft aotref- 
len : Domina inea regioa tua Gundeberga apud Tasonem ducein secre* 
tiuB tribas diebos locnta est, 629. 

Anmerkunf!^. Der Analogie wogen möge auch Richerus (10. Jaiirh.; 
Verfasser von iiiatüriaruiu (sc. regum Francoruin et episcoporum) libri IV. 
hier angeführt werden. -Audi er gdmuiditk entselued«! unter dem Einflasse 
der Volkaspradie s^ner Zeit^ der muiinelir der Fortchimg onmittelbar su- 
g'angliebra langne roman, apud an Stelle des tltea conL Sein Stil ist in 
so fem interessant» als der Vei^l^eh desselben mit der Volkssprache uns 
einen Einblick gestattet in die Art und Weise, wie das Volksidiom die 
SchreibweiBe der lateinischen Autoren beeinflufste. Plurimum de communi- 
bos onminm caons apud optimates pertractans I, 12. De Caroii promotionc 
in regnum apud Beigas tractabnt ibid. His favent oranes paene ex Celtica et 
d« patrando facinore apud t^ranuuiu conjurant I, 21. Ubi cum apud principfs 
rempublicam consulcret ..... I, 49. Exceptusque ab Arnulfo, regioni« 
illius principe apud cum de o'ppidi crectione agebat. If, 8 u. g. w. — Da- 
neben gebrauchen diese Schriftsteller nutürlich cum; für sie wie in der 
Kirohensprache war diese Präposition nicht verschwunden. Wo es sich um- 
eine mit Bewegung v^undene Begleitung handelt, war ihnen das volks- 
thümliohe apud (äud, ad) zu anstössig; hier wenden sie nur enm an. 

Die englische Sprache licfort uns eine Analogie für den Ueber- 
gang des Begriffes »bei^ in den Begriff „mit**. Die englieche Fräposi- 
tion with Ist eigentlich dasselbe Wort mit wider und wieder. Dies 
ging sunSdist In die Bedeutung apud Aber: ags. und altfriea. with oder 
Wither gegen, bei ; dfin« ved, schwed. vid bei, neben. S. d. engl. Gram- 
matik Ton Bernhard Schmitt. Wenn nun auch die Verdrängung des 
noch im Altenglischcn vorhandeiieu uiid durch with aul' einer Ver- 
wechselung beruht, so kann der Grund derselben nicht blos in der 
Formverwandtschaft beider gesucht werden. Die begriffliche Ver- 
wandtschaft beider präpositionaleu Formen moiBSte hinzukommen, um 
diese Erscheinung zu ermöglichen. 

An die Besiehung der Begleitung schlössen sich nun Terscbiedene 
Terwandte an, welche in den meisten Sprachen durch die Friiposition 
der Begleitung ausgedrückt werden. Auf diese Weise war die dem 
lateinischen apud entsprechende Form allmälig zu folgenden Bedeutun- 
gen gelangt: 1) sie drückte die Beziehung der lateinfseben Urform aus, 
2) sie bezeichnete den Ort, an welchem ein Gregensland sich befindet 
oder eine Thätigkeit vor sich geht. — In dieser Bedeutung, in wcklier 
dieselbe vor dem 9. Jahrhundert yehr häufig angetroffen wird, finden 
wir diese I'räposition in ihrer veränderten Gestalt nach dieser Zeit, 
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d. h. in den aite»len altfranaDaadwii Denkniftlern schon nicht mehr. ^ 
Der PxooMB, wdcfaer die Bedentangen yon apnd auf ad flbertrng, war, 
wie in Nachfolgendem nSher geseigt werden wird, ein allmälig forl- 
whreitender. - Die Daratellung dieses Verhältnisses, in welcher ad an 
sich schon wohl geeignet war (vgl. unser sn Hanse, zvl Lande, sn 
Wasser), hatte schon vor dem lieginn der eigentlich französisdien 
«Sprache ad alhM*n ülH tiiornmon. 3) Sie hezeidiDcte die Begleitung, 
entspracti also dem tateinischrn ,,cum," unserm „mit". Aus dieser Be- 
deutung gingen drei nahe verwandte unmiHelbar hervor. Die Form 
ftlr apud bezieht sich nämlich 4) anf den die Hanpthandlung begleiten- 
den Umstandi 5) anf das nnterseheidende, kennzeichnende Merkmal . 
eines Gegenstandes, meistens einer Person tmd 6) anf das an einer 
Handlung dienende Mittel oder Werkseng. 

DasB diese Besiehungen sich am besten dnrch die Präposition der 
Begleitung darstellen Hessen, ist leicht einzusehen ; wir gebrauchen in 
derselben Weise unser mit, der Engländer 5cin with. — AUe diese 
Bedentun^ren entwickelten Jiich aus dem Begriffe des lateinischen aj)ud. 
Ausserdem wurde in der Verwirrung, welche zwischen ad und apud 
eintrat, auf Letzteres, d. h. auf die Form, in welcher die Sprache lets- 
teres besass, auch 7) die eigentlichste, ursprfinglichste Bedentnng von 
ad, die Besiehung anf das Ziel tibertragen, 

Anmerkang. Die entsprechende provensalische Priposition ab hatte 
▼mrwiegend dte Ikigleltoi^ nnd die mit derselben verwandten VeriiKltniBse 

auszudrücken. Dass dies ab dem profenaalischen a (ad) gegenüber seine 
individuelle Selbständigkeit besser bewahrte, als die entsprechende Fonn 
od der Schwester^rache, hatte theils wohl seinen Grund darin, dass es das 
einzige Spraehmittel zum Ausdrucke der Begleitung war, ihn» also in 
dieser Bedeutuug eine eigenthümllche, gesonderte und enger begitinzte 
^ Sphäre zukam: theils darin, dass sich die provenzalische Sprache in ortho- 
graphischer und syntactischer Beziehung früh fixirte, ja so^iar schon trüh 
eine gelehrte Behandlungsweise erfuhr. Einige Beispiele aus den ältesten 
provenzalischen Oenkndilem mögen seinen Gebrancb dartiinn: eu (= il) lo 
chastia ta he ab so ssmo. Poime sur Boeee 2, 80. Pur l*ana freoma qni 
vers la terra pent no coniprari*om ab mil linrss d*aigent, ib. 6, 41. ella ab 
Boeci parlei ta dolsament, ib. 6, 48; qoora ques toI, ab aqad fog Tencent 
^ (verbrennt ihn mit jenem Feuer) 7, 7 ; «b eis sodetst non auran a lor prod 
d'aqaels qui o faran ni al dan Adonis fil, 7, 19; e est^rzer ab la tdalia de 
que ^ra c^ins, Traduction de r£)Tangile de St. Jean 8, 29 (Bartsch, Chres- 
tomathie proven9ale). 

Bis gegen das Ende des 11. Jahrhunderts übertrug das Sprach- 
hewnsstsein die angeföhrten Beziehungen auf od, die nunmehr allge- 
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mein übliche Form für apud, als eigenthümliche, fiir sich bestehende 
Fräpositioo; daneben stellte es dieselben auch durch daa lautlich und, 
wie wir gesehen haben, schon früh in einer Besiehnng begrifflich ver- 
wandte ad (a) dar. Um dioM Zeit tritt ein neues Stadium in dem 
Verhalten von od gegenüber ad (a) ein, und swar wiederum an Gunsten 

. des letzteren* Waren bis dahin od und a fOr das Sprachgefühl swei 
getrennte Piüpositiooen gewesen, die wegen ihrer formellen und he- 
grif^idien Verwandtschaft, enm Theil auch wohl in Folge der Vorliebe 
der Sprache für a, in ihren Gebrauchsweisen theilweise zusammen- 
fielen, in 80 fern vornehmlich a auch in den Bedeutungen von od er- 
scheinen konnte, so sah man jetzt allmäb'g in letzterem eine in 
gewissen Verbindungen übliche Nebenform von a. Die Verwendung 

' von od beweist dies deutlich ; z. B. Od espee a lanoe e k escu, L. d. 
B. 48, 15. Sobald od diese Geltung angenommen hatte, flQhrte das 
natfirliche Gefühl für die Harmonie in den sprachlichen Formen dahin 
anch in ibrmeller Hmsicht die Nebenform od nach der Analogie der 
Hauptform ad su behandeln. Man bedenke, dass man sich noch bis 
ins 16. Jahrhundert hinein vor Vooalen bisweilen der Form ad 
iicbün ü beJkiite; im 11. und l2. Jahrhundert kannte man ad neben 
a noch allgemein. Derselbe Process, welcher der Präposition ad das 
au8lautende d nahm, musate nun auch od desselben Cousonanten be- 
rauben. 

Anmerkung. Dieser Ausfall konnte um so leichter vor sich <?ehen, ^ 
als einsilbige Präpositionen überhaupt vor naclifolgendera Artikel ihren End- 
consonanten bisweilen einbuisten. Folgendes provenzalische Beispiel zeigt 
diese Erscheinang in Beziig auf ab recht anschaulich: ab eis societ^t non 
auran a lor prod d'aquels qui o faran ni al d^ Adonis fil 7, 19. Für das 
altfraosösisehe od täad nur keine Beispiele ^Geser Art bekannt. Ueberhanpt 
befolgte das AltfinuisSsisohe es nidit so sehr als rigoristisohe Vonchrif^ 
den bestimmten Artikel m dieser Wttse an dnsilb%e PküpositioneD aaiu- 
sddiessen, wie die provensalische Sprache; es kannte jedoch diese Art der 
Contraction sehr wohl und mag sie bei od in der ffiesaenden Bede hänfig 
genug angewandt haben. 

So also wurde die Form o geschaffen und nach Analogie des 
Verhältnisses Ton a ni ad fQr die richtigere und angemessenere Par^ 
Stellung der Secundärform genommen, welche fttr letztere Ptftposition • 
in gewissen F&llen eintreten bonnte. Dass auch später noch od neben 
o erschont, darf nidit Wunder nehmen ; ezistirte ja auch noch ad neben . 
a» — - Ihrerseits trug nun die Form o wiederum dazu bei, den Irrthnm 
in Hinsicht der Auffassung derselben als eine bisweilen gestattete Ab- 
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weichung in der Darstellung der PriipoöiUon a verstärken: o harpea 
et o gyges est la joie sonee — o cors et a buisines d'autre pari est coroee, 
B. de S. 69, 23. Nur zum Zwecke des Wobllaates, der Abwechse- 
lung wegen, setzte der Dichter das eine Mal o, das andere Mal a, die 
liOr Qm sicher mir lautlich verschieden waren. 

Vom 13. Jahrhundert ab wird o» die Nebenform von a immer 
seltener gebraucht. Die Besiehong der Be^^eitung flbemimmt die in 
dieser Bedeutung schon frfih neben od auftretende Compoeition aus 
a[)ud und hoc, avoc, avec, avoec (aiuhe uvei ). Al^^ Ausdruck der übri- 
gen Bedeutungen von o ergeheint nach und nach die reine Ublicbere 
Form a allein. Mit dem 15. Jahrhundert verfichwiodet die Präposition 
o gänzlich aua der Schriftsprache. 

Nähere Betrachtung der einzelnen Gebrauchsweisen 

von od. 

1. In der Bedeutung des lateinischen apud wurde od gebraucht, 
so lange es Oberhaupt In der Sprache Vorhanden war. Primos didrai 

vos dels honors — qnae il auurct ab ducs Seniors, V. d. L. 13, 22; ab 
se lo ting, ib. 14, 19; od lea princes le fait sedcir, L. d. R. 44, 34; 
deu seit od tei, id. 47, 36; l'ara od sei, Brut 87, 7; o deu serez vus 
Sans faillanoe — de egal bonte de egal puissance, Mist. d'Ad. 79, 5; 
od paisanz, od povre gent — pemeit la nuit berbergement, L. d. Chev. 
235, 83 ; od mun eben, od mun osteur — nus pessoie je cfaascun jur, 
Tristan 172, 40 ; ele lernest seule o iWant, Fl. et BL 196, 84 ; 
son euer a o soi s'anemie, Chev. au lion v. 1802 (HollanH) ; que fusse 
lassus o toi, Aue. et Nie. 268, 28; tous trois vous prie, qu'o vous 
veuilles percher (placer) — Tarne du hon fen maistre Jehan Gotard, 
Fran9ois Villen 437, 33. 

Im 16. Jahrliiinili rt ging diese Bedeutung ausschliesslich auf 
präpositionaie Wendungen wie pres de, aupres de, k cöt^ de u. 6. w. 
über. 

2. Die oben unter 2) angegebene Bedeutung des mitteliateinischen 
apud l&Ut fQr das Altlranaösische fort. 

8. Od beselchnet die enge Verbindung^ das Beisammensein, die 
Begleitung in folgenden Beispielen:^ et ab Ludber nul plaid nunquam 
prindrei, 8erm. 8, ^5; U fei judeus ja saproismed — ab graa cum* 
pannie d^els judeus, Pass. 7, 86; io Ii preia paias (se recondHer) ab'' 
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loi, V. d. L. 16, 16; et ob ses croix fors s'en exit, id. 18, 2; en- 
sembrot lui, V. d'A. 22, 22; cnsemble od eis, BoL 40, 4; enBemble 
od nos, Brut 88, 10; maint Fran^ois misl le jor envers od sa com- 
palgne qu'fl avoit, Ebse 99, Ii; amenez le od tut le lieo. Trist. 173, 
84; que ensemble ot Ini erroeot, Laia de Ober; ensemble o Ini en 
ermitage — »e remetent ponr dien »ervir, DiacpU Cler, 246, 22. 
Die Bezeichnung dieses VcrhäItni.s8os eignete sich im Altfran«88f8cbefl 
auch a an, z. B. Que ja de niile (Teuture — ne sera ses sccreiz scea 
— ne quele ait a home geu, Rustcbucs (weitere Beispiele uoter a). 
Im iNeufranzösischeD ist jedoch der Präposition a diese Function wie- _ 
der genommen; nur avec findet aich jetat als Präposition der Beglei- 
tang (fl. ayec)« 

4. Od als Bezeichmiijg des eine Handlung begleitenden Umstän- 
de», der Art und Weise, wie dieselbe vor sich geht. Gewöhnlicher 
ist schon im Altf'r. die Präposition a in dieser Bedeutung. — Li troi 
pour dieu o bon corage — ensarable o lui en ermitftge — se remetent 
ponr dieu servir Discpl. Cler. 246, 21; e od Tuic deu ehalt pas le 
materai, L. d. fi. 47, 23; qne o aa harpe si doucement chanta» 
GniUaume de Maeban 887, 34. — Beispiel fQr a: que lai a grand 
torment oocist, T. d, L. 13, 27, u. s. w. Schon im 15. Jahrhundert 
findet sich o in dieser Bedeutung gar nicht mehr. 

5. An der Spitze einer adnominalen Bestimmung, welche das 
unterscheidende, gewöhnlich das körperliche Merkmal einer Person an- 
giebt, bat sich od, o in der Sprache aih längsten erhalten. In dieser 
dgenthfimlicfaen, besonders in der Poesie üblichen Ausdrucksweise 
konnte es am lefchtesten einen formelhaflten Charakter annehmen, als 
eine durch den herkömmlichen poetisdien Grebraudi sanctionirte Form 
erscheinen: Douce amie o le der vis, Aue. et Nie. 256, 29 ; m'amiete 
o le blont poil id. 24, u. s. w. Daneben gleichsvoiil auch schon 
früh a in dieser Verbindung: Hnes au der vis, H. de B. 57. 'IG ; la 
damc al vis der, id. 57, 34; le marchis aus vis fier, G. d'Or. 68, 
17. — Vom 16. Jahrhundert ab fibemimmt a diese Beziehung aus* 
schliesslich. 

6. Folgende Beispiele beweisen die Verwendung von od (o) zur 

Bezeichnung des Mittels od. Werkzeuges : Encunti c ki deiz si od 
bastun venir? L. de R. 48, 12; o luii jHs et o gyges est la joie sonee, 
o oOrs et a buisines d'autre part est cornee, B. d. S. 69, 22. — Also 
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das hrutigo ä in jouer ä . . ., wo diese Verbindung erscheint, beruht 
begriltiich auf apud, od, o, welches durch ein Missverständniss mit ad, 
a, verschmolzen wnrde. — Qni fu armes sor son destrier — od la hace 
qui fo d'acier, Kou 99, 14 ; o cik, o lerme« e o plore — l'ont deproiie 
e coigure^ Troie 162, 27 ; o ses dons poinz gnuks ooafl se fiert» id. 168, 
23; tat m lavat od la snnr, Triiit. 176, 4, — Aber ichon aeit dem 
9. JabTbmidert bat a die DaratelloDg dieaea VerbältDueea mituber- 
nommen : ad une epede Ii roveret tolir le chief, EuL 6, 2 ; a Vune maiD 
ei ad snn piz batod RoL 38, 37, n. e. w. 

Vom 13. Jahrhnndert ab finden wir das instrunientale od nicht 
mehr; es ist gänzlich durch a verdrängt. 

7. Dass die Präposition od auch ihrerseits in die Functionen von 
ad übergriff, dass sie auch, aber im Ganzen selten, zur Bezeichnung 
dea Zielea angewandt wurde, mögen folgende Stellen darthun : Ab me 
?eoraa, Paaa 12, 15$ ab nn magiatre semprel miat, V. d. L. 46, 13; 
qae Nortnant ont od ela tir^, Raa 95, 10 ; fbrent ales od le rai, tu de 
46, 13; o Ii a'en vait oon ploa toat pot, Fl. et Bl. 198, 3, cbiana 
qai o Ini Toelent yenir, Jeh. Bod. 288, 37. — Alao noch im 13. Jahrw 
hundert findet sich od In dnaer Bedentmig, die ihm irrthümlicher Weise 
zugefallen war. 

"Wie erwalint, i.st o im 15. Jalirhundert .m^iserst selten. Inner- 
halb deaaelben geht diese Präposition der bchriftsprache^überhaupt ver- 
loren. 

Bemeilcettawerth iat ea, daaa im 16. Jahrhundert der Spraohrefor- 
mator BoBaard die Bedeatangen Ton avec auf daa verachwundene o an 
Übertragen yoracbing. Ein ricbtigea GefShl leitete ihn. Aveo lat ohne 
Zweifel keine der glficUichaten und aehönaten Bildiingen der fransösiachen 

Sprache, weder formell — für eine so einfache Beciehnng eine zwei- 
silbim'e Präposition, die ausserdem aui den härtesten Consonanten der 
Spiache ausgeht uhi] .>ich an keinen Bik h-vtaben im AnkLUt ' des fol- 
genden Wortes leiclit und fliessend anschlicsseu kann — noch begrift- 
lich, hinsichtlich ihrer etymologischen Bedeutung. Die schwerfällige, 
nnbeholfene Composition: apad hoc für dieses einfiufae Verhültnisat 
Leider bat Bonaard keinen Erfolg gehabt. — Wenn aber der Heirr 
Oberkhver Günther in Bernbnrg (Archiv I, p. 62) aich anadrfickt, 
Ronsard habe f&r die Form aveo die Form o vorgeadilagen,- so tat 
dies nicht ganz richtig. Ronsard kamt nicht der Ansicht gewesen sein, 
man könne in die Sprache einen beliebigen, an sich inhaltlüäcn Laut 



Digitized by Google 



• 



174 Udber die formelle and begriffliche 

einfuhren und bestirnraen, dieser Laut folle die ofln di\ Px leutung 
haben. Ronsard hat einfach das eben zu seiner Zeit verschwundene 
o wieder ins Leben zurtiokzufähren und die ihm zukommenden Be* 
dentmig^n von avec bei demselben belassen wollen. 

In dem Patois einiger Gegenden hat sieh fibrigens die Präposition 
apnd in einer eigenthfimlichen Form bis anf den heutigen Tag fortge- 
pflanet In der Landschaft Forez in Frankrdch wird nach Beinhold 
Koehler (Volksmfthrcfaen aas der Landschaft Fores In Frankreich, 
Lemke*8 Jahrb. Bd. IX., Heft 4, p. 399) au für avec gebraucht: le Lu 
au ie Reynard ayit fait in essart (defrichemcnt, endroit defriche) de meto, 
en allant ä Motintertchi. Dass dieses eine Form aus dem einfachen apud 
ist, kann keinem Zweifel unterliegen. Avec hat von jeher den Ton 
auf der letzten Silbe gehabt und musste ihn seiner Entstehung nach 
dort haben; diese ist in der alten Sprache deshalb gewöhnlich auch 
dipfathongirt (s. avec). Au -kann also keine Verstämmelong ans avec 
sein» Wir haben in diesem au ein« Bildung ans der Pillposition apad 
' au erkennen, die sich in der Vulgärsprache der Landschaft Forez seit 
den üHesten Zeiten erhalten hat. AehnKehe Brscheinnngen, d. b. der 
Untergang altfranzösischer Formen und Constructioncu in der Schrift- 
sprache und das Fortleben derselben in einzelnen Yolksdialecten, sind 
nichts Seltenes. 

Was die Bedenken betrifft, welche Diez in seiner Gr. der lom« 
Spr* gegen die Anlehnung des neufranzösischen ä als Bezeidinnttg des 
unterscheidenden Merkmales, an die lateinische^Präposition apud &ussert, 
so widerlegen diese sich leicht. „Dies sagt er, „kommt in' allen 
romanischen Sprachen in dieser Bedeutung vor, es mfisste also aus 
Frankrdch verpflanst sein. Der ItaliSner hat sein appo ; im Span!*» 
sehen fehlt eine auf spanischem Boden aus apud gebildete Form ganz." 
Sehr richtig! Dies a i t wirklich aus l^rankreich in die übrigen roma- 
nischen Idiome liinü berge trarron, und zwar an«? der Sprache, in welcher 
sich die Hauptzweige der romani'^ahen Sprachtamiiie concentrirten, aus 
dem Provenzahschen. Auffällig ist dies durchaus nicht. Stellte doch 
Baynouard eben deshalb^ weil die Uebereinstimmung der rom. Spim» 
chen in so mandiea Punkten na^h seiner Meinung nur in einem Her« 
Torgchen aller ans der Sprache des sfldlk^en Frankreich ihre Erklft* 
rung finden konnte, seine Theorie auf, dass alle romanischen Idiome 
Tochter des Ptorenealischen sden. Besonders Tor dem 9. Jahrhundert 
uüti in dieser Zeit war, wie wir gesehen haben, schon eine Verkiir- 
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znng aus apud in der Redoutung „mit*' aul iLanzösischem Boden üblich, 
standen die einzelnen Provinzen der langne romauo (wenn wir die 
unbekannte Volkssprache dieser Zeit schon mit diesem Namen bezeich- 
nen dürfen), in lebhaftem wechseieeitigen Verkehr. (Man erinnere 
sieh der politischen Zustände dieser Zeit.) Wenn Diez aber an einer 
andern Stelle seiner Grnunatik (II, 463) meint, ,,da8 fransösische ä hin- 
ter Substantiven ist nichts anderes, als eine Form des proTensaliseben 
ab^ (nach diesen Worten wflrde es öbrigens dennoch anf apnd beruhen, 
was an obiger Stelle beswdfelt wurde I), so ist dies entschieden falsch. 
Im Altfranzösischen steht hier od, wie wir gesehen haben, eine 
Form, welche nicht aus dem provenzalischen ab, soiuleiu nur direct 
aus dem latciniöciicn apnd hertr^ leifet werden kann. Die Sprachen des 
NMidiichen und des nörriiicljen Frankreich haben apud dem Begiift'e 
nach analog (sicher nicht ohne wechselseitigen Einfluss), der Form 
nach hat jede es selbständig behandelt. — Noch an einer andern Stelle 
(unter den romanischen Präpositionen) bezeichnet Dies ab als die alt- 
franzfisische Form, welche dem lateinischen apud entspfSche, ein Irr- 
thum, der wohl wesentlich den Torigen erseugt hat. 

IL Formelle Entwicklung der Präposition Od. 

Das Wesentlichste Ober die Entwicklung, welche apud in Bezie- 
hung auf die Form auf französischem Boden nahm, hat von der begriff- 
licheii £!ntwiddoDg desselben nicht getrennt werden können. Einiges 
bleit>t noch hinzuzufögsn. In den Serm., in der Pass, de Chr. und 
in der V. de L. finden wir die Form ab statt des späteren od. Man 
könnte diese als ans dem Provensalisehen entlehnt oder doch in einer 
Sfldlicben Provinz dareh örtliche Berfihmng mit dem Gebiete dteser 
Sprache entstanden boirachten, zumal die beiden let zt* n Deiikiiialer 
mamhes lauiiicli mehr Provenzalische als A ItiVanziisische enthalten. 
Aber die Form der au8schlicsslich französischen Präposition avec, sowie 
das ab in den Serm. machen es wahrscheinlich, dn^n auch in Nord- 
frankreich aus apud durch Verflüchtigung und schliesslichen Abfall der 
Endsilbe die Form ab gebildet wordöi ist neben 4ud. Diese Form 
bestand dann fort, so lange man sich der Identität derselben mit dem 
lateinischen apud bewusst war, so lange man Oberhaupt das Wesen 
der in ihrer Bildung begriflfenen neuen Sprache als die lautliche Ver- 
flüchtigung, Vereinfachung und Verschleifiing iateiiüscher Wortlonnen 
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erkannte. Sobald das AltfiwnzSsisehe als eioheiüiohe, gesonderte, in 
sich abgesebtossene Spradhe dem Latein gegenüber steht, finden wir - . 
die Form ah niolif mclir. 

Als VoriüiJii von od iniissers wir, wie schon erwähnt, and anneh- 
men. Diese Form zeigt eine sprachliche Erscheinung, der man oft 
begegnet. Die aus der Tennis zwischen zwei Vocalen eines Wortes 
durch Erweichung entstandenen Media wurde späterhin als ursprfiQg«» 
liehe Media angesehen und fiel als solche ^nslich auss 4pnd — fibud 

— &ud — od. Die gidsste Uebereinstionroung mit diesen Formen 
zeigen die Gestaltungen, in welehen habuit anfiritt. Zunächst tot, — 
Et cum il Fant doit de ciel att, T. de L. 14, 16 ; also im 10. Jahr- 
hundert, später nur noch 2) ot, die allgemeine Form. Daneben 3) ab! 

— mais non i ab un plus valent, L'Al. d'Alb. 25, 27 ; il. Jahrhun- 
dert, später Diclit mehr. 

Aus au ging der Monophthong o hervor. Dieser Frocess wird 
auf folgende Weise zu erklären sein. Wenn durch Consonantenans- 
fall betontes a mit folgendem unbetontem u oder o sosammentraf, oder ' 
wenn die lateinische Spracbe sdion den Diphthong- an darbot» so wurde 
der sweite unbetoute Yocal in der Aussprache so eng an a angeschlos- 
sen, dass er scbliessUch mit ihm verschmols und ein einfacher Laut, 
ein Monophthong resnltirte. Der Laut, weldier auf diese Weise ent- 
stehen niusste, lag zwischen a und u, resp. o, es war das offene o. 
Der Italiäner hat noch heute an Stelle jedes lateinischen au seinen 
offenen o-Lant. Dieser Lautübergang trat schon i>ehr früh ein, wes- 
halb wir statt dieses au in den ältesten Denkmälern der französischen 
Sprache schon fast immer o finden. Doch nicht jedes au hat so 
fräh den offenen o-Laut und die Darstellung o erhalten. Au blieb 
Diphthong, wo man sidi seiner Entstehung durdi Anschluss des ans 
der Liquida 1 erwmditen u an den Yocal des Stammes bewnsst war, 
indem andere Formen desselben Wortes den r^eu Stamm mit blossem 
a erkennen Hessen. Dies au ist zweifelsohne nicht nur der Schreib- 
weise, sondern auch der Aussprache nach ursprünglich ciu Diphthong. 
Im 12. Jahrhundert erhielt aber auch dieses die Geltung eines Mo- 
nophthonges, des offenen o. Diesen Monophthong aber durch o zu be- 
zeichnen, erlaubte das Bewusstsein nicht, dass derselbe eine Modification 
des Stammvocals a war. Man behielt also zur Bezeichnung dieses offenen 
o den StammTocal a bei ui|d stellte den o-Lant auf verschiedene Weise 
dar; cbevaz, chevalz^chevaus, chevanz. Chevaus ist archaistische Sdireib« 
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weise. Der Diphthong au, der früher auch in der Ausprache diphthon« 
gische Geltung hnllo, ist zur DarsteUung des daraus hervorgegangenen 
MoTi iplithonfrep heil)ehalten, der in der Form rhevax (x =: s nach 1, hier 
zur Erinnerung an das ausgefallene 1 des Singular) als einfacher Vocal* 
laut dargestellt wurde. Chevalx ist die Pluralform, die vom Singular der 
Regel gemäss gebildet ist. Die gleiche Geltung dieser Formen, die bei 
denselben Aotoren nebeneinender vorkommen, för die Ausspradie ftthrt 
nach meiner Ansicht sn der sicbem Vermntbang, dass alle chevils ge- 
lautet haben. Ich tbeile also die Ansicht nic^t, dass chevax und ehevalz 
SU sprechen seien cheT&fis. 'Wie hätte man darauf verfallen kennen, 
einen diphthongischen Laut, dessen beide Theile man selbst fortwährend 
entstellen liess (al — aus) durch einen einfachen Vocal darzustellen? 
Man vergleiche auch die gewöhnlichen Phiralformen des bestimmten 
Artikels im Dativ: ax und as. — So erhieh au allgemein die Geltung 
des ofienen o und wurde mit Ausnahme des obigen Falles vom 12. bis 
zum 15. Jahrhundert gewöhnlich so beseichnet; e« B. mor der Maure 
o. 8. w* AilmSlig erhielt dies offene o eine lautliche Modificatton, in- 
dem es heller wurde und sidi unaerm langen o n&herte. In anrai 
und einigen andern Formen iet der alte Laut noch jetst vorhanden. 
Aus etymologischen GrQnden wurde alsdann im 15. und 16. Jahrhun- 
dert, als man begann, die Sprache an da.s Latein näher anzulehnen, das 
alte an wieder hergestellt, weiches auf diese Weise die Geltung des 
langen o erhielt. 

Dass die Media am Ende nicht in die Tennis tiberging, verhin- 
derte wohl die nabeliegende Möglichkeit einer Verwechselung dieser 
Präposition mit ot = habuit. Doch kommt auch ot =: apnd einige 
Male vor. 

Ueber die Elision des auslautenden d, siehe Theil I. 

Avec. 

I. Formelle Entwicklung« 

Die präpositionale Form avec entstand aus apud, oder, was 
wahrscheinlich ist, aus ab, der verkarsten Form von apud (Serm. 
Pass. V. d. L.) und 4em neutralen Demonstrativpronomen hoc. Letz- 
teres ist in der franz. Sprache Überhaupt in sehr freier Weise behandelt 
worden, vgl. enuit, heute Nacht; oe, ja! u. s. w. In der Composition 
Archiv f. n. SyrMlim. XLT. 1 2 
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verlor hoc dio Aspiratioii, die auch sonst flberhaupt dem Anlaute sehr 
häufig verloreii ging; honor im Altfrans. gewöhnlieh onnr, eirar. So 
entstand die Zasammensetzung aboc. In dieser hätte, wenn sie ein ein- 
heitlicher St;imm mit einheitlicher l^edeutungen gowcson wür^, die 
Media b z witschen den beiden Vocalon a und o ausfallen müssen. 
Die Sprache war sich jedoch bewusst, an jeder Silbe dii'st s Wortes 
einen eigenen Stamm mit selbständiger Bedeutung zu besitzen, der 
mithin erhalten werden mtisste. Hier also trat die Form Veränderung 
ein, welche mit dem auslautenden b des Stammes» dem ein Yocal 
voranging und in der Flexion unmittelbar ein Vocal folgte, vorgenom- 
men wurde, b wurde zu v erweicht, vgL av-er ans hab-ere u. s. w. 
Avoc ist nun in der That die älteste Form, in welcher wir die heutige 
Präposition avee kennen (V. d'AI.) Im 12. Jahrhundert finden wir 
dieselbe nach zwei verschiedenen Richtungen hia modificirt; die eine 
Richtung hat den dumpferen Vocal o zn e erhellt; die andre hnr ihn 
verbreitert und giebt dem ueueu Laute eine diphthongische Daiäteiluog 
(oe Qtder eu). 

Die nicht diphthongirte Form kommt bei demeelbt n Autor neben 
der diphthongirten nicht vor, beide sind also durchaus getrennt. Avec 
findet sich z. B. bei G. d*Or. in der B. de Sap., in R. d. Trist; Conq. 
de Const., in einigen Ballades, in Ren. le Contrefait, und bei Froiss. 
Avoeo und Aveuc (beide Form wechseln bei denaelben Schriftstellern) 
heissen die entspiechenden Formen bei Wace, im B. d'Al., C. d. Gr* 
Chev* an lyon (Chr. d. Tr.) Aue. et Nie, Chanson a boire, Ad. Ii 
Bo^s und bei 6. Mach. — Einen sicheren Schluss kann man bei der 
geringen Kenntniss, die wir bis jetzt von dem Unterschiede der altfrans. 
Dialekte haben, mis di«6or Erscheinung nicht ziehen. AVahrscheinlich 
ist CS, dasf* der normannische Dialekt, der, wenigstens ursprünglich, im 
Allgemeinen den einfachsten Vocallaut mehr liebt, als die andern Dia- 
lekte, die Form avec gebildet hat, der burgundische die diphthonjrirte 
Form. Jedenfalls ist das thatsächliche Verhalten dieser beiden For« 
men bei einer etwaigen gründlicheren Untersuchung Ober das Verhal- 
ten der altfranzösischen Dialekte zu einander nicht ausser Acht zu 
lassen. 

Anmerkung. Auch andere Erseheinmigen, welche man bisher ziem- 
lich veroacblässigt hat, wie z. B. die Versetzung des Aceentea auf Diph- 
thongen and der Einfluss dieser Versetzung aof die Aussprache (auf einen 
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besondern Fall werde icb bei aprJ^5 fpnis) zu sprechen kommen), verdienen 
sehr» einiiMl einer genauen PriiAing gewürdigt zu werden. Ueberhaupt ist 
bei tiner Untersncihung über cüe altfransötisdien Dialekt^ wofem sie sn 
einem klaren BinbHek in den Untersehied dersdben und in die Art ihrer 
wechselseitigen Beeinflussung führen soll, nach meiner Ansieht stets die 
Inutliche, nicbt die orthographische Seite als das wesentlich Unterschei- 
dende im Auge KU behalten, dagegen die Darstellung der Laute^ die ausser- 
dem bei einer so wenig fixirten Sprache, wie die altfranzösische war, ziem- 
lich willkürlich sein masste und iu der That ist, als das secundäre Mo- 
ment der Untorscheidiing. Die Funkte, welche sicheren Aufschluss über 
das Lautliche geben, würde dtr scharfe Hlick des Forsebers, zum grössteu 
Tbeile eben aus der Orthographie, erkennen müiisen. — 

Neben avec kommt auch in einigen Sein iftworken (z. B. in den 
Cou(|uer. d. Const.) ovec vor. Ist dies ein Einliuss der synonymen 
Präposition o ? Oder beruht es auf einer individuellen unreineren 
Aussprache des Anlautes von avec, vielleicht veranlasst durch das fol- 
gende V (als HalbTOcal, verwandt mit u)? Es möchte schwierig sein, 
bei der gegenwtrtigen Kenntuiss der altfranadsischen Lautyerh&lt- 
niaae hier den trefitoden Grund festzustellen. 

Beide Formen, sowohl die diplithongirte wie die mit einfachem 
c, werden vom 13. .Talirhiindert ab bisweilen erweitert, iiidem eine 
Silbe, bestehend aus tonlosem e, mit schliessendem s, hinzutritt. Vor 
dieser musste der Aufspräche wegen c in qu verwandelt werden. Im 
14. und 15. Jahrhundert behalten gewohnlich die erweiterten Formen 
c neben qu bei, (cqnes). — Avec hat als Präp. nicht die glücklichste 
Gestalt (siehe die Bemerkung m odl). Der harte Guttural im Auslaute 
schloss sich in der Ansprache weder an Vocale, nodi an Consonanten 
im Anlante des folgenden Wortes leicht an, weshalb man dieser Präp. 
eine Silbe mit sebliessendem s anhängte. [Man erreichte seinen Zweck in 
sofern, als leichterer Anschluss allerdings gewonnen wurde, aber die 
Präp. iiattc einen noch unschöneren , mit ihrer Natur als Präp. 
kaum erträglichen Laut erhalten. Die Ansspraclie dieser erweiterten 
Formen wurde aber geradezu unerträglich für das Sprachorgan mid das 
Ohr des Franzosen in der Periode, in welcher das unbetonte c, besondei s 
der Endsilbe, stumm zu werden begann. In der Aussprache traf jetzt 
der harte Guttural unmittdbar mit dem schliessenden s nisammen, und 
es resnltirte der harte x-Lant, den das franaosische Ohr nicht ertrSgt, 
dem die Spraebe flberall ausgewichen ist. (Vielleicht führte man im 
14. Jahrhundert oques^ wie vorhin bemerkt, deshalb ein, um c als ge» 

18* 
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trennten, für sich aaszusprechenden Consooanten, die Silbe ques als eigene 
Silbe zu markiren, die in der Aussprache als solche zu erscheiDen habe.) 
Babelaie hat die Formen avee, aveeq, aveoqoe niid avocques, ebenso 
Ronsard. Wahrscheinlich sprach man schon im 16. Jahrhundert nur 
noch Atcc. *— Im 17. Jahrhundert gebrauchte man in der Prosa aus- 
schliesslich die Form avec; nur die Dichter erlaubten sich noch lAh 
weilen des Verses wegen avecques zu setzen, neben welchem nun auch, 
da (iaö aufikiulende s iur die Aussprache verstummt war (wohl schon 
im 16. Jahrhundert), avoi que auftreten konnte. Wie diese archaisti- 
schen Formen zu der damaligen Zeit bereits beurtheilt wurden, darüber 
belehrt uns eine Bemerkung des Abbe d'OIivet. Er sagt su folgendem 
Yerse aus Bacioe's Alexandre: M'entretenir moi senle avecque raes 
douleurs: ^On se sert rarement d'avecque, si ce n*est en vers, quand 
on a besoln d'une sillabe ; enoo^ est*ii hon, lyoute l'Academie, de s^en 
passer le plus que Ton peut.** 

Noch heute kommen die Formen aTeoque und ayecques vereinxelt 
bei den Dichtem vor. 

n. Begriffliche Entwicklung. 

Atcc ist eine, der franz. Sprache durchaus eigentbüm liehe pr&po* 
sitlonaie Bildung. . Das lateinische cum wurde ab selbständige Präpo- 
sition aufgegeben und als Ersatz für dasselbe ab, od (apud)) und da« 
neben eine Zusammensetsung dieses mit oc = hoc gebildet. Leider ge- 
statten uns die yorhandeneu Sprachdenkmäler nichts an der Hand 
historischer Thetsachen zu verfolgen, wie die Form aus apud und hoc 
allmühlig zu einer pr.äpositionaleo Verwendung gelangte. Der Weg 
kann aber, und die späteren Gebrauchs weisen von avec und seinen Ne- 
benformen bestätigen di^s» nur folgender gewesen sein : Apud hoc wurde 
bei Aufsählungen zu einem Substantiv adverbial hinzugefügt in der 
Bedeutung ,,dabei^, «»dasu*'. Nachdem die Contraction beider Wör- 
ter die einheitüche Form avoc geliefert hatte, öbertrug das Sprachbe- 
wusstsein, die Zusammensetsung vergessend, auf dieselbe den einbmt^ 
liehen adverbialen Begriff „auch**. Das Bestreben, alle BesiehuDgen, 
in welchen Begriffe zu einander stehen, auch die abstracteren, in einer 
das Wesen derselben veranschaulichenden Weise darzustellen, führte 
die Sprache dahin, '^io mit räumlichen, der Vorstellung geliiuflgen Ver- 
hältnissen zu identiüciren ; Bewegung, Ausdehnung, Begränzung, Ziel| 



Üigiiiztiü by <-3ÜOgIe 



EntwickUng der fmosöiiBclieii PrKposifcioneii. 181 

Verbindang, Trennung, Begleitung n. s. w. Wo die Sprache eine dieser 
rftTunlichen Beziehungen in daa Verh&ltnias mehrerer Begriffe an ein» 
ander hineiDdenlcen kano, macht sie von dieser AnBchaunnge- und Dar« 
stellimgswdae Gebrauch. — Der blossen additionellea Anreihung von 
Begrifibn ist die Sprache nicht selir hold. Bei einer solchen sollen 
verschiedene Begriffe als ni einer bestimmten Beziehung zusammen- 
gehörig gedacht werden (diese beäUinmlc Beziehung ist eben der jedes- 
malige Grund der Anroihnng), aber jedes G licd erscheint als getrenn- 
te.s, von jedem anderen unabhängiges, coordinirtes ; die Zusammenge* 
hörigkeit ist in dieser Art der Verbindung, die nur satziich eine Ver- 
bindung, wesentlich aber eine individualisirende Xennnng ist, nicht 
ausgedröckt. Nun seigt uns aber die Erfahrung immer nur Znsam- 
mengehdrigkeit von Gregenständen durch irgend eine Art wirklicher 
Verbindung, und dies ist eine Vorstellung, welche sidi dem naiven Sprach- 
bewnsstsein unbewusst einprägt und seine Neigungen bestimmt. Alle 
ideen, welche dem Sprafhoigüiiismus in syntactischer Beziehung zu 
Grunde Hegen, sind wesentlich auf die aus der Erfahrung genomme- 
nen Anschauungen zurückzuführen. Aus die&eui Grunde liebt jede 
Sprache es mehr, die Zusammengehörigkeit von Begrifibn vermittelst 
der Präposition der Verbindung und Begleitung auszudrücken, als durch 
die Conjnnctionen der Anreihung. Die Sprache Frankreichs kaimte 
nun jedenfalls sehr früh die Etymologie von avoc nicht mehr, nach der 
es nur adverbial hätte gebraucht werden können, zumal apud für das 
Sprachbewusstsein schon frtlhe aufhörte fortenezis&en. ErwHgen 
wir endlich, dass die altfranzösischen Präpositionen, vcmiehmlich in 
der ersten Hallte der altlranz. Spraehperiode, nicht den bestimmten 
prapositionalen Charakter trugen, wie im neufranzösi'^ohen ; dass 
ihr Platz, ob vor oder hinter dem Substantiv, ^willkfirlieh war; dass 
jedes Adverb, sobald sein Begriff es überhaupt zuliess, gelegentlich 
präpositional verwandt werden konnte, so begreift sich, wie avoc Prä- 
position wurde, snmal die Sprache für die entsprechende con- 
junctionaie Verbindung von Begriflto mehrere Darstellungsmittel besasa. 
Das Adverb avoc als das verbindende Glied zweier Substantive wurde 
in seiner satzlicben Stellung belassen ; das Sprachgeftlhl legte ihm nur, 
weil es in der betreffenden Verbindung eine Präposition gern sah, prä- 
positionale Rectionskraft bei. Daneben besteht freilich auch avoc als 
additionelles Adverb fort. 

,A. Als Adverbium hat avoc and seine Nebenformen die seiner 
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EntBtehnng entprecbende Bedeatong: dabei, dam, anch, beibehalten: 
Et le tint loDgaement em prisoD et un eien fil avec (tiieht ^en mhn% 
terops,** SU gleidier Zelt, wie Bartsch meint, sondern = anssi, dazu, 

ebenfalls,); Conq. d. Const. 213, 9 ; en sion euer plas croistre fes^oit — 

ampr et desir et talent — avoec 8*en meslu Jalousie, dcsesperance et 
desveril; Ad. Boc. 35G, 34. Bemerkenswerth ist folgendes Beispiel, 
indem es die eigentliche Grundbedeutung dieses Adverbiiini.s recht 
fühlen lässt : Tau mil avec soizaate et huit, (im Jahr 1000, dazu 68) 
Ballades, 389, 3. 

Anmerkung. Das synonyme od war adverbialen Gebraacbes nicht 
ftthig; es drUdcte eme Bedehong aus, die an sich mit dw Idee der Auf- 

Zählung nichts Verwandtes hatte."^ Wohl aber eignete sich dazu die Ver- 
bindung und schliesslich«) Verschmelzung dieser Präposition mit dem neu- 
tralen Demonstrativpronomen hoc Seit dem 16. Jahrhundert kommt dieser 
adverbiale Gebrauch von avec iu der französischen Sprache nicht mehr vor. 

B. Avoe und Nebenformen, im Neafrancdsischeo avec und Ne- 
benformen als Präposition. 

1. Im Altfranzösischen: Avec bezeichnet das Beisammensein 
♦ «Weier Gegenstände ganz allgemein. Es entspricht also nicht nur dem 

neufranzösisclien avec, sondern auch dem aupres de und dem chez. 
Nach Verben der Bewegung bezeichnete diese Präp. die Begleitung, 
doch gehdrt die Belation der Bewegung ursprunglich ausschliesBlich dem 
Yerbum an, allmählig erst verband das SprachgefQhl dieselbe ancb 
mit der Präposition« 

Beispiele. Pik qnar t'en v^s colcier, — avec ta spuse al cnmand 
deu del ciel. V. d. M. AL 18, 27; Mais nepurhuec mun pedre ?ne 
desirret, — • si fait| ma medre plus que fernme qui vivet — avoc nia 
spii^^o quo jo lur ai gnerpide, Ib. 22, 14. In beiden Fällen ist avoc 
vielleicht noch als Adverbium anzusehen, wenigstens wohl nicht als 
eine Präposition ; man bedenke das Komma hinter colcier 1 £n paradis 
la fist dex osteler, avec ses aogles et metre et aloer* G. d*Or. 67, 32 ; 
bien soies tn venns avec t'nmilit4, B. d. Sap. 170, 24; avoec son 
soire l'envoia — em Bzetaigne . . . Brat, 92, 18 ; car la roujors estoit 
avoec le blanc meslee, B. d*Al. 113, 19 ; et avoit avec tot ce sa eorone 
d*or en sa teste, R. d. Tr. 116, 15; son deduit (plaisir) avec Tristan, 
Ib. 119, 10; et eil avoec ax s au ala, C. d. G. 139, 44; et avoec ce 
ancore vit que ... ., Ib, 14], 7; qui avec lui cstoient, C. d. Const. 
213, 17; Botrox de Monfort et Yves de la Jale alerent avec meint 
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avlie, qni . . Ib. 215, dS; et qae ata cors naeismes in oreqaea tos 
an Babiloine, Ib. 218» 29; E dit quo avoec loi iroient, Chev. aa 
lyon T. 670 (Hol.) ; Nicolete est aveoe toi , Ano et N. c. 268, 28 ; 

bruit d'armeg et druörie — maintient et chovalcrio — aveuc bona 
compaignie, Chanson a Loire, 7; j'ai oste, a;.iir 1» ine, Ad. iio<j. 

352, 35 ; eiiisoiii ala plus que le paa — droit en enler aveuqiies Pro- 
serpine, G. d. Mach. 387, 18; je le porte avecqiics my, Ballade: 391, 
5; avoc les povres a'est tenus, Ben. Cont« 393, 43; tous joun Todroie 
avec Ii demorer, FioiM. 399, 16; Oes capitaines qai la eatoient a ooi- 
latioQ apres souper aveoques ledit Phelippe . . Ib. 408, 14« 

2. Im iS LMiliaiiz'jsTpchen. Das altfranzösifche avoc, avec, avoec, 
aveuc theilte also von den Bedeutungen dc»r Präp. od nur die erste und 
dritte, Beisammensein und Bo!>loifnn;]f. Nndidem od der Sprache ab> 
banden gekommen war nnd alle seine Bedentmigen auf a übertragen 
hatte, wnrde Im 16.' Jahrhundert swlsehen dem letsteren nnd dem 
nun mit dieser Präposition in einigen Bedeutungen collidirenden avec 
gewissermassen ein Ausgleich vorgenommen. Die Darstellung der dem 
Gmndbegriffb Ton a so fem liegenden Idee der Begleitung wurde dieser 
Prap. genommen und auschliesslich auf avec übertragen. Diejenigen Be- 
ziehungeji, welche mit der der Begleitung verwandt sind, und welche die 
Sprache am naturgemässessten unter dem Bilde der Begleitung ver.«innlic'ht 
(Mittel oder Werkzeug, Art und Weise, begleitender Umstand, Stoff ), 
hatte früher die Präposition der Begleitung od ausgedrückt, nach nnd 
nach hatte a sie an sich gezogen. Jetzt wurden sie natnrgemftss wie- 
der auf die einaige noch Torhandene eigentliche Prftp. der Begleitung, 
auf avec übertragen. Theilweise hatte sich jedoch ja so fest in seinen 
neuen Besitz eingebürgert, dass es nicht durdi avec daraus verdrSngt 
werden konnte, (siehe a). Den Begrifl* der Nähe im Allgemeinen 
(apud) beliielr arec jedoeli in dieser Reform nicht bei ; alle seine Be- 
deutungen sind auf die Idee der Begleitung oder des unmittelbaren 
Zusammenhanges zuniekzufiiliren. An lolncnden Stellen würde 
mithin das altfranz. avec bei einer Uebcrtra^ung ins Keufranz. nicht 
durch avee wiedergegeben werden dürfen. 

Et avoec ce ancore vit (jue . . ., C. d. Ge. 141, 7; in der jetzigen 
Sprache Frankreichs etwa outre cela; qui ovec Ii estoient, C. d. Const. 
213, 17, die entsprechende Wendung nach neofranz. Sprachgeforaucbe 
würde sein aupr^s de. 
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Die emselnen Yermadnaisim der oenibu». Ftüp. «t^ md nun 

folgende, 

1. £b bezeichnet die enge Verbindung zweier Gegenstände, die 
nähere GemeinschMff : Quiconque la venoit Voir, etoit invite k diner 
aveo eile ou che» eile. J. J. Bouss. In den meisten Fällen yerknüpft 
ävec als Präp. der innigen Verbindang zwei in einer redproken Tbätig« 
keit begriffene Personen; die notiiwendige Vereinigung und Zusammen- 
wirknng beider in der AusfQhmng dieser Thätigkeit mnss eine dnrchiuis 
innige sein. M'entretenir moi seule avecque mes doulenrs, Hac. AI. 
(doiileuis ist personificirt gedacht). II s'est marie avec eile, Ac. Avec 
ces gens-la, il faiit toujours etre cn disoussion, Ib. II 8*est battu 
avec Uli tel, Ib. La France etait en giierre avec la Riissie, Ib. — II 
a une grosse iievre avec des redoublements, Ib« Ce mot est quelque- 
fois employ^ avec tel anti'e, Ib. 

In einigen spedellen Verwendungen scheint die heutige Prep, 
aveo noch an den alten allgemeinern Begriff derselben, den der allge- 
meinen Nähe stt Innern, indem eine wirkliche Verbindung in die 
beiden durob avec verknüpften Gegenstände nicht hineingedacht werden 
kann. Dies ist der Fall, wenn avec, diejenige Person bezeichnet, gegen 
welche eine andere Person eine Thätigkeit richtet, die also dann nicht 
von beiden zugleich ausgeführt wird, nicht wechselseitig ist. Die Be- 
siehung contre liegt natürlich in avec nicht enthalten, sie ergiebt Bich 
aus dem ganzen Gedanken; als Bezeichnung des Zusammenseins kann 
avec nur den Begriff der Nähe Überhaupt in den hierher gehörigen 
Wendungen haben: Louis XVL itait depuis quelque temps plus froid 
avec ses ministree, Hignet (Mätzner). (Die Beispiele des Dictionnaire 
de TAc. fr.: II 8*est hattn avec un tel. La France 6tait alors en guerre 
avec la Bossie, sind nicht glfldcltch gewählt. Avec Ist. hier doch nicht 
ganz „requivalent de Contre", es bezeichnet die oben angegebene 
Verbindung persönlicher Begrifle bei einer i*eciproken Thätigkeit, wäh- 
rend contre das Verhäitniss auf andere Weise anfgefasst darstellt.) 

2. Bsi Verben der Bewegung drflckt avec die Begleitung aus. 
Je suis venu avec Ini, Ac. H partit avec dix mille hommes, Ib. Le 
Busse Landskoy avec cent dnquante hussards, quatre centa Cosaks^ et 
deux oinons p^n^tra dans le bourg. Segnr. 

Eine unklare Vorstellnng der Begleitung -~ jedenfalls fühlt die 
jetzige fertige Sprache hier in avec die Idee der Begleitung nicht mehr 
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deullich, — hat die Coostmetioa «vec k Urn^ mit dor Zeit, hervor- 
gerufen aveo le tempe üe me oomialtioDt mieux, Baa AI* 

8. TerwendoDg der Pr&p. ayec cur Beaeichninig cauaaler und 
modaler Beziehungen. Im Allgumeinen steht sie da, wo auch die 
fibrigen Sprachen die entsprechenden Präp. setzen. 

H. Avec bezeichnet den eine Handlung begleitenden Umstand, 
die Art iin l ^^'ei8e, wie eine H&ndlung vor sich geht. A hnt diese Ihm 
nach dem Aussterben von od zunächst allein zukommende t'unctum 
nicht vollständig an avec abgetreten. Die neueren Grammatiker, und 
der allgemeine Sprachgebrauch stimmt mit ihnen im Ganzen Qbermn, 
machen hier einen formellen Unterschied. Mao fordert avec von dem 
von emem Adjectiv hegleitelen Substantiv, h vor dem blossen Snb* 
stantiT. Oer eigentliche Unterschied zwischen k nnd avec in dieser 
Gebrancfasweise ist der, dass man In der Verbhidnng von k nnd einem 
Substantiv hinsichtlich des satzlichen Worthes derselben nicht viel mehr, 
als eine blosse adverbiale Bestimmung fühh, während avec in dieser 
Construcfion für tlaj» Bewusstsein seine präpo>itionale Kraft mehr em- 
pfinden lässt, den begleitenden Umstand also als solchen deutlicher 
hervorhebt. Diese Unterscheidung ist eine natürliche, wohl begründete, 
in sofern der Präposition ä die Idee der Begleitung ja eigentlich fremd 
ist, also auch in ihr nicht eigen ilich empfunden wird. Dennoch sind 
avec und h als Bezeichnung der Art und Weise nirgends streng aus* 
einander gehalten, was um so weniger aulT&llig ist, als dies i ja nur 
eine andere Darstellung der nicht verstandenen präpositionaleo Form 
od ist. 

Folgende Beiöpiele mögen dies darthun: 

Operer avec dexterit^, Ac. Parier avec jufless'e, Id. Se couduire 
avoc priidence, Id. Se dcfendre avec couragc, Id. Ecrire avoc fucilite. 
Id. Travailler avoc peine, Id. ; daneben a peine, kaum« A droit, ä tort. 
Ac Crier ä tue-t4te, Id. A propos, Id. A main arm^ Id. Avec 
regret neben k regret, Com. Fol. Im Allgemeinen letzteres übb'cher« 
Avee dessin ntibea h dessln, Pascal, Lettre XV. Avec plaisir neben 
k plaisir, ersteies Üblicher. L.'autre avee des yeuz secs, et presque 
indiffersos — Voit mourir ses deoz fils par son ordre expirans. Rae. 
B6r. Die Unterscheidung beider, bei welcher die Sprache in manchen 
Fällen willkürlich verfahren ist, in den meisten sich durch das Stre- 
ben nach Dentliehkeit hat bestimmen lassen, gehört im Einzelnen den 
Wörterbüchern an* 
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b. Hiemn schliesst «ich. der inetramentale Gebrauch von avee 
Wofern das Mittel oder Werkzeug nicht selbstthätig bIb solches wiilite, 
wurde es als blosser die Handlang beglmtender Umstand, als die blosse 
Art nnd Weise des Geschehens der Thätigkeit anfgefasst und dnrcfa avec 
bezeichnet. Die deutsche nnd die englische Sprache j^tgen diefelbe 
Erscheinung: II nc niarche encore qu'avec des bcquilles, Ac. Prenez 
cettc ordnre avec les pincettos, Id. C'est voiiloir prendrc la iiine avec 
les (ienr.s, Id. Avec de rargent Je ^(jhliendrai. Id. Pendant (ju'elie t*a- 
muse avec ses bcaux discours. Coro. Mel. (üeber par und de in die- 
ser P>ed. siehe diese!) — In einigen Wendungen hat sich 4 als Präp* 
des Werkzeuges erhalten : Se battre h l'ep^ au pistolet. Mesurer h 
Tanne, au mitre, Ac. Das' Nähere unter 

e. Endlich bezeichnet avec auch bisweilen den Stoff, aus wel- 
chem etwas Terfertigt wird. Eigentlich ist dies nur scheinbar eine be- 
sondere Gebrauchsweise Ton avec, indem der durch avec bezeichnete 
Stoff dem naiven Sprachbewusstscin als Mittel oder Werkzeug erscheint 
und als solches dargestellt wird. Der Gebrauch unseres mit in diesem 
Falle bietet uns eine vollkommene Analogie: Carreler avec de la 
brique. Ac. Dans ce pays ils ne bätissent qn avec du bois, Ebd. Le 
rossolls est fait avec de l'esprit-de-vin. Id. C'est avec des morceaux 
de lave p6trifiee, qne sont b&ties la pluparl de ces maisons. Md. de 
StaSl. (Kätsner.) Hierher gehört auch folgende Stelle ans J. J. 
Rousseau, Conf* L. VI. Nous d6je6nions oidinairement avec du cafö 
au hat. 

Der Herr Oberlehrer Gdnther macht uns auf eine ganz neue 

Präp, der Begleitung aufmerksam; im Noül du Fail hat er atout für 
avec gefunden ! Die betrefi'ende Stelle heisst nach ihm : Icquel au jour, 
atout sa robe de soie .... Eut. 9. Höchst merkwürdig, diese Prap. 
atout! Woraus will er denn eigentlich dieselbe ableiten und wo hat 
er sonstige Belege für eine Präp, atout gefunden ? Ich habe obige 
Stelle nicht selbst gelesen, kenne also den Zusammenhang, in dem sie 
vorkommt, nicht, aber dennoch bin ich fest fiberzeugt, dass dies atout 
weiter nichts heisst als k tout ; nach jetzigem Sprachgebrauche au dessua 
de tont (ce qu'il portait d'habits). Dass iEm der surtout nicht einge- 
fallen ist! 

Neben avec kommt zur Bezeichnung derselben Beziehung im 
Altfranzösisclien bis auf Rabelais vereinzelt enserable (ingleiclien) als 
Fr&p. vor, gewöhnlicher freilich in Verb, mit uvec oder od (euäemble 
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ftvtic, eoBemble od). Man braoebt nur die Natur der altfrans. Pri« 
poeitioiien (de, a ood dnige andre aasgenommeii) Qberhanpt zn Ter- 
•teheDf um leicht cu begreifen, wie ensemble gelegentlich ab Präp. aaf- 
treten konnte. Ensemble, iDgleicfaen, bat als Adverbinm keine Bections* 

kmft in Beziehung auf das folgende Substantiv, dies konnte in jedem 
beliebi^pn Casus stehen (also (Lij^solbe Verhältnis.", in welolioni das ur- 
Rprfinülit lie avoc — apiid lioc zu dem lolgeuden Nomon stand). Sei- 
nem Begriffe nach verband es zwei Substantive, übte also eine Function 
ans, die auch durch eine Präp. vcnnittelt werden konnte; gelegentlich 
fasste man es nun als wirkliche Pmp. auf : ensemble nostre signor. 
St B. 105, 85; Ensembrax, Bab. G. I, 20. Im 17. Jahrhundert 
wurde ensemble wieder durchaus in die' Schranken seiner adycrbialen 
Bedeutung suröckgewtesen. 

Ueber die Bedentung von d'avec wird unter de abgehandelt wer- 
den. Separer Tor d'avec Targpnt, Ac. Distingiier Tami d'avec le flalteur, 
Id. Distinguer la fausse inounaie d avec la bonoe. 



Avant, Devant. 

Die aus dem Latein hervorgebenden Vulgärsprachen hatten die 
Neigung, mehrere präpositional^ Besieliungen au einer Idee su ver- 
schmdcen. Die eigenthfimliche Mittelstellung, welche die Pf&positionen 
ihrer Natur noch awischen Adverbien und Substantiven einnehmen, ge- 
stattete grammatisch diese Verschmelzung wohl, indem der eine Bestand - 
theil der Composition in ,>?cincr präpositionalon Kialt. der andere mehr 
in seiner substantivischen Natur erscheint, Virl. englisch from among, 
from withont, from nnder, alle drei häufig in MiUon's Paradise Lo{}t. 
Auch upon und andre. 

Das gaUiflohe Latein kannte ante als Präp« und Adverbium : ante 
biennium quam moreretury Prosp. Aquit. 555; quae ante liberae sub 
Regibus et amiois eranf , Ebd« 567 ; hamilius quam unquam ante. Ebd. 
663. — Dass wir Zusammensetsungen von Präpositionen bei den 
SohriftsteUem Galliens cor Zeit der späteren Latinit&t nicht häufig an- 
treffen, ist leicht erklärllcb. Diese mussten den Schrtftgelehrten, den 
auch nur oberHächlich eines guten Latein Kundigen als volkstbümlicbe 
Corruptionen erscheinen. 

Doch findet pich bei Grcj. Tnr. einmal inante : inaute absidum 
rotundam liabens, 116» 14 ; wohl eine eigne Bildung nach dem Phucip 
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der präpositionalen Com Positionen, eine Einwirkung des italienischen 
Sprachgebranohes (inanzi al popoli, dinansi al palasio) dOrfen wir 
bei ihm wohl nicht annehmeß, 

L Formelle Entwicklung der Prftpositionen avant 

nnd deFant. 

Au8 der laf('iijii!cheii Präposition arUc ging zunächst nach Ablail 
des aus* laut enden e (wie ben, bien aus bene u. s. w.), die Form ant 
hervor; Fasä. 9, 40. Neben dieser durch Vertauschung der Mutao 
gleicher Lautstufe anc; Pass. 14, 10. An erstere Form wurde, wahr- 
scheinlich auf Einfluss des flexivischen a der Declination, (vgL des 
abant^, abants SubsftantiTQm,) wesentlidi abOr som Zweck eines leich« 
teren Anschlusses, eines fliessenderen Üeberganges von der unbetonten 
Pr&position zu dem Anfaogsvocal des folgenden Hauptwortes, eu dem 
sie begrifflich gewissennassen Präfix war, ein s angeh&ngt, welches mit 
t zu z werden musste. Siehe die Form anz Pass. 14, 14. In den 
ersten Jahrhunderten der altfranz. Sprachperiode ist diese Form noch 
vielfach als Priip. gebraucht, später ist sie vorwiegend Adverb. Statt 
des. schliassenden z auch bisweilen der einfache harte s-Laut, ans oder 
an^ Durch Diphthongirung des a entstanden die Nebenformen ainjs 
und einse, auch ains und eins. Diese Diphthongirung ist Ton der Sprache 
überhaupt sehr wiUkfirlidi gehandbabt worden, vgK aime und amo, 
toie, firflher ame (noch bei Bacine) aus sma, aus aniroa. 

Aus ante ipsum entstand ein Adverbium, welches mit anz gleich- 
bedentend war, („voriier** und „lieber," „eher'*) und in den Formen an^ois, 
ain^ois, ainwois, verkürzi auch cois, sois, chois (in AL d'Alb. anceys) 
auftritt. In präpositionaler Anwendiinir kiHiunen dieselben nicht vor. 

Anz und unc^ois, sowie ihre Nebenibrmen, verschwanden aus der 
Sprache im Verlaufe des 16. Jahrhunderts. 

Aus der Vreschmelzung von ab und ante ging hervor die Form avant; 
die Erweichung des b zu v ist sehr gewöhnlidi, vgL avoir aus habere. 
Avant findet sich in dieser Gestalt schon in den Eiden. In der Pass. 
leigt sich einmal abantz; vgl oben ans nebm ant. Endlich triA man 
bisweilen, ab^ nur in sehr alten Sprachdenkmälern, die Form avan. 
y Der Buchstabe t nach n im Auslaute fallt häufig aus, besonders 
gern in (Jonjugationsfonnen. (Das auslautende feste n im Gregen- 
satze zu dem beweglichen n.) Avan toz, Ph«8. 11, 13. 

Die Verbindung von de, ab und ante lieferte zunächst die Formen 
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davant, davan (Pasg. 11, 24). Vom 11. Jahrhundert ab ist devnnt 
die übliche G ostalt dieser Contraction. (Siehe Rol. und L. d, R.) Diese 
Form Veränderung hängt mit dem Begriffe von devant eng zusammen 
und wird unter II. ihre Erkläraog finden. Daneben auch de devant. 

Die Oblicheren Formen devant nnd avant gingen aU die allein 
gültigen nnverindert in die neufmnz. Sprache über. 

n. Begriffliche Entwickln ng der Pr&poeitionen avant 

nnd derant 

A. Avant und Devant im altfransdsischen Spracfagebraucbe. 

1, Avant. 

In avant liegt der Begriff des lateinischen anto ursprünglich prä* 
dsirt, indem der Gegenstaild, auf welcb«i die Beziehung vor ange- 
wandt ist, epecieli dnrch ab als der Ansgangspnnkt der in. diese Be- 
siehnng bineingedachten Richtung dem Bewusstsein vollführt wird. 
Dieses ab lässt zu gleicher Zeit erwarten, dass die etwaige durch avant 
ausgedrückte Art äet Bewegung die von einem Gegenstande fort, na» 
natürlich yon der Vorderseite desselben ausgegangen, sein wird. Avant 
scheint aber schon früh einen Theil der Modification, die ab ihm gab, 
die deutlich eniptundene Beziehung zu einem bestimmten Gegenstande, 
von welchem die Vorstellung „vor" ausgeht, eingcbüsst zu haben, was 
um so leichter geschehen konnte, als ab der Sprache Galliens als eigen- 
tfafimliche Präposition früh verloren ging. Durch den Gebrauch 
desselben als Fr&fiz bei Verben und Substantiven konnte seine Beden- 
tang dem Sprachbewnsstsetn nidit erhalten werden, da diese Redetheile 
als fertige Gebilde mit einheitlichen, bestimmten Begriffen aus dem 
Lat^n heröbergenommen wurden, ohne dass man fühlte, dass ein Theil 
der betreffenden Begriffe der modificirenden Kraft des ab zukam. Die 
franz. Sprache bat das lateinische ab nie gekan?it. Das altfranz. avant 
wird also mrlü mit Beziehung auf einen bestimmten Gegenstand, nicht 
prapositional gabraucht. Man wandte es an, wenn der Gegenstand, 
auf welchen die Idee „vor^* sich bezieht, die dieser Idee entsprechende 
Bewegung selbst ausführen sollte. Dass avant nur Adverbium war, 
ist im Grunde flir die alti^nz. Grammatik nebensächlich, da jedes 
Adverbium, sobald es sein BegrifeT überhaupt zuU&sst, auch als P^p. 
im Altfrana. auftreten konnte. Vgl. oontreval nnd andre. Der Be- 
griff vorwärts, weiter, dem das alte avant entspricht, mit onbewnsster^ 
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an sich klai«r Bedehnng anf das Snbjeet oder Oljeet des Sa! sei», ba- 
dorfte eben keiner nähern Beetimmnng. 

In der l^assion du Christ (10. Jahrliuudert) kommt avaii einmal 
als Präp. vor, uvan toz, 11, 14. Spater ist es nur Adverbium in der 
oben angegebenen Bedeutung, und zwar: 

a) Käumlich: ki pemprea vint avant, V. d'Al. 22, 36; si est 
chaeit avant» ßol. 35, 16 ; aleir avant, Serm. d. B. 102, 32; si garda 
avant devaot lai, C. d. G. 139, 3. Also sobald der Gegenstand, auf 
welchen das VerhSltniss vor sich bezieht, satelich angegeben ist, setst 
man devant, selbst wenn es der Gegenstand ist, auf den avant logisch 
Bezug nimmt n. s. w. Noch im 16. Jahrhundert herrschte im Allge- 
meinen die alte Unterscheidung von avant nnd devant, doch kommt 
avant schon hin nnd wieder als Präp. vor: Rab. G. I, 10: j'entre plns 

avant cn ceste matiere que , I, 5: beuvcz tousjours avaut 

la seif. 

b) Zeitlich: a cest este avant, H. d. B. 57, 8. Ein treffen- 
der Beleg für die Freiheit, mit welcher man im Altfranz, die Begriffe 
verknöpfte, eine Freiheit, wie wir sie ähnlich in der Sanskritsprache 
und im Griechischen antreflen. Man darf also, anf die ünterscheidung 
der Wdrter nach grammatischen Bedetheilen fOr das Altfranz, nicht 
zuviel Gewicht legen ; der Begriff ist die Hauptsache. — Mes feites 
vos avant conter — Ce qn'il avoit encomande, Chev. an Lyon, v. 102 
(Auegabe Holland). Avant kann nur weiter heissen; vorher würde 
heissen devant. (Siehe unten.) 

Zur deutlicheren Versinnlicbung seines Begriffes nahm avant schon 
früh die Präp. en gern zu sich. Auch en avant wird für ßaum- und 
Zeitverhältnisse gebraudit. D'ist di en avant, Serm. 3, 21; mus en 
avant vos do aures, — cum il edrat par mala fied (aber weiter werdet 
ihr nun das hOren, wie u, s. w«) Y. d. L. 16, 20; dnnc 'se pnrpenset 
del secle an avant« Y. d'Al. 18, 1^ (an die kfinftige Zelt); qn*U ne 
poet en avant, Bot. 35, 11, u. s. w. 

Diese Gebranchsweisen von avant hat die nenfranz. Sprache bei- 
belialteii (siehe unter B), mit der Beschr-mkung, dass cü, als Adver- 
bium, nun nicht mehr attributiv gebraucht werden kann. 

2. Devant. 

Avant verlor also sehr bald fiQr das Sprachbewusstsein die ao« 
Bchaalicfae Besiehung seines räumlichen Begrifibs auf einen bestimmteo 
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Gegenstend, die dteeer Piftp. hätte beiwohnen sollen. Dieselbe wurde 
nach Analogie der übrigen, auf ähnliche Weiae modifidrfen Präpositionen 
von Neneni gesehaffen durch Composition von avani mit de, in der Form 

duvant. Die altfranz. Sprache bezog also in bewusster Weise (siehe 
weiter nnten) das VorMiliiiiss vor immer auf den Gegenstand, ffir den 
es eben dies Veihältui»i> ^var ; diese Beziehung konnte nach dem Ver- 
schwinden der Präp. ab nur durch de ausgedrückt werden. Um diese 
Znsaroroensetznng in ihrem eigentlichen Wesen gans an verstehen, 
mnss man sich erinnern, daas im Altfr. die Präpositionen, mit Ansnahme 
degenigen, in welche ein räumlicher Inhalt Oberhaupt nicht hineinge- 
dacht werden konnte (de, a), mehr als in anderen Sprachen einen anb- 
stantiviadien Charakter annehmen konnten* Davant ist „das Vor (der 
Vorraum) von einem bestimmten Gegenstande ans gerechnet.^ Die 
Idee der Bewegung oder Bnho liegt in demselben nicht enthalten, die 
eine oder andre wird in Ircior Weise aus dem Verhalbegriff hinzuer- 
cränzt, beioer Natur nach gestatuie nun davant eine dreifache gram- 
matische Anwendung; 1) sein Begritf wurde durch den Artikel indivi- 
diialisirt, und davant war selbständiges, rectionsfahiges Substantiv, 
le davant de = der Vorraum von. 2) Als Bezeichnung eines Baum» 
verhältnisaee war es als Präposition verwendbar: Davant Tested la 
pontifex ;= in dem Vor von ihm aus stand . « . davant Pilat Ten 
ant menet = in das Vor von Pilatus uns haben sie ihn von da geftlhrt. 
3) Als Adverbium, seitlich, heisst davant in dem Vor von dem betref- 
fenden Ereignisse aus, d. h. vorher. 

Bald wurde jedoch die Form davuui ersetzt dnrrh devant. Einer 
blossen Schwächung des a zu e dürfen wir diese Aeiulernng nicht zu- 
schreiben. Der IJegrifl" des in avant enthaltenen du war dem Sprach- 
bewusstsein deutlich gegenwärtig, der.«ielbe sollte seinem Werth« nach 
auch sprachlich deutlicher dargestellt werden. So wurde aus davant:- 
devant, trotsdem man in dem verwandten avant noch das a besass. 
Ein Beweis fttr diese Auffassung ist ohne Zwdifel die Ertdietnung, 
dasa man vor devant bisweilen pleonastiseh ein aweites de findet« offen- 
bar cur klareren Versinnliehung der in dem devant durch de bewirkten 
Modification. • 

Devant wird nun gebraucht im Alihanz. a) als Präp. 

o. Für Raumverhältnisse. Davant l'ested le pontifex, Piiss. 9, 24; 
davant Pilat Ten ant menet, Ebd. 10, i) ; de davant lui, Kbd. 11, 7; 
davan la porta del ciptat, Kbd. 11, 24; davant le lei, V. d. Ii. Ii, 32; 
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dederant voa jaster eenrager, Bol. 34, 4;^dedeTaDt Ini ad nne pere 
brone, Ebd. 87, 4; devant sa face irad la mort, C. Hab. 43, 6; de- 

vant David parlad, L. d. R. 46, 40; la parole vint devant le rei, Ebd. 
47, 20; de devant nous meismos X liepreiis a san^s, B. d. Sap. 71, 41 ; 
devant tos les altrt d i-ie nil&t, Kou, 93, 19; le rnattons davant l'eswart 
de Dostre euer, St. B, 103, 8; de devant le forest ot an pont torneis, 
B. d' AI. n 0, 18 ; 11. s. W! 

Wie sehr man im Altfrans. die Begriffe der aU Fiäpoiitionen ge- 
brauchten Formen beachten musfl, mögen folgende Bebpiele, welche leicht 
missTerstanden werden kSnnen» beweisen: bis esqniera alat devant, L, 
d. R. 45, SS; nicht: nScin Knappe geht TorwSrts*' sondern „er geht 
seinen Knappen Tora»** ; tele vestements qa*fl ont H vont devant getanf, 
„werfen sie ihm vor", B. d. Sap. 69, 30; qui vont devant, R. d*Al. 
108, 32, nicht „welche vorwärts gingen" sondern „welche vor (näm- 
lich ihnen) gehen. Bei der sehr unbestimmten grammatischen Bedeu- 
tung dieser Worter im Altfranz, finden wir dieselben bald mehr adver- 
bial, bald mehr pr&positiomil in Hinsicht ihrer Stellung in der Satz- 
eonstraction gehrancht, ohne daes wir einen solchen grammatischen 
Unterschied annehmen dOrfen. ~ Man beachte anch folgende Beispiele 
ans Perceforest, 468, 46: vindrent devant le roy, und 464, 18 passa 
avant nng Chevalier, ein Bitter schritt vorwärts. Wie leicht wftre eine 
irrthumliche Aoflaesang der letzteren ConstmcHon möglich, die Be- 
trachtung des avant als Präp. nach Analogie des devant der ersteren. 

ß. Für Zeitl)<\-tir7unungen. Devant versetzt ein Ereigniss oder 
einen Zustand in die Zeit, welche einem der Vergangenheit angehörigen 
Momente vorangeht. Ce fu un poi devant Noel Ren. 230, 6; Bomance 
da Chap. de Loon, 303, 32: T^n petit devant le jour; Environ denx 
beures devant le jonr Phelippe dist: , Fr. 405, 15; n. s. w* 

Hierhin gdi8rt der Grebranch von devant qne oder devant ce qoe 
als Coqjnnction« Ffir das Altfrans, ist devant in dieser Terbindung 
als reine PHLposition an betrachten. Qne ist fttr das Sprachbewnsstsein 
nodi nicht ein Inhaltloses Formwort snr formellen üntersdieidnng der 
Conjunction von der entsprechenden Piäp, ; es wird als wirkliches 
Relativprüiiitmen aufgefasst, selbst wenn das entsprechende Deinonstra- 
tivum satzlich fehlt. -- In der Passion du Christ finden wir einmal 
ant que: ant quo la noit (negit) 9, 14; später immer devant que oder 
ce que: Devant ce qne nos vos aions ocmte, vint une novele en Tost, 
d* Const. 214^ 3; devant qne fiiisses n^, B. d. Sap. 70, 18. (Da- 
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für an h ii'ma que und Nebenforoien : ains qiie chaiens entrast, B. d. 
Sap. 70, öS}. 

Das Vor der Vergangenheit, welches auf die Gegenwart des 
Sprechenden Bezug nimmt, nicht auf ein bestimmtes, in der Vergangen- 
heit liegendes Ereignis«, ist stets durch il y a dargestellt worden, dddi 
wird die Partikel y im Altfrans, gewöhnlich aiisg^li|tf8^*\ 

n m'avint, pIns a de VII. ans — Qae je sens come, paisans' — 
Alole qnerant aventores. Ghev. an Lyon, r. 178. 

b. De van t als Adverbium der Zeit giebt an, dass ein Ereigniss 
zeitlich einem anderen, gedachten vorangeht. Wesentlich ist davant 
in diesem Falle ebenfalls Präp., indem es sich immer auf einen bestimm- 
ten Begriff bezieht, der aber, weil die BezieliuDcr von dovant auf den- 
selben an sich klar ist, nicht satzlicb ausgedrückt wird, nur dem Den- 
ken vorschwebt. — cume il out devant parled, L. d. R. 47, 17; II est 
asses plns esbahis qn'il n'estoit devant, R. d. Tr. 116, 33; et la dama 
ot son parlemant devant tenn a ses barpns, Chev. L. 188, 8 ; et 
eil qni devant fn peschott, C. d. 6. 187, 88; ains la doit on miels 
servir ke davant, Jea-Parti 820, 20 n. s. w. 

Auch In dieser Bedeutung tritt ains und seine Nebenform auf, 
s. B. non i fud naz emfes anceys, L'Al. d'Alb. 26, 24. 

c. Das altfranz. devant ist Substantiv mit der ßedentnng: die 
Vorderseite, oder besser : der Raum vor der Vorderseite: Vivien fist en 
ßoü devant ester, H. d. B. 67, 5; en sun devant se dort, Pli. d. Th. 
78, 86. Hier ist besonders der Fall in Betracht zu ziehen, wenn su 
diesem devant andere PrSp. zur Darstellang präpositionaler Beziehungen 
hinzutreten. , 

tt. Devant hat vollstftndige substantivisehe Selbstftndig^eit und 
Rectionskraft in detgenigen ZusammensteUungen mit anderen Pfap., 
in denen es durch den Artikel als Substantiv gekennzeichnet is; es 

verlangt alsdann mithin das possessive de nach sich. 

Die einzige Verbindung dieser Art, welche die fiaiiz. Sprache ge- 
kannt hat, ist au devant : et ceulx qui estoient au dovant de Tost, Fr. 
404, 26 ; et avoient au devant d euix ung fosse, £bd. 405, 25, in den 
Rmim vor, oder in dem Räume vor. Siehe ä. 

ß. Ist devant in Verbindung mit anderen Präp. nicht durch den 
Artikel als Substantiv hervorgehoben, so tritt es als eigentliche Prfip. 
unmittelbar vor ein Hauptwort. Dies ist der Fall mit pardevant: par 
dedevant Tarfon coula, Ron 99, 17; si l'amena par devant 1e nou- 

AfdUv f. a. BpnalMB. TLY. 19 
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veaw cheyalfer, Pere. 466, 45, in (siehe par) den Baum vor. Auch 

de devant verdient hier erwähnt zu worden. Beispiele siehe unter a« 

Anmerkung. Neben dem attributiven Gebrauch von devant (siehe avant) 
kommt auch schon im Altfranz, die Verbindung dieses Wortes vermittelst 
de mit seinem Substantivum vor: a la porte deviint, Moralitd 445, 26; la 
porte de devant, Com. 476, 37; apr^s vendras a Tuis devant, Bose 298, 17; 
la nuit de devant. Dom, 472, ö7. Devant hat in dieser Verbindung den 
grammatiflchen Werth und die Bedeutung, die es ab Adverbium hat. Siel» b. 

B. Dar nenfrans. Gebrauch von avant und devant 

Obisrer Gebrauch von avant und devant kann bis zum 16. Jahr- 
lumdert als normal angesehen werden, wenngleich man wohl nicht 
mehr eine iebhal'te Vor.stelhing von der Bedeutung des de in devant 
hatte. Dieser Umstand ist e?? wohl, welcher in sofern eine Vermi- 
schung dieser beiden Wörter lierbeiführte, als avant schon hin und wieder 
als Präp^ auftritt. Folgende Beispiele mögen den Sprachgebrauch des 
16. Jahrhunderts in Hinsicht dieser Formen darthnn: j'entre plus 
avant en ceste mattere • . . . , Bab. 6. 1, 10 ; beuvez tonsjoara avant 
la sotf» Ebd. I, 5; le menarent devant Grandgousier, Ebd. I, 55; de- 
vant disner. Ebd. I, 24; devant quo soy retirer, Ebd. I, 23; fanloon- 
nerie estoit au devant dMceiles. Ferner bei Noel du Fail (siehe 
Archiv, XI, pag. 50): huit jours devant. Eut. 8; deux ans devant, 
Eut. Also devant noch in dieser, nach der heutigen Grammatik adver- 
bialen Stellung. Paravant retablissenient des juges presidieuz, Ebd. 
Eut. 80. Devant la creation du monde, Calvin 291; devant ce jour, 
Ebd. 61 ; si nous sommes bien heuieux devant la resurrection, Ebd. 85« 

[Wenn der Herr Oberlehrer Günther (Archiv XI, 50) meint, 
devant stehe in huit jours devant, deux ans devant ftir heutiges ü 7 
a, so glaube ich das nicht. Devant Ist nie so gebraucht^ worden. 
Zwar ist mir der Noä du Fail selbst nieht zugänglich, aber leb bin 
fest überzeugt, dass devant in diesen Wendungen heute durcJi aupara- 
vant wiedei ziisfcben wäre.] 

Die Verwirrung, welche in den Gebrauchsweisen von avant und 
devant eingetreten war, wurde endh'ch in Folge des Streben« nach einer 
einheitlichen sicheren Grammatik, welches im Anfange des 17. Jahr- 
hunderts nach allen Seiten hin r^ormirmd in der Sprache wiricte, in 
rein üusserlicher Weise beseitigt Jeder Form wurde eine Gebrauchs- 
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spliärp Uligewiesen, die nielit nach dem eigentlichen urnprünglichen 
Begriife der einen oder andereren abgemesaen war. 
Die neufirane. Spradie gebraucht 

1. Avant. 

a. Als Prilpoflition. 
Das 16. und 17. Jahrhundert verstanden avant und derant In 

ihren ursprünglichen Bedentnngen för die Sprache dnrchaas nicht mehr. 
Eine Fixirung jedes der beiden Begriffe musste i^tüttfinden, und avant 
übernahm als Präposiiion wesentlich die Beziehung des priua, zunächst 
und vor allen Dingen bei Zeitvrrliältnis!?en. Den An»toss hierzu gab 
ohne Zweifel die im Altfranz, als Zeitadverbium gebrauchte mit dem 
Adverbium devant synonyme Verbindung paravant (vgl.: in voraus =: 
vorher 1) oder auparavant, mit doppelter Beseichnang der Beziehung 
in : heaucop la loa et plus que paravant l'ama, Les cent nonv. nonv. 
4S2, 42. Dieses paravant hatte die Bezeichnung des zeitlichen vor 
auszndrficken, und wurde in der Sprachverwirrung des 16. Jahrhun- 
derts, in welcher die Schriftsteller alle Wörter, in die sie nicht durch 
directe Anlehnung an das Lat Miiische einen speeiellen Begriff hinein- 
legen konnten, in ihrem herlxommlichen Gebrauche eben nicht sehr 
achteten und schonten, als Präposition verwandt : paravant Petablisse- 
ment des juges pr^sidiaux> Noel du Fail, Eut. 30. Noch Corneille 
gebraucht einmal auparavant als Präp. : Je Testimai jadis, et je Taime 
et Testime' — Plus que je ne faisais anpaiavant son crime. M^lite. 
(In diesem Stfid^e finden sich noch manche Anklänge an den älteren 
Sprachgebranch.) Ein altfranz. auparavant als Präp. hätte de nach 
sich haben müssen! — Diese Formen waren jedoch als Präp. unbe- 
quem ; ebensowenig Bedenken man getragen hatte, ans ihnen Präp. 
zu machen, so wenig scheute man sich auch, sie durch das einfachere 
avant zu ersetzen. Schon Rabelais gebraucht dies neben devant zur 
Bezeichnung des zeitlichen Vor. Im 17. Jahrhundert wurde avant 
allgemein als alleiniges Mittel /.ur Bezeichnung dieses Verhältnisses aner- 
kannt. — Als wesentliche Bedeutung dieses avant gegenüber devant 
ergab sieh von selbst die des prius; wo dieselbe Idee in räumlichen 
Beziehungen die vorherrschende war, trat ebenfalls avant zu Bezeich- 
nung derselben ein. 

«. Beispiele fiSr avant als Präp. der Zeit: Ceux qui ont 4t^ avant 
nous. Ac. Les hommes d'avant le d^luge. Ebd. Avant la naissance 

13* 
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de Jesus-Chilst, ou simplcinent avant Jesus-Christ. Ebd. J'ai vu cela 
avant vous. Ebd. Avant Paques. Ebd, Bien avant repoque dont il 
s'agit. Ebd. Avant la üü de l'annee. Ebd. Avant Theure. Ebd. u. ö. w. 

ß, Avant Bert a marqner Frioriti d'ordre et de ntoation. Ac. 
Dorch avant» als spedelle Bezeichnung des prios, wird der Gegensate 
sn aprds hervoi^hoben« (Siehe devant.) : La maison oä il löge est 

avant l'^glise, en venant da cdt* de . . Ac. H faadrait mettre ce 
ohapitre avant Tautre. Ac. II faudrait mettre les hiötoiies geneiales 
avant les histoires particulieres. Ebd. 

y, Avant dient snr Beseichnng des Vorranges oder Vorzuges, wenn 
die Idee des prins besonders hervorgehoben werden soll« wenn also der 
Gegensatz zu aprfes vorschwebt: Le lo! est avant le mmistre (et non 
pas apres). Je d^re avant tont (avant tontes ehoses) qua oela teste 

Beeret. Ac 

b. Avant als Coiijunction. 

Das Altiranz. gebranchte nnd konnte nar gebrandien devant, so* 
.wohl in devant que (antequani, devant = vorher) als in devant ce qne 
(devant Präp.). Siebe A. 2. Devant que fuuses n4, B. d. Sap. 70, 18; 

Devant ce que nos nos aions conte, C. d. Const. 214, 3. 

Devant que bleibt Coiyonotion im 16. Jahrhandert: devant qne 
soy retirer, Rab. G. I, 28. 

Sobald sich die Form avant als Präp. der Zeit allgemeine Aner- 
kennung verschafft hatte, wurde avant que die entsprechende Conjnnc- 
l?on. Noch Racine gebraucht einmal devant que als Coujunction : JSi 
devant que mourir, la triste Berenice etc. £er* 

Vor dem Infinitiv hiess die altfrane. Coignnetion devant qne. Im 
if, Jahrhundert herrschte das Bestreben, den Infinitiv durch das Form- 

wort de zu markiren, wenn er nicht schon von einer anderen Präp. 
begleitet war, oder -wenn die Ait seiner Beziehung zu einem persön- 
lichen Verbum der Verbindung beider vermittelst eines inhaltlosen de 
nicht widersprach. So liebte man es jetzt, avant que de vor den In- 
finitiv zu setzen. Doch war diese Verbindung um so steifer und un- 
schöner, als in derselbe zwei blosse Form werter erschienen, in welche 
das Bewusstsein des Sprechenden keinen Inhalt hineindenken konnte. 
BCan {jebcanchte daher daneben avant qne und avant de* Erst im 
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18. Jlkhrhiinderl wurde avant de aU die eiDsige richtige Form dieser Gon« 
jonctioR vor dem InfinitiT allgemein anerkannt: avant que de la com- 
tnettre, Pascal, L. IV; avant de la publier, Ebd. T^. Xll; Faut- 
il tant de fois vamcre avapt que trioinpher, Corn. Pol. Asunt que de ' 
pariir, Rae. Brit. Mais avaiit que partir, je mo ferai justice, Ebd. Mithr. 

— Bemerkens Werth ist die Kritik, welche der Abbe d'OhVet zw letz- 
terem Verse giebt : On doit loujours diru en prose avant que de: mais 
cn vers on se perraet de supprimer Tun des deux, qnand la mesore y 
oblige. Aajourd'hai la plupart de nos Pontes pr^i6rent avant de. Ra- 
cine (?) et Despr^ux pnt toojours dit avant qne. Bien n'est plus 
arbitralre, ä inon gr^. Mais plueieura de cenz qnl ecrivent aojenrd'hui 
en proae et qui se piquent de bien Mre, veulent, h. la mani^re des 
Po^tee, dire avant de. Ponrqnoi toucher h des mani^res de parier 
qui sont aussi anciennes que la Langue (?) ? Trouvent-ils quelque 
rudessie dans avant que de? Der Abbe de Desfontaines, der „vengeur 
de liacine" gegen den Abbe d'Olivet, entgegnet liierauf: Avant que 
faire quelque ehose est aujourd'hui fiuranne (also alte Form), et il 
faut dire absoiament avant que de on avant de eomme font la plapart 
des personnes qui parlent et ecrivent bien. C'est nn usage common 
et re^Q. Man sieht, wie sehr die Gebrauohsweiseq dieser drei Formen 
im 17. Jahrhundert noch schwankten. 

c. Avant ais Adverbium. Bedeutung und Gebrauch wie im 
Altfranz., das räumliche und seitliche vorwärts, weiter. In freierer 
Weise auch bei Verben^ welche nicht die Idee einer Bewegung enthal- 
ten, entsprechend unserm gar sehr, sa sehr. Tes fenx n*iront-ils 
point plus avant qoe la rime? Com. MeL Tu crois donc que j'en tiens? 

— Fort avant. Ebd. ITalles pas si avant. Ac II entra assez avant 
dans le bois. Ebd. Le conp entra fort avant daas le corps. Ebd. N^al- 
k)n8 pas plus uvaut. Ebd. 

FOr das altfrans, devant als Zeitadverbinm (vorher) ist jetzt au* 
paravant gehrftucfalicb. Si vous voulez vous en aller, dites-nous aupar* 
avant ce qu^l fant faire. Ac. Je l'en avais averti longtemps aupar- 
avant. Ebd. ün inois, un an auparavant. Ebd. — In iUtilbutiver Ver- 
bindung mit einem Substantiv jetzt d'avant (früher einfach devant) : 
Le jour d'avant, la nm't d'avant. etc. Ac. Als Ortsadverbium ist das 
alte devant in der Bedeutung „vorher, vor diesem'* gebräuchlich 
geblieben. (Siehe weiter unten!) 
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2. Deyant, 

a. AU Präposition, 
j ; «. Zar BeseichnnDg rttooüicber Beziehungen. 

Bei der Beform des 17. Jahrhunderts liess man der Form devant 

die Darstellung des räumlichen Verhältnisses, welches wir durch vor 
außdrücken. Die wesentliche Idee, welche der neufranz. Präp. devant 
in allen Bejiiehungen zu Grunde liegt, ist die des Gegenüber der Vor- 
derseite eines Gegenstandes. A Topposite, vis-a-vis, en face. Ac (Nicht 
prius, wie avant). Se mettre devant quelqu'un pour lui barrer le yns- 
sage. Ac Kegarder devant soi. Ebd. Mettez cela devant le feu. Ebd. 
Avoir toi\jours une cfaose devant les yeuz. Ebd. Passer devant qnel- 
qn'un sans le volr. £bd. Dieser spedeUere Begriff, den* das neue de- 
vant im Gegensatee au avant erhielt, macht es besonders geeignet aor 
Darstellung des Teibftltnisses, für welehes der Lateiner^ ooram (in 
Gegenwart, gleichsam vor den Augen) verwandte: II a pr^che devant 
le roi. Ac. Parier devant une grande assemblee. Ebd. Cela fut dit 
devant plus vincrt poititiiaes, devant des tenioins, devant temoins. 
Ebd. II n'ose paraitre devant vous. Ebd. 

/?, In ethischer Beziehung gebraucht der Franzose sein devant, 
indem er dem betreffenden Verhältnisse die Idee des räumlichen vor, 
d. 1. der Vorderseite gegendber, deutlich und bewusst au (jhnnde legt. 
So bei Vergleichungen: Devant versinnlicht die Vorstellnng, dass 
em Gegenstand einem anderen zur Vergleichung gegenübergestellt wird. 
Cette pridre n*^tait rien devant oe que d^irafc Ordener. Maetsner, 
pag. 264. — Devant giebt an, dass in einer Reihenfolge ein Gegen- 
stand sich vor einem andern befindet. Der eine Gegenstand ergeheint 
als der der Vorderseite des anderen gegenüberliegende; die Idee der 
Bewegung gehört ausschliesslich dem Verbum an. (Wir verbinden 
sie nicht schlechthin mit demselben: Vor Jemandem hergehen.) Die- 
selbe Vorstellung liegt devant dann an Grunde, wenn es einen Rang- 
unterschied bezeichnet C'est mon anden, il marebe devant moL Ac. 
II a le pas devant moi. Ebd. — Devant dient zu subjectiven Maass- 
bestammungen« Der zu messende Gegenstand wird gedadit als der 
messenden Person gegenübei'gestellt: Trop indigne k mes yeuz d*amour 
ou de colÄre — Tu n'es rien devant moi. Lamartine. Los cultes diffiS- 
rents sont eganx devani lui. Chenier (Malzner). Was den Begriff 
von devant betritlt in diesen ethischen Verwendungen, so sind dieselben 
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lediglich als spedelle Gebrauchsweisoi von a ansusehen* Der Begriff 
der nenfranzdeucfaeii Frftp. devattt iet dorcbaus einheitlich und be- 
stimmt. 

b. Devant In Verbindungen, welche, als ein Ganzes genommen^ 
eine einheitliche präpositionale Beziehimg ausdrücken* 

Par-devant hat seine altfrans. Bedentnng (Theil A) beibdialien, 
ist aber nur noch im Geriditsstile Oblich, en terroes de Phittqae; Ao* 
Far^devant le magistrat. Ae. Un contrat pass^ par-devant notatre. 

Ebd. Un acte par-devant notaire. Ebd. — An devant de, Bedeurung 
und GebniiK }i«!\veise wie im Altfranz.: Et conrnt presque «cnl au -de- 
vant de lenr^ ( np«!, Kac. AI. — Prends cette lettre, cours an devant 
de la Heine. Ebd. Iph. On vint au -devant de moi. Ac. II va 
tonjours au -devant de tout oe qu'on peot d^sirer de loi (zuvorkom- 
men). Ac 

c. Devant als Adverblnro. Bedentnng noch wie im Altfranz. 

(vorher, vor diesem, siehe A). Die Gebranchsweise desselben ist aber 
in soweit beschränkt, als für das zeitliche vorher, vor diesem jetzt 
uuparavant die iibiichere Bezeichnung ist. (Siehe B. 1.) — Die bc- 
wusste Beziehung auf einen gedachten Gegenstand unterscheidet das 
Adverbium devant von avant, auf dieselbe Weise, wie im Altfranz. 
Si vous ^tes si presse, fonrex devant (vgl. coarcz avant). Ac Met- 
tea eela devant ou deiriere. £bd. Pour mienz cacher cee livres» mettes 
cela devant. Ebd. Best Ii devant Ebd. Zeitlich: Za (Tomme devant = 
comme autrefois macht daa Diet. de l'Acad. die Bemerkung: H vi- 
eillit. Erhalten hat aich dies devant nodi in dem attributiv gebrauchten 
ci-devant (unser weiland) ; Ci-devant gouvemeur. Ae. Les ci-dovant 
recollets. Ebd. (In dem bei Mätzner angeführten Beispiele: Aliens, 
va devant, nous te rejoignons, Dumas, finde ich keine Beziehung auf 
die Zeit, wohl aber auf den Raum.) 

d. Endlidi ist aoch im Nenfrana. devant noch wirkliches Sub- 
stantivnm, in der Bedeotnng: die Yorderseite (vgl. an- devant de 
unter A). Yotre dieval est blessö sur le devant (an der. Vorderseite). 
Ac. Le devant de la tSte. Ebd. Le devant d'nn habit, d'une jupe, 

d*une robe. Ebd. Le devant de la raaison. Ebd. Les devants d'un 

tableau (Vordergrund). Ebd. Prendre les devants (den Vorsprung ab- 
gewinnen). Ebd. Si vous ne prenez les devants dans cette affairo, voos 
^tes perdu. Ebd. 
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Hors, Dehors. 

I. Formelle Entwickl ii nej. 
Hors beruht auf dorn lateinischen foras, fori-, (provcnzaliscli : forus, 
fora, fors, for; italienisch: fiiora, fiiori, Inorc; spanisch: fuera ; pnrtti- 
giesisch: fora). Nach fraoz. Lautgesetzen fällt in jedem Worte der 
Vocal hinter der Tonsilbe aus, wofern dieser Ausfall nicht eine dem 
Sprachgefühle Obel klingende und für den Franzosen nicht leicht auscn- 
sprechende Consonans ergiebt (einige Falle der Declinatbns- und Con- 
jngationsflexionen, in denen der Unterscheidung wegen statt des unbe- 
tonten Yocalee nach der betonten, Silbe eines Wortes ein tonloses e 
eintreten musste, schaden der Allgemeinheit dieser Regel nicht). So 
musste die altfranz. Form des lateinischen foras sowohl, wie foris noth- 
wcndig lauten for?. Die franz. Sprache und die provenzalische liebten 
es, im Gegensatze zu den übrigen romanischen Sprachen, das s des 
Auslautes auch ausserhalb der Declinatlonsflexionen festzuhalten, und 
zwar war in ersterer diese Neigung noch entschiedener, als in letzterer. 
So ist es erklärlich, dass wir im Altfirans. neben fors nicht eine Form 
ohne 8 finden ; im Mystdre d'Adam, wo sich einmal allerdings die Form 
. for findet — for le fils qoe istra de Marie, 82, 24 — wird diese auf 
irgend eme rationelle Weise als fehlerhaft zo erklären and fors herzn- 
stellen sein. 

Neben fors ist im Altfranz, schon früh die Form hors üblich, und 
zwar kommen beide Fuimen bei denselben Autoren vor, gehören also 
nicht verschiedenen Dialecten an. Die Vertauschung der labialen Aspi- 
rate mit der blossen Aspiration ist eine Erscheinung, welche viele Spra- 
chen zeigen; vgl. die alt lateinischen Formen: fordeum, faedus, fostis 
mit denen der späteren Latinität: hordeum, haedus, hostis. Mit fors 
und hors findet sich de zusammengesetzt, defors, dehors. Bis gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts sind die Formen mit h im Anlant neben 
denen mit f gebimndilidi, Babelais hat noch beide. Im 17. Jahrhnn* 
dert wird in Folge des Strebens nach einheitlicher, bestimmter Schreib- 
weise hors als die allgemein aninwendende Form aufgestellt und all* 
mälig als solche anerkannt. 

II. Begriffliche Entwicklung. 
Die lateinische Präp., welche dem heutigen hors der franz. Sprache 

begrifflich gleichkam, war exlra. Diese ging nicht plötzlich unter, als 
sich die romanischen Idiome aus dem Latein entwickelten; sie ging 
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mil in die neuen Sprachen, wenigitens in die des nördlichen Frank- 
reich, hinein nnd wurde aUmäJig durch foris verdr&ngt. Dieser Process 
begann ohne Zweifel schon sehr früh, sobald ibrie eine präpositionale Na* 
tur angenommen hatte, d. Ii, schon im Mittellatein, bevor von unter» 
scbiedenen romaniscfaen Sprachen die Bede seih kann. Aber noch im 

10. Jahrhundert finden wir die Präp. eslre = exlra: rei volunt fair 
estrc so f^red, V. d. L. 15, 12; estre so gret ne fisdren rei, Ebd. 15, 

11. ilcm 10. J«ihrhnndert kommt sie aber nicht mehr vor. — 
Der Gruod des alimäligen Verschwindens dieser Präp. aus der Sprache 
i«t das fonneUe ZosammenfoUen derselben mit dem ▼erbom substantivum. 
Die Consonantenverbindung xt war der bequemlichen Vulgärsprache 
XU hart, zu schwierig aussusprechen; es wurde daraus stets st, vgl« 
juste, Joste fOr juxta u. s. w. So musste extra dieselbe Form ergeben 
wie essere = esse. Die Möglichkeit eines Miiqsverst&ndnisses machte 
die PrSp. estre en einem unpraktischen Spracfamittel. 

Andrerseits muss fori« den Volksidiomen sehr geläufig gewesen 
sein, es wurden mit Hülfe desselben eine Anzahl neuer Wörter ge- 
schaffen, welche sich auf das VerhallniNs der Fremde zur Heimath 
beziehen (vgl. italienisch forestiere, foriere, iorviare), während die la- 
teinischen Wörter ähnlichen Inhaltes andere, zum Theil dem Sprach- 
bedürfiiisse bisher fremde Begriffe erhielten (vgl. pelerin ; aUener, ali4- 
nation). 

Die lateinischen Adverbien foris und foras versetsten nun einen 6e* 
genstand in den weiten Raum ausserhalb eines bestimmt begränsten 
Ortes, wofsm diese Beziehung nicht präpositional ausgedröckt war, der 

bestimmte Ort also nicht satzlich angegeben war, sondern sich mit Leich- 
tigkeit aus dem Gedankenzusammenhange ergänzte. Der präpositionale 
Ausdruck dieser Beziehung war extra. — Schon mehrfach lu\t darauf hin- 
gewiesen werden müssen, dass die altfranzösische Sprache, und wir 
können allgemeiner sagen : die aus dem Latein hervorgehenden Volksidiome, 
schon frOh die Untersch^dung von Präp. und Adverbien als streng 
geschiedenen grammatischen Bedetheilen verlernten, dass sie den Be- 
griff eines Wortes auffassten und diesen, wenn seine Nator es erlaubte, 
bald als Präp., bajd als Adverbium [verwandten. — Dies ist fDr eine 
Sprache, weldte sich nodi in einem mehr primitiven Naturzustände, in 
einem Zustande der Kindheit befindet — und so lässt sich der Zustand 
dieser rohen Vulgär/sprachen (man bedenke die historischen Verhält- 
nifi.oe) wohl bezeichnen, auch das Greisenalter hat seine Kindheit — 
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nieht nur erklärlich, sondern aogar natQrlicb* Alle Präpontionen der 
indogermanisofaen Sprachen sind herTorgegangen ans Wörtern, welche 
ure|irüng]ioh Ihrem grammatischem Werthe nach Adverbien waren. 
Die Beziehung solcber Adverbien so einem Begriffe wurde, BunÜchBt 
wohl nur bisweilen , prädsirt dardi ein , dem betreffenden Komen 
augehänoftes Wörtchen, welches durch seinen lulialt die Art dieser 
Beziehungen noch mehr verdeutlichte, ob von-her, nach-hin u. s. w. 
(Dieselbe Erscheinung', mir in etwas andrer Art, indem die Suffigirung 
der Beziehungswortchen nicht stattfindet, treffen wir fast in allen indoeuro- 
päischen Sprachen an, die sich ihre Präpositionen erst selbst von Neuem 
haben schaffen mfissen, die also nicht direci aus der indo-germanischen 
Ursprache dnrch fortschreitende Entwicklung derselben hervoigegangen 
sindf englisch into, from of u. s. w., auch ftans. hors de gehört hier- 
her.) Aus der Verscfamelzang dieser Snffixe mit dem andern Wortstamme 
gingen später die Casus hervor; jetzt regierten derartige Adverbien 
Casus und wurden daR, was wir uns unter Präp. vorstellen, — Foris 
und foras wurden also Fräp.: arma suorum foris urbem reliuquens, Fred. 
Chron. 649. Wenn Fredegarius auch noch Casusflexionen unterscheidet, 
verstehen thut er sie nicht mehr; das eines richtigen Latein gänslich 
ankündige Volk seiner Zeit sah in dieser Form, wenn sich wirklich, 
was sehr zu bezweifeln ist, bis dahin die Endung em allgemein erhalten 
haben sollte, nichts als den Stamm des Wortes. Daneben bestand der 
adverbiale Gebranch von fors fort. 

Das Wort fors (hors) ist also f^r das älteste Franz. 1) Ad- 
verbinm mit der Bedeutang seines Etymons, 2) Präp., welche die der 
adverbfoden Bedeutung entsprechenden präpositionalen Beziehnngen dar- 
stellt Als solche kann fors das diese Beziehnngen deutlicher veranschau- 
lichende de zu sich nehmen, und ist alsdann selbst mehr Adverbinm 
als Präp. 3) In der Verbindung mit que dient es zur Anreihung 
von Sätzen, hat uiso eine nach der heutigen Grammatik conjunctionale 
Bedeutung. 

1. Hors (fon) als Adverbinm, entsprechend unserm „hinans**: 
Lors cort Peniknt fors des escus oster, H. d'Or. 68, 5; quant Englois 

salent hors a cri, Rou 94, 12 ; fors eissir, Troie 160, 8; Andromacha 
saut fors par l'us, Ebd. 164, 29; de la corbeille sailli hors, Fl. et Bl. 
198, 6 ; de Vosiel ne me gel© fors, — moi ne chaut s'on me met la 
hors, Bern. 27d, 5. 
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Das Neufranz. bat diesen adTerbialen Gebraaoh von hon aufge- 
geben. Den £n«U daffir «ebe unter debors. 

2. HorB (fors) als Präposition« 

a. Das einfaebe fora (bore). 

Die rein räumliche Bedeutung der Präp. l'oris dos Mittellatein 
finden wir schon in den ältesten Denkmälern der franz. Sprache durcb 
fors allein nicht mehr dargestellt. Das einfache fors enl.sjiricht unfierer 
Präp. ^ausser," dem neuiraaz, oatre, exoepte. Die Idee des räumlichen 
Getrenntseins, der Entfcrnnug von dem Innern einea Gi^enatandes trat 
dem Denken bei der VonteUung dieser gedachten Beseichnnng nicbt 
lebendig gegenfiber, weahalb bier das einfache hors genügte. 

Wie sehr eben hors sum Ausdrucke diesea Verbältnisses geschickt 
war, beweist die Verwendung unseres ^ausser**, des engl, ^witbont^ 
in demselben Falle. — Eine gewisse Analogie mit dem Verhalten won 
hors zu hor8 de könnte mun in unserer Präp. „ausser" gegenüber 
„ausserhalb" entdecken. Beide, hors de und ausserhalb sollen das 
räumliehe Auseinanderfallen im Gegensat e zu den einfachen hors und 
ausser deutlicher versionlicben, die Mittel biersu sind freilich dorchaus 
verschieden. 

C'onques nul bom fors Tcstrs cors n'amai, Bomance de la belle 
Erembor 50, 4 ; qne il ne soient desons Ii a<^nant — fors vostre cors 
(vgL mittelhochdentsch m(n Up = ich,) qne chi voi en presant, H. d. 
B. 57, 1 ; n'i as or plus prodiain — fors dam]edeu le verai soverain, 
6. d'Or. 66, 37 ; fors snieroent le dragun, Ph. d. Th. 75, 18; ne me 
ferat ja nul aie — for le filz quc istra de Marie, M. d'Ad. 82, 24 ; 
ains sunt de tout asses — fors conpagnie d'ounie, R. d'Al. 110, 15; fors 
tant dont mantir ne vos doi, Chev. au lyon 134, 85; nos n'en savons 
— fors tant, com dit vos en avons. Ebd. v, 4944 (A'asg. Holland^ j 
ne nul nel poeit maoier — fors sul la raine e Brengaine, Tr. 174, 7; 
tout ont troT^ fors la creance, Bible G. 209, 10. 

Ist dies altfrans, fors der EinscbrSnkung In allen diesen FSllen, 
in denen es seiner satslicben Stellnng nach Pr&position sein Uteiute, 
als Präposition anfssufaasen E Kein 1 Eines der obigen Beispiele zeigt 
uns dies detitlieh; ne me ferat ja nnl «?e — for le filz que istra 
de Marie, M. d'Ad. 82, 24. Filz ist Nominativ, der Accusativ dieses 
Wortes war fil; for ist in diesem Falle also nachweislich Conjunction 
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uDd entepricht grammatisch unserem ^ausgenommen''. Die übrigen 
Beispiele lassen die Nalur Ton fors nicht erkennen^ indon die betr^fen- 
den Substantive entweder keine charakteristische, von der Form des 
Nominativ abweichende Accusativform haben, theils das Objectdurcb 

fors beschränkt ist, also auch nach der Conjnnction fore der Accnsativ 
hiilto stehen nuisscn. Wahrscheinlich war dies lors ursprünglich mehr 
Conjunction, wurde aber allmälieh, besonders seitdem die sogenannte 
regle de I*s nicht mehr beobachtet wurde, der Nominativ sich also in der 
Form vom Accusativ nicht mehr unterschied, als Präp. aiifgefasst. Da 
die Sprache überhaupt die präpositionale Darstellungsweise der Bezie« 
bongen jswiscben verschiedenen Begriffen jeder anderen vorzog, ist diese 
Erschdnnng naturlich ; auch unser ausgenommen findet sich in der Um- 
gapgssprache bisweilen als Präp. mit dem Accusativ construlrt« 

Die nenfranz. Sprache hat diesen Grebrauch der Präp. bors beibe- 
halten. Iis y sont tous allt^s, hors deux ou troi«. Ac. Hors cela, je 
suis de votre sentiment. Ebd. 

b. Die alt französische Präposition fors que, hors que. 

In oder nach einem negativen (Haupt-) Satze konnte die ein- 
schränkende Conjnnction sowohl fors, als que sein (Beispiele siehe weiter * 
unten ; auob der obige präpositionale Gebrandi von hors beruht seinem 
Ursprünge nach ja hierauf). In ähnlicher Weise setzen wir in diesem 
Falle entweder ausser oder als. Indem das Wdrtehen que in Folge 
seiner mannigfachen, durcbatis einer Einheit (es beruht ja nicht auf 
einem Etymon) entbehrenden Verwendung alhiiiiiig in vielen Fällen ein 
blosses inhaltloses Form wort, ein sprachliches Bindemittel für den Satzbau 
geworden war, hatten zu gleicher Zeit die Begriffe ne und que in ihrer 
correlativen Zusammengehörigkeit zur Bezeichnung der Beschränkung 
eine solche Autorität über das Ohr erlangt, dass man que nach vorange- 
gangenem ne nioht gern entbehrtp. Ersteres war aber nicht mehr f^big, in 
nachdmeksvoller Weise die Bedeutung des lateinischen quam demBewusst- 
' sein SU vergegenwärtigen, man setzte daher pleonastisch das synonyme 
fors (hors) verstärkend zu que hinzu« Fors que ist also orsprfinglich . 
die Verbindung der beiden Conjunctionen der Beschränkung zur ver- 
stärkten conjunctionalen Darstellung derselben Bc/iehnng. Wie das 
einfache fors, so wurde auch fors que mit der Zeit als Trap. (aber nicht 
ausschliesslich als solche, ebensowenig wie fors) aufgeiasst. Ob es in 
allen nachfolgenden Beispielen für des Spracbbewusstsein schon präp. 
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Kraft gehabt bat^ ISa«t sich oteht entocheiden. — Seiner Bedeutong 

nach war fors que synonym mit der einfachen Präp. fors, entsprach 
also unserm ausser. — Jn den älteren Denkmälern dt r ültfrunz. bprache 
finden wir, wie sich nach obiger Auseinandersetzung denken lässt, die 
Präposition fors que nicht. 

Je ne qaier plnx en ma vie — de tous les biens kl i sont, — 
fors qoe yostrearoor, amie, Lais de Chev. 178, 9; qne ja de moi n'eo 
porter6s — fors que tant com voas Ii donrös; Bern. 281, 21 ; je cong- 
nois tont fors que may mesme, Fr. Y. 440, 2 ; De tous poissons, fors* 
qne la tencbe, . . • Bab. G. I, 39. 

Mit dem 17. JahrliQndert hörte der präpositionale Gebrauch von 
forsque auf. 

c. Die präpositionale Verbindung fors de, hors de. 

Dass in dieser Verbindung hors eigentlich Adverbium des Ortes 
ist, beweisen folgende Beispiele: De la corbeiUc sailli hors, Fl. et Bl. 
198, 6 ; Tostel ne me gete fors — moi ne cbaut s'oo me met la hors, 
Bern. 279, 5. — Die gewöhnlichste Bedeotnng von fors de Ist die 
▼on foras, hinaus ans . . seltener kommt es vor in der Bedeutung 
ausserhalb; noch Beltener In der des einfachen fors als Ptftp. ausser, 
ausgenommen. 

Si esseil (exiit) foers de la civitate, Fragm. 5, 29 ; vint une voi/ trcis 
fei/, en la citet — hois del sacrarie par cumaiidenieiit den, V. d'Al. 
24, 9; la met une pucele — hors de sein sa roamele, Ph. d. Th. 73, 30; 
sunt issn fors de la lor contree, B. d'Al. 11 2 , 25 ; e trestote fors de son sen 
— conrt por son fil AstemaCen, Troie, 16d, 28; Benarz Ii a la langue 
traite — bien demi piä fors de la genle, Ren. 280, 15; se departie 
fors de la vile, Bern. 278, 26; — qe trente jors soient seur — et en 
la ▼Ue et fois del mur, Troie 156, 8 ; Et si tos an mercieront, — 
Que fors de grant peor seront, Chev. au lyon, v. 1864 (Ausg. Hol- 
land); — toutes les merveiiles de Tost — sont tout gas fors de che 
caitif, ... AI. Chart, 427, 7. 

Einmal findet sich noch im Rolandsliede die einfache Präp. fors in 
der Bedeutung hinaus aus: fors Ii ist le oervel, 36, 8. 

Die Bedeutungen aus • . hinaus und ausserhalb hat hors de 
beibehalten, sowohl in rein r&umlichen Yerhältniasen, als In fibertrage- 
nen Gebrauchsweisen. Bescfaifinkend — synonym unserm ausser, aus- 
genommen — Ist nur noch das einfache hors (siebe oben;. 
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Hors de la villo, Ao. Hors d'ici, Ebd. "^Itre hors de chez soi, 
Ebd. l^.tre hors de sa place, Ebd. Iis sont hors de table, Ebd. ün 
domestique qui est hors de Kondition, Ebd. ^Itre hors de la portöe du 
oanon^ Ebd. II est hors de hii, und cela le met hors de lui, £bd. 
Cela eat hors de raiBon, Ebd. fitre hors de combat, and Mettre quel» 
qn'nn hors de combat: Ces deuz phrases s'emplofeiit au propre et an 
figar^y Ac. Hors d'intrigoe, h<»8 de difficnltö, hors de danger u. s. w. 
Ae, Le Prince . . . P^rit hors de nos mnrSi au pied du mont byllöne. 
Sonmet (Mätsner). 

Uebrigena scheint sich die Umgangssprache wiederum der ältesten 
Construction der Präp. foris zu nähern, indem sie statt des vorge- 
schriebenen hors de für obige Beziehungen manchmal einfaches hors 
setzt. Dans ceitaines fa9ons de parier familieres, on I'emploie (d. 
h, hors) Sans la particule de. Atosi on dit» „Ii est log6 hors la bar- 
rl^re.** Ac 

Der formelhafte Ausdruck : mettre qnelqa*on hors )ß lo! gehSrt 
nicht hierher, denn er bedeaiet: Jemanden eigenm&ohtig vemrtheilen 
ohne das Gesetz, hors ist also einsehräniLend (envoyer an supplioe sans 
jngement, Ac.) 

3. Hors als Gonj unction. 

Unter 2» a und 2, b ist nachgewiesen, wie fors und fors que als 
Präp. der Beschränkung aus den entsprechenden Conjunctionen der 
BeschrRnkuDg hervorgegangen sind. Es ist femer darauf hingewiesen, 
dass in mandien der angeführten Beispiele diese Formen Tiellei^t ftlr 
das SprachhewDistsem noeh mehr Coigunctionen, als Präp. waren. 
Sowohl fors als fors que Terblieben nun auch der Sprache als das, 

\ 

was sie der Valgärsprache ursprünglich gewesen sein mQssen, als Con- 
junctionen, insofern sie vor nicht-snbstantivische Wörter treten können, 
auch an die Spitze ganzer Sätze, — Uebrigens sind die conjnnctional 
gebrauchten Piüp. eigentlich nie reine Conjanctionen gewesen, und 
zwar gilt dies vom Altfranz, noch weit mehr wie vom Neuimnz. Für 
den Satz sind sie blosse Bindemittel; das Denken des Redenden setzt 
aber den Inhalt des ihnen folgenden Sataes oder Begriffes, welcher Art 
er auch sei, in eine Art Abhängigkeit von ihnen* — Dass fors und 
fors que synonym sind, letsterss nur als eine durch Tautolo^ bewirkte 
stärkere Hervorhebung des BegriäTes des einfachen fors anauaehen ist, 
ist oben gezeigt. 
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a. Fors: n'en pont ei faire fors atendre, Brut 85^ 24; En le 
forest est Tos cele nuit ostelee: il n'ont autres ostens fors cascuns le 
rameo, II. d'Al. 112, 19; fors itiov engingnior, Chanson de Kicliard i 
d*Angleterre 187, 22; je ne ui'en sai vengier lors au plourer, Chat, 
d. Concy 189, 2ci ; n'aimont fi>FB — qaant talent leiir prent, Chansons 
de GaoM Broles 250^ 88; amoor kige de joie fors d'ane, AI. 
Chart. 425, 1; tont Dad Ibra des biajes, Pero. 462^82. 

Im Neafrana. kann hors als Conjunetion nur noch sur SatsTer» 
Inndung (hora que, siebe unteo) und beim Infioitir gebcancbt weiden. 
In lettteren Falle, in weldiem, wie oUge Beispiele dartbira, das ein- 
fttche fors stand (ueben fors que), tritt zu diesem Wort jetzt immer de , 
hinzu (siehe die Präp. beim intinitiv). Hors de le battre, il ne pou- 
vait le traiter plus mal. Ac. 

b. Fors que : ii ne fu fais fors que pour esgarder, H. d. B. 58, 39; 
fors que Guiborc Ii rova saluer, Ebd. 67, 26; qo'ele ne pooit depecier 
— fora que par an tot seul peril, G. d. G. 141, 9; si que ne pens a 
riens Tivant — fors k'a la bele an der Tis, Motets 818^ 28 ; fors que 
violette mienlx en flaire, AI. Chart 427, 7. 

Das nenfimns. hors que dient nur noch daau, einen Nebensats 
mit seinem Hauptsätze zn verbinden. II lui a Mt toates softes de 
mauvais tiiiit-'mentä, \iors qu'il nc Ta pas battu. Ac. 

DelufiS, Dehors. Die wesentliche Bedeutung von ilctors ist 
schon in seiuen ältesten Vorkommnissen die Bedeutung „im Draussen^, 
d. h. in dem Räume, welcher der Beziehung „ausserhalb^ entspricht. 
Fors ist also in dieser Verbindung hineiohtlich seiner graminatischen 
Bedentnng substantivisch aufiuifassen. Defors ist mithin eine auf das- 
selbe Prindp znrOckzufBhrende, begrü&ich durchaus analoge Com Po- 
sition mit dedens, davant fdevant), u. s. w. Wie de dazu gelangte, 
die betreffenden präpositionale Begriffb in der Weise zu modificiren, 
dass es die Idee des Raumes^ der allseitigen Ausdehnung in dieselben 
hineinlegte, ist bei de und devant näher erörtert. 

Anmerkung. Wenn wir neben defors (debors) nicht auch ohne Be- * 

griffsunterschied de defors (de dehors) finden, so hat dies ofTenbnr seinen 
Grund darin, dass sich in defors neben fors die Präp. de hinreichf^nd deut- 
lich als für ■'irh bestehend zu erkennen gab, was bei devant, zumal bei da- 
vant und dedens — einfaches vaut und einfaches dens waren nicht vorhan- 
den — nicht der Fall war, Der Redeude legte mit Bewusstsein dem Be^p-iffe 
des einfachen fors eine Modification bei, welche vei mittelst der Präp. de 
bewirkt werden muaBte; nur die ungeirübte Pri^. de iconnte diese Modifi- 
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cation ihrem Werthe genuiM empBnden latien. Tn der Form defbrs (dehora) 
war de für das Ange wie für daa Ohr deutUefa genug ein neuea Agr^afc aa 
fofa (hors). 

Was die Bedeutung von defors als Redetheil bctriti^, so ist dle.«0 
Form für das Altfranz. ganz ebenso zu benrtheilen, wie devant (siehe 
dieses). Man vergleiche apäter das Capitel: „Ueber den grammatischen 
Werth der im Altfrans. als Prip. gebraacbten Wortformen fiber- 

Defora (Dehora) ^det sich nun gebraachti 

1. Ala Adverbinm, entaprechend unserem „draassen,*^ dem la^ 
teiniachen foris, foraa« aber mehr, als jedes dieser, den Ort, an welchen 

ein Gegenstand versetzt wird, als ausgedehnten Raum dem Denken 
vorführend. 

Li rois, cui deus et irc atise --.remest dehors toz (x>reciez, G. 
d'Engl. 120, 31; moult m'angoixe et esmaie — se ne peirt defors, 
Chanson de Blondel de Neele, 187, 13; qni defora fa moult angoisseus; 
Ren. 226, 29. 

Diesen adverbialen Gebrauch hat dehora im Neufrans, beibehalten, 
besonders in der ümgangasprache. Im guten Stile werden die be- 
treflenden Beaiehungen meistens durch au dehora ausgedrückt. 

Je le croyais dedans, il est dehors. Ae. II est alle dehors. Ebd. 

II a mis son domeatique dehors. Ebd. Mettre dehors un billet (Termc 

de commerce). Ebd. Ne pas savoir si l'on est dedans oii dehors. Ebd. 

Ce batiment va mettre dehors (in See stechen). Ebd. Toutes Voiles 

dehors (alle Segel beigesetzt, Terme de Marine). Ebd. 

Anmerkung. Zu beachten ist, dass das altfranz. dt^monstrative Orts- 
adverbium dehors auch als attributive Bestlmmunf^ gebraucht werden kontitp. 
ohne in diesem Falle seine Natur als Adverbium aufT-ntrcben. Zum ri htigen 
Verständnisse dieser Verwendung von dehors brauchen wir nur unser eige- 
nes Sprachgefühl in Hinsicht unsrer Muttersprache zu befragen. Auch wir 
gebrauchen unser „draussen" in analoger Weise: Der Mann drausseu = der 
Mann, welcher ist (nicht die Copula »ist", sondern = sich befindet) draus- 
sen. Aebnlidi irerhSlt es sieh mit dem englisclmi withoat 

En l'erbage defors sunt descendn a pi^, Rom. d*Al. 109. 9; et 

la flors qn*e8t defors si est lor vesteure, Ebd. 114. 30; niolt en 

ourent grant desconfort — et eil defors et eil dedens, Troie, 155, 25 ; 

et s'en vindrent en nn bruiere rl(>hors, Froiss. 405, 24. 

2. Ala Substantiv. Wie sehr die Zusammensetzungen von 
Präpositionen mit de^ weldies die Idee der räumlichen Ausdehnung; 
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4er- jedMinaVfin Beziehnng der einfachen Präp. beilegte, zu einer ab- 
«roloten Aüflkssunn- des Gesammtbcgriffes und dcmgemhss zu einer sub- 
stantivi\scliL>n w endiing üicli cigneien, ht bei davant (devant) schon 
gezeigt. Da öie nicht reine Subatanlivc sind, ao haben sie nur dann 
^at^üieh volle 9ubstantivi«che GejitODgi d. h. aie fordern nur dann die 
■Veriiindung des «.bhäogigen Wortes vermittelst der Präp. de (den pos- 
seiisivdn Genitiv), trenii ihre Nutnr uls Substatitive dnieb den Artikel 
äachdrilclclicfai 1)e6tatigt ist Besonders gelEnfig wiur^ii der Spradie stets 
4i» ^nräp^sitionalen Verbindungen de dehors, en dehbrs, per dehors, 
an dehors. Da dehors als eigentliches Siibstantiv aach der nenfraos. 
Sprache T^rhlieb, so war damit das Fortbestehen dieser Ausdrucksweisen 
gesichert; auch liiii.^ichtlich ihres Begriffes konnten sie keine Vcüuide- 
lung erleiden .... pense, k'il pur detors ne soit enai humles qu'il par 
dedenz en son euer &oit orguillous. St. B. 106, 7. — On lui cria de 
dehors. Ac» Venir de dehors. Ebd. La porte s'ouvre en dehors. £bd« 
Cela avanee trop en dehors. Ebd. Cette maison est belle par dehors. 
Ebd. Faire le tour par dehors« Ebd. Avoir, mettre la polnte des pieds 
en dehors. Ebd. -Cette maison paratt belle par le dehors. Ebd. Le mal 
n*est qn'an dehors. Ebd. 

Eine präpositionale Besiehnng ut daigestellt durch diese Verbin- 
dungen in folgenden Beispielen. II passa par dehors la ville. Ac. (On 
ne l'emplüie ainsi que dans cette phrase et dnns quelques autres sem- 
blables. Ebd.) — En dehors s'eniploie (juelquefois avec de: En dcdaiis 
et en dehors de la ville. Ac. Tout ce qui est en dehors de cette ligne 
ne £ut point partie de la France. Ebd. 

Auch wird dehors noch jetat als reines Substantiv gebraucht mit 
der Bedeutung: die Aussenseite. Cstte maison paralt belle par ses de* 
hors. Les dehors de cette vlUe sont b^s. Aß. II j a de beaux dehors, 
de hons dehors a oette place. Ebd. II garde bien les dehors. Ebd. Ce 
sont des dehors trompenrs. Ebd. 

8. Als Präposition. Als solche hatte dehors gegenüber hors 
(nach auäscn, siehe oben) seinem Begriffe gemäss hauptsächlich die 
Beziehung ,,au6serhaib" darzu« teilen. 

Defors sun cor» veit gesir la buelle, Rol. 35, 37 ; defors la cite 
s'arestut, Brut 85, 25 ; u. s. w. In die&er Bedeutung wird dehors als 
Präp. angewandt bis auf Corneille und Meliere, also bis in die Mitte 
des 17. Jahriiunderts hinein. Jetst nur nodi in wenigen herköimn* 
liehen Wendungen : Les ennemis sont dedans et dehors la ville. Ac. 

Arehiv f. ». Spra«h«n. XLV* 14 
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Anmerkniig. Wetbalb Bsrtsdi die FoRnen fon imd bora, ebemo 
defon und dehon in dem Glossar m seiner Cbrestomatliie de randen fran^ 
^ais gelremit anffului, sogar letaterem eine andere Bedeatnng beil^ als 
ddTois, wKhrend er sonst die Tersehiedenoi Formen desselben Wortes an. 
sanunenstellt, ist mir nicht recht klar. Diese Fonnen sind nicht za trennen» 
auch nicht verschiedenen Dialecten zuzaschreiben ; neben der Aspirate f 
wurde allgemein in der flüchtigen Rede schon in friilier Zeit die blosse 
Aspiration vernommen und demf:f»m";iss bisweilen geschrieben, eine Erschei- 
nung, welche an sich nichts Unnatürliches hat. Dass die ursprünglicheren 
Formen fors und defors bis in das 16. Jahrhundert die üblicheren waren, 
gilt vielleicht weniger für die gesprochene^ als für die immerbin gemecsäe- 
nere, becfiUshtigere geschriebene Sprache» 

Greifswald. Dr. K. Boeddeker. 



Beurtheilungen und kurze Anzeigen. 



Deutsches Lesebuch für Gjmnaaien. Keai- und höhere Bürger- 
echulen von J. Hopf und K. Paulsiek. II, 2. Zweiter Ab- 
schnitt: Proben der klassischen Poesie und Prosa des IG., 
17., 18. und 19. Jahrhunderts, in einen kurzen Abriet der 
Beuern Literaturgeediichte eiDgerahmt. Von K. Paulsiek. 2. 
Aufl. (Vm» 312. F^8 28 Sgr. — Berlm bei £. S. Mitder 
& Sohn 1669.) 

So liegt nnii anch der Sehlas^uuid dieaet wiehtigen UntentebCswerkes 

in neuer Auflage vor uns, dessen nächster Vorj^änger (mit den Proben der 
klassischen Poesie des 12 — 15, Juhrhundert«;) sich vor unfief ähr einem Jahre 
an dieser Stelle bei den Losern einführen duilte. Von dt-m Augenblicke au, 
wo das Bedürfniss einer zweiten Auflage des für Secunda und Prima be- 
».timmten Scblussbandes sich einstellte, beschäftigte den Verfasser, Herrn K- 
Paulsiek (Direktor der Höheren Gewerbeschule zu Magdeburg), der Gedanke 
einer gründlichen Umgestaltung grade dieser Stufe lebhaft und andauernd, 
einer ÜmgestaHong, xa weleher, neben mancherlei äusserliehen Veranlassungen, 
die inzwi^^chen neu gewonnenen Erfahrungen auf diesem Lehrgebiete und 
manche in der Sache wohlbegründete Forderungen gleichdringend zu rathen 
lebienen. So wurde denn sunSehst die oberste Stafö in jene swei Abschnitte 
zerlegt und dem erstem die mittelhochdeutsche Dichtung zugewiesen, während 
der letztere ausschliesslich die Proben der neuhochdeutschen Poesie und Prosa 
zu liefern bestimmt ward — eine Scheidung, welche, ohne der Sache irgend- 
wie Eintrag zu tiiun, Iwflonders allen den LcArMistalten willkommen sein 
mnsste, in deren Lebrplan die Lektüre unsrer mittelhochdeutschen Dichter 
jEUr Zeit noch keine Stelle gefunden hat. Aber auch für den zweiten Ab- 
schnitt musste zunächst eine Ausscheidung, beziehungsweise eine Beschränkung 
der mitsutheilenden Proben durcihaiis wünschenswerth erscheinen. Sodann 
vfrlfjnf^tc das Interesse des literaturgeschichtlichen Unterrichtt s, dass an die 
Stelle der eidographischen Anordnung die naturgemässere hiatorische durch- 
geführt wurde. 

In jener Beaehong durften nur Abdrücke aas solchen Dichtern, welche 

nach dem Erscheinen guter Volksausgaben in den Händen jedes Bildungs- 
suchenden sind (Schiller, Uhland, Körner u. a.)? ohne Bedenken hier gespart 
werden. Für <fie Poene warde nar das im hervorragendsten Sinne Klassische, 

das für eine Periode oder einen Schriftsteller entschieden Charakteristische 

oder endlich da« für die freie, einlieitliehe Kuf wickelnna; des dent.schen 
Geistealebemi Bedeutungsvollste für die herzu^teiitinüe 2. Auflage ausgewählt. 
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So eiscbeiueu denn uuLer acu 52 berücksichtigten Dichtem in vollerem üni- 
fange ausgezogen nur noch H. Sachs, Fiscliart, Klopstock. Herder (der Lid 
in 49 Romunzcn), Goethe, Höldt rlin, Kück. i t, Platen, Geibel. Dramati sehen 
Proben oder Bruchstücken hat sich die neue Auflage so entschieden, wie 
die erste, und mit vollftm Reclit verschlossen. 

Für die Prosa konnte es, immer den ünterrlchiszweck vor alleni un 
Auge, nicht darauf unkonitni^n, von alh-n möglichen StiUirten und Stilisten, 
SO Werth sie übrigens der Beachtung sein mochten, hier Musti rstücke aus- 
snäeben» welche ^ doch in den meisten Fallen zogleich nur Bruchstücke 
sein könnten - und ich stinmie aus voller Ueberzeugung der Annieht des 
Viöfassers bei, dass derartige Anthoioj^ien schwer die Beimischung^ ^^i^iül^' 
jektiver Eklcktik abweisen köuutn und darum füglich der PrivewekWre 
liberlamen bleiben — der Klassenunterricht auf der überstufe bedarf ledig- 
lich einer kleinen Auslese solcher Abhundlnngea, welche fvorzugliche 
Stolle für logische, ästhetische, sprach- und Uteraturgeschichtliche Bildung 
darbieten. Nach diesem (irundsatze sind denn hier ausser Luther, dem 
Begründer der deutschen Prosa Cp. 4—25.) vorzugsweise vertreten L e ? s i n g 
(p. 111-169), Herder, J. Grimm, während die übrnji n 7 Prosaisten nur un- 
gefähr einen Bogen. füllen. Darf ich nach meiuem eignen, im Unterricht 
auf der Secündft' uitd Prima geiilavhfen Beobachtungen und Erfahrungen 
urtheilen, so konnte unter der Fülle von grossen Prosaisten eine glückhchere 
Wahl zum Behufe der Untcrriehtszwecke nicht getroflen werden; für keinwi 
Schriftsteller lässt die reifere Jugend sich schneller , dauernder, und mit 
reicherm Ckswinne für die lögiache and stilistische Ausbildung gewinnen, als 
für Lessing. Mag immerhin der Zögling gelegentlich sich an Srhiller's fantasie- 
und farbenreiclier, blühender Darstellung historischer Gegenstände er- 
wärmen, an Herders gedrungner, gedankenreicher, oft dunkler Ansdracks- 
weise seinen Idetakreis erweitern und bereichern, seinen Scharfsinn proben 
und üben — die strenge Schulung des Gedankens, die schlichte, zuchtvolle, 
immer den Kern treÜende Behandlung seiner Probleme vermag er doch, nur 
an und mit Lessing in dem rechteil Mäasse ,zn lernen. In diesem ^mne 
' bietet defin das PaiUsiek'sche Buch eine reiche und reichliche, wohlgeordnete 
und geschickt redigirte Auswahl aus sämmtlichen einschlägigen Abhsndlungen 
Lessing's: Ueber die Fabel (113—22.), Laokooii (122-Ö3), Hamburgische 
Dramaturgie (12 Stücke, p. 18S-rl53), Wie die Alteil den Tod gebildet 
(p. 154— 64.), Ueber das Epigramm (164—169): Von Herder mögen die 3 
Stücke aus seiner Abhandlung über das Epigramm, von J. Grimm „das 
Wesen der Thierfabel'* — „die deutschen Dialekte" noch besonders hervor- 
gehoben Min. Es wird dem saehkondigen Botartheiler schwerlich ein 2;weifel 
sein, dass mit diesem Prozesse der Ausscheidung und Umschmelzung diese 
Oberstufe an Geschlossenheit, Planmässigkeit und Nutzbarkeit ein ^anz Er- 
hebiichea gewonnen hat. Der Klassenunterricht findet, unmittelbar hier önen 
festen Kanon und eine gediegene Untöirla^ für die Lektüre und ihre Ab> 
stohten. > u 

Ich würde indess die neue Auflage nur unvollständig charakterisirt haben^ 
wollte ich nicht noch des „Rahmens" gedenken, welcher die ausjgewIÖilteii 
Proben der Poesie und Prosa Mnznsehliessen bestimmt ist, der literatur- 
geschichtlichen Einleitungen und Uebersichten, welche jeder der i 
Perioden und Periodenabschuitte vorausgeschickt sind. Sollen jene den gC- 
sammten Entwicklungsprozess, wie er in der Litmtiir sich vollaeht,, in dea 
grossen, wesentlichen Zügen charakterisiren, so beabsicht|gea diese eine üeber- 
sicht über die bedeutungsvollsten literarischen Erzeugnisse und ihre Schöpfer 
zu vermitteln. Gegeben ist im Grossen. und Ganzen natürlich nur, was der 
Unterriebt verütingen im4 Terwerthen kann« aber gegeben in «o tretllicher 
GUederung imd to' ge^ngener, klarer Form, dass schon mit dieser Partie 
der Verfasser seinem Werke den glänzendsten Empfehlungsbrief geschrieben 
hat. Den hervorragenderen Dichtern ist dann jedesmal noch eine be;>ondre 
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8kiz:/.c gewidmet, in welcher in aüor nötbi|^Gn Vollstiin li^kolt, bei höchster 
Knappheit das biofirnphische Material, eine Uebersicht der Hauptwerke, eine 
CliarakteriBtik ihrer Dicht- und Schreibweise und manchedei werthvolJe biblto« 
Ipfiaphische Nachweise <ro<jebt'n worch-n. Ausser einen) ausfiihrliclK^n Inhalts- 
verzeichni^s i«t auf p. VII. Vlli n xh ein d ;n" Ilirtes ch riftsteller- 
Verzmcbnis» mit dem Hinwei» aiit die betrefi'üudea Stellen im Buche voraus- 
geschickt — eine Einriclitung, welche die Leichtigkdt der Orientirung nicht 
A%enig erhöht. Papier und Druck, am auch dieser besonders für ein Schul- 
buch durchaus wichtigen Momente zn ^lodenken sind ganz vortrellflich ; jenes 
fest und weiss, dieser sparsam, aber schön und klar ; sodass der Preis nicht 
•nders als piSssig genannt werden kann. Beide Theile der Oberstufe su- 
sammen bleiben jetzt um ' '3 unter dem Pici-se di;r ersten Auflage. 

Der deutscho IJntonicbt auf höheren Lehranstalten hat mit diesem reich 
gegliederten, durch und durch gediegenen, litreng auf das Ziel gerichteten, 
ans reielier Erfahrunjor, »elfenem Beruf und fi eier Beobacht\ing entsprossenen 
Unterrichts werke einen Apparat erhalten, der In den rechten Händi-u ausser- 
ordentlichen Segen in den Kreisen der zu bildenden deutschen Jugend zu 
verbreiten bestimmt scheint. 

Magdeburg. Dr. \V. Jensch« Oberlehrer. 



Bigarrures recaeillies dans Ics Le^ns . de . Conversation du 
Docteiir C. Liesen. Troisi^me ^ditbo, revue et aagroent^e. 
Berlin chez Th. Grieben. 

Dieses kleine, billige und inlialtreiclie Biichelcben Ilerrt nun sclxni in 
dritter Anfl ige vor, ohne dass die Kritik bis jptzt von demselben Notiz rrf- 
nommen halto. Dasselbe unterscheidet sich seiner äussern Einrichtung n.ich 
wenig von den landläufigen Dialogucs und guides de conversation . desto 
mehr meinem Inhalte riac-n. Wie es aus der Praxis ent-f nnden. indem der 
Verf. die in seinen französischen Conversattonsstunden ^ itieu Schülern mit- 
getheilten Redensarten nach allgemeinen Gesichtspunkten ^^cordnet hat, so ist - 
es auch vorzugsweise geeignet, praktischen Bedürfnissen- zu entsprechen. 
In 81 Abschnitten wird von den verschiedensten Dinaren pehandeU so 7.. B. 
von Besuch, Krankheit, Hand, Arm, Fuss, Auge, ühr, \\ etter, ühr, Schule, 
GescbSfte, Geld, Reise, a. s. w., danii fo^ eine r^che Sammlnng von pro- 
verbes, daran schliesst sich eine kldne Anzahl billets d'invitation, ^nlgmes, 
«•harades und scherrhat^en Ergänzungen. Die Haupt.«nthe sind die 31 Ab- 
schnitt«?, die das Material der Conversation biMen, und hier wird Jeder, der 
selbst nor' einen fluchtigen BItek in das Boeh wirft, sieh bald ttbenseugen, 
dass der Inhalt von allen ähnlichen Büchern sich wes<^nt1i('h imterscheidet. 
indem hier eine solche Fülle von Wendungen geboten wird, die täglich ge- 
braucht, die dem unmittelbarsten Bedürfnisse der verschiedensten Kreise und 
Sitaationen des I/cbcnS' entsprungen sind und die man in andmi Samm- - 
langen, ja selbst in « inem guten Dietionnaire vergebens suchen würde, so dass 
selbst Personen, die eine unfangreichere Kenntniss der französischen Sprache 
besitzen und sich mit -Leichtigkeit aaszndrikken TermÖgen, doch ^bracheinUch 
fast'iauf jeder Seite dieses kldneii' Bliehleins die eine oder die andere 
Phrase finden werden, die ihnen neu oder von der sie .^ieh gestehen werden, 
dass sie sie wenigstens nicht, wir möchten sagen, so urwüchsig iiranzösisch 
irärden ansmdrfioken geimast baben. ^ Der Veif. bat, iim die praktische 
tieite seines Buches zu erbiihen» eine grosse Menge hier in Berlin üblicher 
Ausdrücke und Bedensarten aufgenommen, bat aber d d>ci die Küppc nicht 
vermieden^ öfter ins Platte zu gerathen, so wie audrerseitä die Auswahl 
mamcÄier Wendongen 'ww Buch wieder ^rade: für die Zwecke der Schule 
Bich*'Tedilr passend mcheinen iHaat. An branchbinten erscMitt uns das 
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Büchelchen für solche deutsche Lehrer unf] Tvehrerinnen, die ^enötliiet sind. 
Französische Conversationsstunden zu ertheilen, und denen die Möglichkeit 
nicht gegonnL war, einen längeren Aufenthalt im Lande selbst zu nehmen; 
flie wernen in diesem Bache über sehr viele Dinge Auskunft tinden, wo 
andre 'ähnliche Bücher und selbst Lexif^a sie im Stiebe lassen. ^^ as die Voll- 
ständigkeit betrifft, 89 kann man freilich von einem nur 126 beiten umfas- 
senden Boche nicht AUea verlangen, wonadi nuui sacht, aber Ifller vermlrat 
man doch ungern sehr nahe liegende, schwiei% auszudrückende Wendongea. 
auf lÜe das Gespräch grade führt, Öfter ganze Gebiete, von denen man 
nicht recht begreift, warum der Verf. sie übergangen, wie wenn z. B. die 
Bede it t von «GescbSften und Geld" and der Böne and ihrer Terminologie 
keine Erwiiihnung gethan wird. Einzelheiten anlangend, haben wir inanchnial 
die deutsche Ucbersetzung zu rügen, wie wenn S. 1 la perte est de mon 
cötd wörtlich übersetzt wird: Der Verlust ist auf meiner Seile! statt des 
GebninehUeben ; Dabei habe ich am meisten verlorn 1 Der p* 8: il aemble 
mip cd i vous Intrigne. Das scheint Ihre Neugierde zu spannen, statt das 
Uebliche: Das lässt Ihnen keine Ruhe! p. 45. ne m'^chauflfez pas la bile, 
machen Sie mir die Galle nicht heiss, statt: machen Sie mir den Kopf nicht 
wann, pw 49 o'eat an petit raisonnear qui a bec et ongles . . ., der sich zu 
rertheidigen weiss, statt: der Haare auf dcu Zähnen hat. p. 31 il a plus 
grands yenx que grand ventre seine Augen sind grösser als sein Mngen, 
Statt: er füllt die Aagen eher als den Baach, a. so a. mehr. Ebenso Itesse 
sieh über manche Wendung mit dem Verf. rechten, die der correcten Sprache 
der ^ten Gesellschaft schwerlich angehören, so das p. 21 stehende: ,,geh, 
da stinkst nach Terpentin* französisch wiedergegeben durch tu infectes la 
t6r^enthine!? An IJracIdehlem sind ans unter andern aufgefhllen: p. 55. 
un double croche statt une, p. 57 il joue de hautbois statt du, p. 59 «u 
d^pens statt aiix d^pena, p. 4H ich habe meine Kartei entzwei zerbrochen, 
p. 103 dans tout la force du lerme. p. 54 steht le quantieme avons-nousV 
p. 100 je pois mais. 

B. 



The English Adjective in the Language of Shakepere. Inau- 
gural-t)i88ertation u. e. w. von Georg Heims, Lehrer an der 
Kealschule zu Bremen, Dr. phil. — Bremen, J. Kühtmann 

1868, 56 Seiten 8. 

Wenn ich nicht irre, so hat vor einigen Jahren die „Berliner Oesell- 
schaft für das Studium der neueren Sprachen" als Thema einer Preis- 
Arbeit eine „eingehende Untersuchung der Sprache [Shakspere^s^ vorge- 
schlagen. Bis jr>t7:t aber bat noch Nis irirind, sn-\icl ich weiss, den Preis ge- 
wonnen oder auch nur sich darum beworben. In der bezeichneten Arbeit 
nan liegt uns das Muster einer solchen eingebenden Untersuchung vor. 
Man pflegt die Kanstfertigkeit eines Diehten im Schildern danach zu be- 
urtheilen, wie er es versteht, das Adjectiv zu verwenden; lenn dieses i<;t der 
malerischste Theii der Sprache. Der Verfasser hätte also wohl keinen inter- 
essanteren Gegenstand , als diesen, für warn Untersoehung wihlen, sehiea 
so glücklichen Gedanken aber auch nicht sorgfältiger ausführen können* 
Seine Schrift konnte (fen Titel führen: „Die Grammatik als Unterhaltungs- 
mittel ;^ nicht etwa, dass ich damit sagen wollte, die Abhandlung sei nicht 
durchaus wissenschaftliche nein, der Yonmsser hat darin anf sehr geschickte 
Weise das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden gewusst. Ich für 
meine Person wenigstens habe gefunden, dass es eine sehr angenehm« Arbeit 
ist , die Abhandlung durchzulesen , und ich habe dabei sowohl Vortlieil als 
Vergnügen geemtet. Die Schrift ist eine grammatische Specialität von 
hohem Werth, die ihren Gegenstand dorch ood doroh und, me ich gUnbe, 
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erschöpfend behandelt. Ich will die Titel der einzelnen Theile, in welche 
der Verfasser seine Aufgabe disponirt hat, hier kurz anführen: 



rativ. Superlatif. Ilf Suhstantivirung des Adjectivs. IV. K*^rtion des Adjec- 
tivs. V. frädicaüver Gebrauch des Adjectivs. VL Zusammengesetztes Ad- 
jectiv. — 

Aas dieser Disposition, deren Unterabtheilungen ich wegen ihrer zu 
grossen Anzahl nicnt erwähne, wird sogleicli erlif l!« n, dass kein Redetheil 
einen weiteren Spielraum für eine feine Untersuchuag darbiete, noch auch 
eine grössere Mannigfaltigkeit der Gesichtspankte, von welchen ans man 
ihn betrachten kann, aufzuweisen habe. — Herr Doctor Helms hat meines 
Wissens auf diesem speciellen Gebiet der Forscbtinc: keinen Vorarbeiter ge- 
habt. Delius' Bemerkungen über die Eigenthümlichkeiten des Adjectivs bei 
Shakspere nahmra in der Einleitung zu seinem Shakspere-Lenkon nur eine 
halbe Seite eii>; auch Mützner und Koch haben diesen Gegenstand nicht 
eingehender behandelt, wie es bei der Anlage ihrer Werke mich nicht zti 
erwarten steht. Unser VerfHsser nun betrachtet den Gebrauch des Adjectivs 
8hakspere nadi allen Riditongra hin nnd «war mit stetigem Bezüge anf 
alte und moderne Redeweise. Er führt ganz genau um. in welchen Punkten 
die Redeweise Shaksperes mit der heutigen übereinstimmt, in welchen sie 
von derselben ubweii'.ht. Grade dieser Charakter^u-^ der Arbeit ist es, der 
ihren allgemeinen Worth so sehr erhöht; denn sie nützt dadurch auch einem 
Halbwisser, der sich nur mit dem modernen Englisch beschäftigt und philo- 
logisch-historische Forschungen als nach seiner unverständigen Meinung für 
seine praktischen Zwecke unnütsen Ballast bei Seite schiebt. 

Auch der Philolog, der nur Shakipere studirt und sich hauptsächlich 
mit Textkritik beschäftigt, wird aus der vorliegenden Schrift unumgänglich 
Nutzen ziehen und dem Verfasser für Aufhellung vieler bisher dunklen 
Stellen Dank wissen. Nieht weniger wird derselbe Dichter befriedigen, 
welche in das Geheimniss des grossen Meisters eindringen und entdecken 
möchten, durch welche Zaubermittel er seine Wunder vollendete und diese 
erstaunlichen Wirkungen erzielte, von denen nun schon drei Jahrhun- 
derte Zeugnis« ablegten und welche noch viele folgende init unverminderter 
Bewunderung anstaunen werden, Sie werden erkennen, wie dieser erh:ibcne 
Genius in seinem kühnsten Fluge der Fesseln spottet, durch welche die 
Gesetze der Grauunatik seine Bewegung einschräntcen möchten, und wie er 
sie abschüttelt: aber sie werden zugleich sehen, dass er sich derartiges nie- 
mals erlaubt, ohne dadurch die Wirkung zu erhöhen. — Ich habe mir-h ab- 
sichtlich aller Citate enthalten, meine Sätze zu beweisen, da^ich das Augen- 
merk aller meiner Leser auf den kleinen Band selbst sa richten wünsebe« 
dmch den diese Bemerkungen veranlasst sind. Idi .bin im Voraus übcnr- 
zeup^t, sie werden mit mir rlarin übereinstimmen, dass von allen bisher in 
Deutschland über Shakspere verüfientUcbten Schriften keine grössern Nutzen • 
gewähre, als die, deren Utel an der Spitee dieser knrsen Notiz steht^ 

Ich brauche wohl kaum noch die Uofihung auszusprechen, der Verfasser 
möge auf dem Gebiete, das er durch fliese Schrift sich zu eigen (Tfmacht, 
au arb<dten fortfahren. Schliesslich kann ich nicht umhin, demselben meine 
Bewundernng wegen seines Englisch sn «dien, das so sehr günstig gegen 
, die Sprache in ähnlichen Schriften, welche in dem vielzüngigen Den- wei land 
heran «f^ekommen, contrastirt. Ich habe Proben classisch gebildeter Lehrer 
gcsLiieu, wovor ich zurückbebte. Herrn Dr. Helms würde ich eine Beleidi- 
gung zufügen, wollte ich ihr Englisch mit dem seinigen vergleichen, das 
ebenso gewählt wie fm Ausdrucke genau ist. Die kone Einleitung erhebt 
sich wahrhaft zur Beredsamkeit. 

Schliesslich dar! ich nicht unterlassen zu bemerken, dass unser Ver- 
fasser, so emstlich und aufrichtig er offenbar den grossen Dichter studirt hat, 
doeh den erattcbteroden Einfloss von fiäineUn*s »Shakspere^StudieD* an sich 
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zü Tage treten lässt, wenn ersagtt ..RrfShak«pere*) ist violleicfet Überschätzt' 
worden, und wir können nicht so weit guhen. wie Einige, die in ihrer 
Helden •Atibetuhg jedet^ seiner Wort» ale ein Kvftngeliun^> betrinbfoni und 
•etbst seine sehwaehen Stelleo tk^ GhnibettMniket hin8kelkin> • ' 

Leipiig* \ J>r. D. Asner.^^, ^.,| 

't ' • »• • t • '* i ' !<•'•>• , >' *;"<ij ! i " M -u/ 

•'.'!• 1 ' ■ . ■ ■ ' ■ ; "» 'rj • i'r '.1^ ,11' - .'>•"•> 

I • . . < j •• 1 1 ' 1 , > I •■ » t • * ..i Jf *> i'" " ;/ < ' <ii.'» 

« , k ■ , .., > , I -»(i-'l I i ■ , , t'J,' ,,t > I »1 iMfl 

Deutsche Po^Ucf ' üfiilt nd^, T<yi^%liehä«eti" engKi^cheh Uebeti 
. 'Setzungen (German Po^try with the^f>iior|ish veraions of the, 

Lc^t irao^lators). , Herausgegeben, voi» „(X Ooidschmidt, 
* Direetor der Modernen Schule Loretto House, Musselburgh. 

London, Williams <& l^otgate (Leipzig,. Hatrtknotek); ' 

Fast ein ganzes Jahrhundert später, als wir Dentschen in bal«) mehr, 
baM weniger glücklielieii Ijeber8et7.un»;en benniht fjewesen sind, uns die 
literarischen Schätze der Engländer zu eipen zu machen, haben diese «mge-' 
fan^ren, unsere f»oeiiaclien - Literatur ein gleiches Intei'esBe zu achcnkenJ 
Walter Scott erst ist es g»;wesen. der durcli seine Bearbeitungen I^.ürg^'r'^^f'lu'r 
Balladen und des (sötz von Götbe gegen das Ende des vörigen Jahrbuniiertci 
«eine Landsleute auf die bib dahin illnea fa^t gänzlich unbekannten SefaÖnhHten 
unseres Dichterhaine? aufmerksam gemacht aal. Ihm folgte alsbald Ooleridge 
mit seiner üebersetzung des Wallenstcin und Anderer Hedichte Sehillep^v 
sowie Stolbei^s, dann bhelle^ mit Uebertragungen aus Göthe, besonders tt>fi 
Theilen des Faust.' 'Aaeh-Oaif'lyle and Bolwer haben' sich ttm'die I^fttbrnng 
unserer Dichter der zweiten khisitischen Periode in England ein grossetr 
Verdienst erworben. In unsern Tagen dürfen wir «ns nicht mehr über 
mangelndes Interesse unserer britischen Stammv^wandten an unserer vater- 
landisehen Poesie - beklagen. Von dm Klassikern «a' sohireigen, giebt efr 
keinen nimliaftin nf^nrren deut!?ohen Dichter, der nicht sernt-n englischen 
Dolmetscher gefunden hiitte. Fau^i allein hat viele beschäftigt, so Blaekie, 
Filmore, Anster, Earl of Ellesmere, iSIartin. um nur einige Kamen zu nennc?Ti. 
I>r. Buchheim erwähnt allern 14 U lu r ctzungen vom ersten Tbeild d^ Faust 
nnf! no'-h andere flfe beide Theile uTiif;r5«en. nnd er bemerkt dazu, 

das8 noch mehrere anonyme Uebersetzungen <ies ersten Thüles erschienen 
seien; * i - i ■ , 

Aus diesem im Laufe der letzten -Deeennien immer mehr angewachsenen 
Vorrathe hat Hr. Goldschmidt, der seit mehn^nMi Jahren in England wohnt, 
eine Auswahl veranstaltet, um, wie er m der Vorrede sagt, to render a faif 
knowled^ of G«nnan Poetry of^easy aicqoiBitiövii und to'*presMt to-^he 
rnruler. in one oollection, a number of the fairest gems in tbeir choiceat 
settings. Das hübsch ausgestattete Buch hat in England sofort nach seinem 
Erscheinen die wohlwollendste Aufnahme gefanden- Die Saturday Beview 
▼om 15. Mai 1869 sagt: The selection of Oertnan« Poetry wfth eflglfob'^ert. 
sions, by A. E. Goldschtn'n!l i- noticcable as perhaps the onlv publication 
extant Wlnob supplies materials for an adequate estimate of the latter. Aber 
aneh nl Deutschland haben wir Ursache, iiiese internationale Anthologie willr 
kommen zu heissen, nicht nur als eine fleisst^e von* saobkondigeib ^Ul44ieü 
und Geschmack zeugende Arbeit, snndpm weil pio, ht rvorgegahgen ans «folT^er 
Freude an unserm nationalen dicbteri^chen Eeichthum^, den Zsteck verfolgt 
nnd ohne ZweiM sadi emieben -wird, die- Wtbdigung und das' Veff^ndniss 
dieses Heichthuras unter etn«m d(sr ersten Cultnhrölker noch mehr zu ver- 
breiten, und «eil- sie deia Fi«ttride''oad Kenndy dir' beidafa Bpr wih e a durch 
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die G^'genüherstplbing des deiitschen Originuls (auf dor Itnkon S'ette") und 
der engliisphen Uebersetzung (auf der ^rechten Seite) Gelegenheit fdeht zu 
e!niSrj'M«b|^ ' intln^äiiteT Ver^efeHtiiigeti und j^lebrender. B^etaencungeh,' 
•onfmil ih dpraehCcher, «1$ auch in äst]ictlscb«r BtaMang. ' ^ 

Die Snmndung z«'rfallt in drei AbtheÜnngen, deren erste "nns Proben 
aus Bürger, Göthe, Schiiicr, ybland, Körner, Heine, Freiligrath darbietet; 
«Kittend (ff ' der z^ten; ^Bfiscefllaneoas AtitlKir^<*' Dach, ' W. v. Sehlegel» 
B.'M. Arndt, OhfloiiMd, Körnet-, Rückert, Platen, Griin. Geibel. Bekker (der 
deutsche Rhein) und Salis vertreten sind. In der 3. Abthcilunir bat der 
Verf., um auch dieser Richtung des Geschmackes des englischen Publicnms 
gut^t zh iirerden , ^tWA ' ein Dutzend , Proben aaitf tinserer gcistliehen 
Liederdifhtnng niit^otheilt. Wir fin'len hier die Namen I.uther, Geliert, 
Gerhard, Scheffler, Kunth , Claudius, Fouqn<?, Neander, Gorok, Spitta, wie 
man sieht, in ziemlich incorrecter chronologischer Aufeinanderfolge, eiu 
Vonmrf, der, wenngleich niclit in demsclbeit Masse, andi die Ordhurtg der 
beiden ersten Ahtheilungen trifft 

' ' ' Was nun die Sammlung im Einzelnen angeht, so wird gewiss mancher 
ettrUM' aiiszasetzen hnb^n. T)eni Efnet» werdeti «trei Balladen ton 'BÜr^ 
(LeotiOre und das tied vom braven Mann) zu wenig sein: der Andere wird 
fragen, warum der Verf mehr als die Hälfte der PO. S , die er Göthe widmet, 
dem Faust eingerätnnt, und warum er die lyrischen (ti'dichte Gothes nicht 
ihdir b^cksitihti^ hat; ein Drirter wird Sehflleta Ballten (irastor d^m 
Hiliidlfelitih) , sowie manche Perle Uhlaiid*scher Lyrik vermissen. • Allefll 
eritens hat in solelien Ilinjren die Subjeetivität ihre Berechtigung, voraus- 
gesetzt, dass sie mit ä.><thcti8chem Urtheil und Takt zu Werke geht, wie 
hiM*- diifehwe^ geschehen ist AH« Proben, welche der Verf. ' ausgewählt 
hat, zeugen von seinem Verständnis-: für echte Poesie und entsprechen detti 
Zwecke, tlie Eigenfhiimliclikeit fier einzelnen Dichter, wie sie sich in der 
Wahl der StnfTe und in der Art der Hehandiuttg zeigt, zur Anschauung zu 
bringen und diKliire!i zu weiterer HescliälfVigun^ 'intt ihnen anKuregen. Hütte 
freih<'h der Verf. eine Art Hci^picl^.nnmlung zur neueren deutschen Literatur- 
gesebichte in ihren Hauptentwickelungsmomenten geben wojllen, dann hätte 
if'W^it"Votl8tlindiger''8e{n tnStfsen. Kwpsfock Wäre dann «n'den. Anfang zu 
stellen gewesen, nnd Wieland/ Herder , Lessing hätten ni<^ Hibcrgangen 
werden dürfen. Zweitens aber — nnd das ist wesentlich Tiir die Benr- 
theilung der getroßienen A\ uhl der i'oesieen — war der Herausgeber ab- 
Iriingig von dem G^hniiicke «nderer; sowohl' von dem des PobKeams/'fttr 
dits er sein Buch bestimmte, als euch von dem der Uebersetzer. Kr konnte 
kein Gedicht aufnehmen, Ton dem keine, oder doch keine gute ejo^Hsche 
Bearbeitung existirte. •' 

Damit wollen wir niefat gesagt haben, dass nnn alle Iti Hrn. G.'s Bndie 
mitgetheilten Uttbersetzmif^en als gute erschienen wären. Die Leetüre der- 
selben hat ims vielmehr erkennen lassen, dass die Englander in der Kunst 
Hes'lJeborsetzens noch weit hinter uns zurückstehen. Freilich ist es ja eine 
Mdm^ve 'Kunst, belronders wenn es sich um poetische Uebertragungen handelt. 
Es fr» rniirt dazu nicht eine auch noch so vortrefflicl.o Kenntnis«* und Ge- 
wandtheit in den beiden betreffenden Sprachen, sondern der. üebersetzer mu.ss 
iti*'mehr als geWi^lifbem Grad« m?t versttindnissvollem' Bifin nnd em})f:ing- 
Hchem Herzeii "«ttikgeBtattet s^in, nm das Product eines fremden diehteHsehen 
Geistes mit seiner char;ikteri.'*tisehen Eicrenthiindiehkeit nnd seiner ganzen 
8eLönheit in sich aufzunehmen; damit aber — und das ist die eigentliche 
Hauptsaehe — innss sich bei ihm*^ä efgene' dtehli^sebe Be^abanfir '^^t*- 
binden, welche ihn befähiet zu einer wi£ihaf1t congenialen Reproduetion. 
Nuf dann können solche Uebersctzun^en fri'mder Dichierwerke entstehen, 
wie wir Deutschen' sie im Schleeel-Tieck'schen Shakspeare und im Gilde- 
naiMet^bMen* 'Byrdn tx^ttfen. - Jfn«- 'Requisite efm^s itirkh'rh eehtif^ii' und 
tränen IMm^tsohek« •lilsiBik''ab0r n4uidi^'Ton'd«nM 'ferBii8Sen,.dle tn-ttMianr 
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Sammluog Aufnahme gefunden haben. Kur zu oft sind wir bei unserer ver- 
gleichenden Lectäre auf unnöthige Abweichungen von dem Gedanken des 
Originals gestossen, auf willkürliche Veränderung der Bilder» auf Flattbdten 
und wässrigpn "\^'orf sehwall, un;] manche der Ueber'^^p* jungen sind im Vers- 
nass und Stropheubau so verschieden von dem (ieutschen Gedichte* dass 
der eigentbtimliche Charakter desselben nicht bewahrt worden ist. 

Gleich die an der Spitze des Buches stehende Bearbeitung der Bürgcr- 
schen Lenore von TayTor, dem Verf. v. ^Historie Survey of German Foetry« 
■ inte^^per8ed with various Translations^ (3 vols. London 1829) « wird von 
diesen VorwUrfen getroffen, obgleich, wie wir ans einer Anifierkang (S. 478) 
erfahren, U'alter Scott gestand, dass diese „inconipanible Version" ihm den 
Entschliiss in die Seele gegeben hnbe, sich ganz der Poesie zu wi(hnon. In 
durchaus unsLutthafter Weise ist diu Handlung von Deutschland nach Eng- 
land und aus der Zeit des siebenjährigen Krieges in die der Kreuzzüge ver- 
legt wurden, sodass an die Stf Iii' rJes Königs Friedrich Richard I^owenherz 
getreten ist. Eh liegt auf der Uaud, duäs dadurch das localc und nationale 
Gepräge des deutschen Originals verloren gegangen ist. Wilbulm ist nun 
nicht m die «Präger Schlacht" gezogen, sondern gegen ,,the paynim foes;** 
die Mutter viTinnthet ihn nun nicht „im fi'rnen Ungerlande," * pnntlern 
„amoDg the heatben foik;" er kommt nun nicht mehr weit her geritten M^on 
Böhmen,** sondern über „land and sea.** Und wenn es von dem Kreus- 
fakrer William heisst: wBat he no word to her had writt An he were lick 
or well," so müssen wir gestchen, dass iWrse Vnrstplinng von einem aus 
Palästina mit seinem Liebchen in England correspondjrendea Knappen des 
IS. Jahrh. nur eine komische Wirkung auf den Leser hervorbringen kann. 
Ob das Kreazbeer Richanrs, wie die Grenadiere Friedrich's des Grossen, auch 
unter Trommelschlag marschirten (With blore of trump and thump of drum 
His fellow-soldyers came, Str. 2), will uns gleichfalls etwas zweifelhaft er- 
scheinen. In Fol^ der Verlegung der Handlung ist nun auch für den 
^König und die Kaiserin" in der engL Bearbeitung kein Raum mehr, und 
so ist in derselben die erste Hälfte der 2. Strophe ganz wpfrgeblieben. 
£ben8o fehlt die erste Hiilftc der 4. Strophe, ohne dass daiur ein Grund 
wa finden ist. Leider hat Ilr. G. sieh dadurch bestimmen lanen, auch den 
deutschen Text in dii?spr V-'ikurznnp: zu geben; denn nun ist nicliL bloss die 
Deutlichkeit der Situation beeinträchtigt worden, sondern es bat auch der 
5. Ven der 2. Strophe (»und je<les Heer mit Sing und Sang") sich eine 
bedenkliche Correctur gefallen lassen müssen. Das .und" derselben, das 
freilich beim Fehlen »ler 1 vorhergehenden Verse nicht stehen bleiben kann, 
ist nämhch in »nun" i^eändert, dadurch aber eine so schwerfiallige und un- 
gewöhnliche Coostruction entrtaBden» £e ein Dichter sich dlenfiklls eclaabeii« 
«lie man aber nicht in ihn bineinocrrigven darf. 



* So bat Bürger geschrieben, nicht „Ungarlande,** wie der Abdruek 

unserer Sammlung hat. Gerade in dieser Ballnde und im Munde von Lenorens 
Mutter ist die volksmHssijre Form des Namens durchaus erforderlich. — 
Wir wollen diese Anmerkung benutzen, um Hrn. G. noch auf eine andere, 
sinnentstellende Variante des von ihm gegebenen Textes aufmerksam zu maehea. 
Statt des „Ha sieh, IIa sieh, im Augenblick** in der 30 Strophe, steht näm- 
lich bei ihm S. 22: ,JI:isil Hasil" als ob das eine Interjection wäre, wie Hu! 
Hu! oder dergl. — S. 22, Z. 4 von unten muss es statt: Hang zwischen 
Tod mid Leben* Bang u. s. w. heisseii. 

** Audi in der 15. Str. (S. 10 unten) haben wir eine unstatthatte Yer- 
üiidening: des Bürger'schen Textes bemerkt Es muss nämlich nicht heissen : 
Acht Wilhelm I *rein, herein geschwind ! sondern: Ach, W.! erst her^ ge» 
•ekwiiid. Xajrior nbenelst waxiki O Wüliam, enter first my bowre. 
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Ufli^rdies ist durch bo^firbnetpii Auslassangen der Strophenbau 
dieser batlade in höchst störender Weise aiterirt worden. Während in der- 
selben Dämlicb, wie in den mttsten Bürgec'seben Balladen, die Strophen 
ans swel Theilea bestehen, der Hauptstrophe und der Nachstrophe (Aufge- 
sanp unii Ahge?ang:), die eine verschiedene R''im«tcllung baben (die erster« 
reimt kreuzweise, die leUtere paarweise), folgen an den beiden genannten 
Stellen jedesmal swei Kaebttronhen, also 4 Reimpaare auf «nander. Hr. 
(t. hat freilich diesen für die Bürger*8chen Balladen so charakteristischen 
Strophenbau schon dadurch unkenntlich gemacht, dass er das Original in 
viiTzeiligen Strophen bat abdrucken lassen. Oflenbar hat ihn dazu die 
Uebenetzung bewogen. Der gote Mr. Taylor hat nXmIich gar keine Abnnng 
gehabt von dem ei<innthüinlithen Reize, den iir Str splien der lA'nore gerade 
(lurch den Wechsel der Keimstellung im Aulgesange und Abgesange dar- 
bieten, und hat es sich mit einfachen vierzeiligen Strophen bequem gemacht, 
in denen nur 2. Verse (der 8. mit dem 4.) reimen, alle aber eine betonte 
Silbe am Knf^n haben, sodass von der Musik der abwechselnden stumpfen 
und klingenden Keime des Originals in der engt Bearbeitung nichts zu 
tpttren ist. 6i irärde so weit führen, im einzelnen nachzuweisen, wie oft 
die Bonst^en mnnlcalisehen Elemente unserer Ballade, die zahlreichen und 
so wirksamen Alliterationen, Assonanzen, die »hsichtlichen Wiederholungen 
derselben Worte nicht die erfortierliche Beachtung gefanden haben, und an 
wie manchen Stellen der poetische Ansdraek eine prosaisebe Absohwiehong 
erfahren hat. Nur ein paar Beispiele. Man vergleiche: »Und horch! und 
horch! den Pfortenring Onnz !o=e, leise, klinglingllng!^ mit: „And soon she 
herde a tinkling band ihat iwirled at the pin;^ — „üerein, in meinen 
Armen, HerzKebater, so erwarmen I* mit «And give me one embrace, . . . 
Awayte a littln Fpnre:" „Tlat's Raum für mich? Für dicfi und mich. 
Komm, schürze, spring und schwinge diel)!" mit: And is there any room for 
me Wherein that I mav creepe? There s room cnough for thee and me 
Wherein'thaf we may sfeepe. All as thou lyest upon thy couch, Aryse, no 
longer stoj^;" ..nmijt Liebchen auch? der Mond scheint hell! ITurrah! die 
Xodton reiten schnell! Graut Liebchen auch vor TodtenV Ach nein, doch 
lass die Todtenf* mit: Horrahl the dead can ride apac«; Dosi feave to ride 
with me? The moon is bright, and blue the night ; Dost qoake the blast 
to stem? Dost shudder, maydc, to seeke the dead? No, no, >»iit what of 
them?** In den beiden fast wörtlichen Wiederholungen dieser ilalbstropbe, 
sind bloss die Worte Wilhelm*s ^edergegeben mit: Horrahl the dead caii 
ride apace; Dost feare to ride with me? Alles übrige fehlt, auch die Ant- 
wort Lenoren's mit ilirem jedesmal gesteigerten Ausdrucke der Angst. In 
der 28. Str. setzt sich bei Taylor die Anrede an Lenore fort, während bei 
ßiir^r Wilhelm zu seinem lUppen tpriobt. Diese hie and da^ heraosge- 
griflenen Stellen werden genügen, unser obiges tadelndes Urtheil Über oie 
in Rede stehende Uebersetzung zu rechtfertigen. 

Wir können, wenn wir diese Anzeige nicht gar zu sehr ausdehnen wollen, 
nicht bei allen übrigen Uebersetzern, die zu unserer Sammlang beigesteuert 
1i ;ih( n, TTitt der gleichen AufCtthrtiohkeii Yerweilen und müssen rnis auf einige 
ßeraerkungen beschranken. 

Von demselben Taylor haben wir 8. 88 noch eine Uebertragung des 
Monologs der Iphigenia (Act 1.). die wörtlich und treu, aber ohne allen 
dichterischen Scnwnn^: ist. Als Uebersetzer BürgerVohfr Balladen ist er 
weitaas übertroffen worden von Rev. bkeac, dessen Lay of the brave 
man (8. 26} in der That Yorzüglich gelungen ist und den Ton des deatschen 
Meisters oft in vollendeter Weise getroffen hat. Auch seine Uebertragun^en 
Uhland'scher Gedichte verdienen Lob, obgleich er bisweilen zu wortreich 
ist. Den «Herold** hat er in einem von grosser Gewandtheit zeugenden 
aUiterirenden Gedichte nachgeahmt. Göthe wird repräsentirt durch Dr. 
AiHler, fro£ Bladde» Theod. Harting Ayloim, Shelley, Coieridge, Lady John 



. j . > y Google 



SdO Beortheilongen und kurze Anseigen. 

Manners, Lonl Gower (Earl of EUosmcre"), Mangan, n. at last, but not 
at least ^ durch Peter Gardner, dessen Ueb«rtragungcn aus Faust ilas 
schottit>c1ie Gewand nicht, so natürUeh steht, wie •einem Brlkönig. In «lern 
Liedo. nrctcliens (Act 4, Sc. 4) flieht auch er pin recht atiffallenaes Beispiel 
von willkürlicher Abweiclninc vom deutschen Original, die im Mangel an 
Verständnjsa der kunstvollen Oekonomie dieses Göthe'schen Gedichtes ihren 
Grund hat. In diesem tritt nämlich die Strophe: „Meine Kuh ist hin etc.* 
dreimal unverändert auf, und zw ir ?o. dass inr das nrste Mal 2, das zweite 
Mal 3 - und zuletzt wit^der 2 Strophen folgen. Wie drei Pteiler ein Portal, 
dessen mittlere B«>gcn8pannung die grosseste ist, so sollen diese drei Strophen 
des Gedieht tragen Dass sie daher von Göthe mit Absteht ohne die mindeste 
Vornnderunfr wiederholt worden sind, springt je<U'm Fofort in die Aucjen, 
nur Mr. Gardner nicht, der zuerst übersetzt: ,My peace ia gane, My heart 
is B«ir« ni be my seif never y- Ah! npTermair,* das iwdte undt dritte lliil 
aber ohne allen Grund die beiden letzten Strophen verändert in: ,3®^^ ^i^d 
I nae way An' nevermair.** Geschmacklos erscheint uns die letzte Atrophe: 
"An kiss, kisa, kiss him, I'm fain for sie bliss; An' kissin', an' kissin', I'd 
dee on hia kiss." — Eine ähnliche. Zerstörung der Gcm^sition findeo wir in 
der üebortrafxunrr von rinthe's Zigeunerllode, wo Anster aus den 4 Vcrson 
der 2. Strophe nicht weniger als i;i gemacht hat, in denen or «onderbarer- 
weise statt iler „sieben Wehrwölfe" „scven war-wolves." kommen lässt. Auch 
. in dem Gelange der Geister (Faastv Aet ?, Sc. 5) ist er zn'Wortveicb« ebenso 
wie Blackie in seiner Uehersetzung der 4. Sc. des 2. Actes, vor allem aber 
in der Ton Gretchens Gebet (Act 4. Sc. 7), das er, als wenn es für das 
Libretto einer modernen Oper bestimmt wäre, in einer nach Inhalt und Form 
ganz verAiUten WeiM übertrügt. Man höre mir den Anfang: O mother 
rieh in sorrows, Bend down to hear my cry ! () bend thee, grncioti» mother, 
to soothe mine agony! Xhy beert with swords is pieroed, And tears are in 
thine eye, Beeause th^ made ihy dear son A cmel death to- die. Die tiefen 
Gedanken Göthes in ihrem knappen und doch bo schönen Gewände völlig 
wiederzugeben, ist den englischen Bearbeitern nur selten gelungen^ Auch 
Kückert's gedankenschwere Kürze (die sterbende Blume, S^ 391) hat in 
Blackie einen gar zu geachwätsiffen Dolmetscher gefundi-n. Eine sehr gute 
üebersetzung bat Garnett von Mignons Gesang geliefert, sowie Mangan in 
der von Gbthe's Sänger. Der Letztere hat auch in einer freien Bearbeitung 
von Fredigrath's Gesicht des Reisenden Vorzuglicbes geleiHtet. Wie wehig 
auch in sonst trefflichen Uebertragungen die Bedeutung der P'orm des Or'i- 
ginals beachtet worden ist, zeigt uns untr^-: nn leron nnrli Biilwer der des 
Niidowessiers Todteulied, in welchem Schiller schwcrmüthige Trochäen hat, 
in munter hüpfenden Jamben wiedergiebt und dadurch den Charakter des 
Gediebtes gründlidi entstellt. Einen ähnlichen V4>rwui€ haben- wir Martin 
und A^toun zu tnachen. die in der guten Uebersetznng voti C^öthe's Zueig- 
nung zu den Gedichten die Ottaverime nicht beibehalten, sondern statt der- 
selben achtzeilige Strophen mit 4 Reimen angewandt haben, ein FeUer, der 
uns bei Mad. Davies ae Pontes noch um so erheblicher erschienen ist, weil 
ihre Uebertragungen von KÖrner's Gedicht „An die Königin Luice" und von 
dessen „Aufruf" auch inhaltlich sehr matt und farblos sind. — Heine ist 
ziemlieh sohlecht weggekommen; Steelo's Lorelei ist durehaos ichnterhaft. ' 
und auch Miss Kroeker, die Tochter FreilicrraMi's, hat den Ton dieses Dichters 
nicht so gilt, getroffen, wie ihr da» sonst, z. B. in den llebersetzungen der 
Grcdiehte ihres Vaters, gelungen ist. Recht tüchtige Beiträge hat auch Hr. 
Dr. Baskerrille geliefert, der seit Jahren unter uns lebt (jetzt als Director 
des internationalen Instituts in Hodesbei^ bei Hnnn'v xm<\ dessen Uebertra- 

fungen sich durch treue Nachahmung des O i riimls wi« durch Verständniss 
iir die Feinheiten des^lben auszeichnen. Vgl. besonders Cbamisso's Frauen» 
Liebe und Leben. 

Enden .wb damit iiiiiere< Mnitevong. -Wen» mii nicht alle, der ia Hm. 
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6.*B Boclic vertretenen euglthchen Dolmetscher deutscher Dichte gefallen 
haben, wenn wir zu nmiicbem Tadel berechtigt zu sein glaublen, so habi n 
wir (loch auch oft Vi ranlassung zu cchiihrender Anerkennung gehabt, und 
der Leser des Buchs wird finden, üasä wir nur auf einen 1 heil des (luten 
aufberksam gemacht haben. Selbstvers^dlicb wird dtv Jleraiwgeber durch 
unsere Ausstellangen in keiner Weise berührt; adoe Arbeit bleibt nicLt bloss 
für Englan«J, sondern auch für Deutschland eine bo willkomniene und ilankens- 
werthe Gabe, dass wir sie mit Recht allen Literaturfreunden auf« wärmste 
cmi^eUen können. Er war an die vorhandenen Uebersetzungt-n gebunden 
und konnte keine Lesseren geben, als die, welche stiiier W silil vorlagen. 
Wenn es im Titel heilst: wirb the cnglish v^-ryloiis of tlie best fr ■ri'-l-ifoT s, 
«uu, so weiss jeder, dass dies nur eine relative Bedeutung hut, da.ss das 
Beste darum noch nicht immer etwas Gutes ist. 

Berlin. ' Ur. W. Oerbei|din^. 
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Ueber den Gebrauch des Geuitivs im Mittelhochdeutschen. Von 
Gymnasiallehrer Dr. Nöldechen. Piogramm dea Gym- 
nasivims zu Quedlinburg, 1868. 33 S. 4. 

Für die Casustheorie ist diese Abhandlung von Bedeutung. Die Local« 
theorie hat bekanntlich in neuester Zeit viele Anfechtungen erfahren, be- 
sonders hat in seinem letzten Programm Rümpel dieaelbe sehr geistvoU zu- 
rückgf^wipsen. Sie hat aber aurh noch vielr Anb:inn;pr, für sie tritt auch 
dies rrograinin auf, obgleich es sich nur auf eine bpracbe und meist nur 
auf dne reriode derselb^i und sodann nur wf einen Casos beschribikt. Für 
die Syntax des Genidva ist die Abhandlung sehr wichtig, da das Vorkom- 
men desselben mit ungewöhnlichem Fleisse verfolgt ist. Für die Erkeunt- 
niss der Casus ist bedeutungsvoll das V erhäitniss der Casus zu den Präpo- 
otionen. Die Sitere Periode der deafsdien Sprache zeigt einen anllallenden 
Reichthum an Fällen, in denen durch den blossen Casus bezeichnet wird, 
was flif neuhochdeutsche Sprache nur mit Hilfe der Präpositionen aubdrücken 
kann. Da die Präpositionen uns sinnli< heii KaumbeeTilfen erwachsen bind, 
in älterer Zeit aber Statt ihrer vielfach der blosse Casus steht, so> folgert 
der Verfjisser weiter, spricht das für eint? Lin ;il[lieorio Der Ausdruck mit- 
telst der Flexion des Nomens ist unmittelbarer und wirksamer als der pra- 
positionale; man lähmt die Schwungkraft der Sprache, wenn man im Neu- 
hochdeutschen die kräftigere Ausdracdesweisef die Freiheit im Gebraadie 
der blo8s<'n Casus beschränken will; man sollte viel als inön;lich die kurze 
Ausdrucks weise festbaUen. In vielen Redensarten hält noch die edelere 
Sprache die freiere Conslnietion fest, wo die gewöltniiclie Prosa schon der 
Präposition nicht entntbea an können meint, um so scheinbar deutlicher 
sich auszudrücken. Man sollte allgemein sich bemühen, die kürzere Weise 
einzuführen; wie das in manchen Fällen wohl möglich wäre, dafür finden 
sich manche heberzigenswertiie Andentungen. — • Uw G«iitiT, so bMlt der 
Verfasser fest, bezeichnet ursprünglich die lüchtung wober. Am deutlichsten 
tritt diese Bedeutung bei den V'erbis der Trennimcr, Entfernung, Absonde- 
rung hervor. Diese betrachtet der Verfasser also zunächst und zwar zuerst 
die Verba des Weicbens, Abgehen«, Ablassens, Losmachens, Befreiens u. IL, 
darunter erläzen f= entbinden): du soll mich des erl&zen, wofür wir jerzt 
minder anschaulich: Jemandem etwas erlassen, sagen, — dann des Berau- 
bens, Entbehrens, Bedürfens, ferner des Strebens, Begehrens, Bittens, Fra* 
gens u. K., des Beginnenr, Sicbnnterfaogeas a. iL, des Wartens, Hütm, 



Digitized by Google 



Programmensch««. 



Walttt»! Pilegens, Gewöhnens, Erwartens, Hoffens, (wobei für gelouben der 
Griinm unbekannte Genitiv der Sache nachgewiesen wird), weiter des Den- 
kens, Gedenken?, Wahrnehmens, Empfindens). Als zweite Classe wini be- 
trachtet der Genitiv des Grundes, der Ursache, und zwar zuerst der causale 
Crebnacb von det imd wea. Denn dam ^fieae Genitii« des imd wm im 
Sinne von causalen Partikehi für deshalb und weshalb gebraucht wnden, 
dafür giebt der Verfasser viele Beispiele aus dem Nibelungenliede. Zu 
den causalen Genitiven eehört der Genitiv bei den Verbis der innern Em- 
pfindungen, Treoe, Freode, Sorge n. e. w.» ferner der Impersonalis der ionern 
eistigen Empfindungen (mich wundert, betraget, erlanget, zimct u. s. w.), 
es Lfi^-hrns. Spott«ns, J^chimpfens, ferner der Genitiv bei den Ädjectiven 
der (ieiiiutljsötiujiiiuiig, weiter bei den Verben des öageas, bchwörens, Dan- 
kens, Lohnens, Gönnens, Lobens, endlich des Lebens und Sterben«. Aneli 
für die bcidnii letzten Arten des (ipnitiv??. des partitiven. wozu au«8er dem 
Genitiv bei den Ädjectiven, Adverbien, Pronominibus der Zahl der des 
Theilhabens und der Fülle, des Stoffes und der prädicative Genitiv bei sin 
und werden gehören, und des adverbialen, hat, wie bei den vorhergehenden, 
der Verfasser seine Beweisstellen meist dem Nibelungenliede entlehnt. 
Sonat nud Wolffiram, Gottfried von Straesburg und Uartmann von Aue be- 
nntst Der lünm verbot den wn Snbttnntim abliMngigen Genitiv zu be- 
trachten; aber audi bei diesen ist im Mhd. die freiere Construction noch 
weit aoflgedehnt, wie u. A. in den Substantiven "[pistiger Be(]^rif!e, für die 
wir im liilid. die Präposition gebrauchen, der Verbaisinn noch so lebendig 
iit» d«H sie anob nut dem Oeuitiv vexbnnden werden, lo hti itt, ndt (des 
gftt mir ndt) n. w. 



Ein Beitrag zur W&rdigung anserer Volksepen« Von Dr. 
Kurze. Programm der Bealachiile 1. O. an Landeehut, 
1868. 37 S. 4. 

Weil Oenrintis trotz der Anerkonnmi^ der Groieirtiekdt der Anlege 

und der Charaktere die Darstellung des NibelungenlieJes dürftig, den Vor- 
trag kalt, die Sprache trocken nennt, trotzdem über in dem Gedichte über- 
haupt die rein objective Kunst der Alten findet, so warf ««ich der Verfasser 
die Frage vor: ob diese Wirkuni^ auf die Sinne und die Phantasie denkbar aei 
bei der Dürftigkeit der sprachlichen Darstellung. So kam er zur ünter- 
anchung über die plastisch objective Darstellung der Nibelungen und der 
Gndmn. Die Kesuftate dieser eingehenden Untersuchung legt er hier in 
geschmackvoller Form vor. Er betrachtet demnach erst die eanaelnen Ge- 
genstände, dann die Verbindung mehrerer Gegenstände zu ganzen Gemälden 
ond bituationen, hierauf einzelne liaudluugen der epischen Personen, end- 
lieh die Personen sdbst nnd die ganae Konst der episch •plastischen Ge- 
stattoi* nnd Charakterzeichnung. So wird durch zahlreiche Beläge bewiesen, 
dass die Geg-enetando ähnlich wie bei Homer schon durch einzeln»« Adjective 
.sinnliche Lebendigkeit erhalten (dM rotbe Gold, der grüne Wald), am reich- 
sten ffiessen die veransehanlidienden Beiwörter in Kampfesseenen (tiefe 
Wunden, fliessendes, heisses Blut, rothes Lebensblut u. a. w.) ; schon das 
sind Beweise, dass die Gegenstände den Dichter nicht kalt gelassen haben. 
Bei der Verbindung mehrerer Gebens tiuide zeigt sich Festigkeit und Ordnung, 
so dtM die Einbildungskraft die olots mit einigen Strichen angelegton Um« 
risse selbst zu vollenden vermag (zu vürgl. u. A. aus di r Clndrtm die Lager 
nach dem Kampfe nnf d^m ^\'tilpr'n ^nndc, wo bei den leuchtenden Wacht- 
feuern die Femde gegeuäciüg ihre iielme und Schilde sehen können; femer 
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^\far vo;f Gadrans Augen sich vorbercitcncig^^fUBgyiCril'ponders aber <li«,3ifff^n9Pk 
jm,4Campfe in Etzels Palast), Viele kleine 8[»nicmiche Sehönht'jti-n. so die 
Falle und der Klajog der Yocale, die grossartige Wirlcung der, AU<t<'ii;»ti9ip 
vermag die UebersetaEwng, mcht wiederzugeben. unH wie trotz aller Verdi«miJ|4l 
gerade Siinrocks Ueberaet/.ung noch man}ie!li;irt ist, hat der \*rif;isser 
vielen Stellen nuchgewieben. Als Beispiel (h;r Anschaulichkeit uuti J<.eben^ 
Ui^k« it und ziigitich der Mannigl'ulti'^keit der bchildyrung hebt er den Wett- 
jt^ifpf z\vis( !u n Siegfried uud ßiunlmd^i hervorf ; Aehnllch wie^Uqnier stelif^i 
unsere V'olksdiehter nicht die Person lertig bin, sondern lassen die Gestalt, 
wl^ sie zultjl^jt dttjc P^jaut,asie erscheint, vor unsern Augen entstehen. Weiter 
Äw^^^ii ¥® iiW^^K^f Homers in der äusseren Erscheioong, 

Reden der Person ihre innere NhIut, ihre S^iift^ 
mung, ihren Charakter überliau[)t dar; dmch eine eitizclne sichtbare Rcwe 
|ju|ggj.wijr(.^ nicht nur die äussere Persönlichkeit, stmt ern.auqh cjU^e j^ 
iimereBtinpmung vor<j;eluhrt, so da^ <i|^,Ausser9jUiaiyidu«lit^t ^ 
zu einem unzertrennlichen Ganzen „v^e||fÄfl|»tv'.i^o erweckt u. A. der Dich^r 
durch die Sdillderunfr <ler Gudrim am ^Ineresufer das tiefste Mitleid, er 
wirkt auf die Lmpündung, aber durch die äussere piach(|;inung,^ mdpm.^r 
den Gregenstand dea Afitleids in plastischer An8cH*alichlc|iuiiVQr,'l>nfl ointl^^ 
und das ist Houierlscbe Objcctivitüt. Und auch ohne diese PersonencharaJt- 
lerisirung wissen die Volksepen diu c Ii den deutlichen Hintergrund, durch 
ailes, womit si^ die. J^ersonjeu in Verbindung bringen, diese fest und tief in 
^^hantasie ,|HYisvi)pi^^p /pnd die Einbildungskraft des Lesers seihst zur 
^^||tl|ltenbiltlung zu z\vni<,a'n. W'w aber die verscliiedensten Gemuthsbewe- 
ffttogen und Cbaraktere, W'uth, Liebe, Freude, HaiS, Rachgefühl, Rührung, 
Fnrditf Entsetzen, Achttmg;, Freundschaft, Soelenschmerz, Kraftgefiihl, 
Verachtung, Trotz u. 8. w., sich im Aeussern der Personen abspiegeln, so 
schildern die Dichter auch objectiv dnrch den Eindruck, ilen die Personen 
auf Andere machen; so spiegelt sich bei Brunhihiens erstem Auftreten ihre 
Sehönbeit ab dnrch den Eindrack, den sie auf Siegfried u^^cht, und zwar 
prägt sich dieser nicht allein in \\ orten aus, sondern auch auf seinbm.i€^ 
sichte, und wird dadurch wieder der bescheidene Sinn des Heidt n ausge- 
drückt. Was die Rede l>etriß't, so müssen den Gr^che^ Homera.gegeuüber 
natöiVob die deatachen Helden wortkarg «rscheinen, abei- ^a ate^^l^H, ist 
doch immer noch der natürlichste Ausdruck ihres Innern. Zuletzt erwähnt 
der Verfasser noch des Mittels der eharakterisirenden Beiwörter. Die gaima 
Abhandlung ist eine lobenswerthe Ehrenjciettung. unserer Volksepen. • 

i . .. . ' . • • • ' ■ ; / . . • , . 

. ... 

Rerdera Auffassung der Weltgeschichte. Von Oberlehrer Dr. 
Albert Liittge. Programm des GjmiiaBiums zu Seehau» 

sen, 1868. 20 S. 4. 

Der Verfasser bat mit dieser Abhandlung Herders Bedeutung für die 
<>eBchidii8Ghniibung in Erinnerung rufen wollen. Denn Uber den iSchwäcken 
«diier faisfearisolieii Schnften, Mangel «n aduuAr l&itik, aelbbt WSdeiv 
aprüchen, der SeIlMl|pe«i8lbeit, mit der er-toitaflier über wichtige Probleioe 
anspricht, sind seine grossen Verdienste in neuerer Zeit unbeachtet gebliebea. 
Diese sind aber der freie universale Blick, niit dem er die Eigcnüuimlioli- 
keitei» der yertehiaaeiMn Zeiten und VSIkerierÄaaV die. eeb^, deateehe U#> 
Parteilichkeit de« ürtheils, die Sicherheit im UeberbÜck bestimmter Perio- 
den die Begeisterung, mit der er an seine Arbeiten herangetreten. Kr hat 
einen sehr bedeuteniien pjiofiuss auf die Geschichtschreibung gehabt, und 
dar yerfiuMT/Jiail. ifohl goihan, dasHi jtfedar. ^ .arani^n». Evi iMfc «bev «m 
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Aufgabe «o belkandelt, äua er Herders Anschauaogen won der Geschichte im 

Zn?!fimraenhange darstellf, das Princip dersolbi'n unter^nrlit, zci<;t, indem er 
die hisbori«cben Schriiten der Zeitfolge nach näher betrucbtut, wie sich die- 
^beo mit der Zeit mod^drt and vertieft haben, Iselin gegenüber, der bei 
oiiB die tiefere philosophische Behandlungsart der Geschichte eingeführt hat, 
behauptet Herder schon in seiner Er8tlinj]:sschrift „auch oino Philosophie 
der Geschichte 1774" einen bedeutenden Fortschritt. Gegen Iselio, der die 
ganxe Vergangenheit nur ab einen onselbBtündigea Ueber^ang za der ein- 
seitig hervorgehobenen Gegenwart ansah, stellte er die menschliche Entwicklang 
in den einzelnen Perioden den verschiedenen Altersstufen des einzelnen 
Menschen an die Seite. Dann hat die Schrift darin eine besondere Beden- 
ttmg, daas sie den niedrigen Angrifien eines Voltaire gegenüber mit Begeiste- 
rung das Miltclalter vertheidigt. Im Ganzen aber stellt er sich energisch 
der oberflächlichen Verurtheilung historischer Erscheinungen gegenüber und 
fiwst nnnvoU die Ei^enthümlichKeiten einzelner Völker und Zeiten zusam- 
men. Bedeutend freilich modifichrt finden sich dieselben Gedanken wieder 
in Herders Hauptwerke, den Ideen zur Phüns phie der Geschichte. Er 
hebt besonders den Zusammenhang der Entwicklung der Menschheit mit der 
Erde bervon er will, dass jede phUoBOphische Betrachtong der Gesebiefato 
wegen des Zusammenhanges der Erde mit dem Weltgange, vom Himmel 
anfange; alles auf der Erde steht in Beziehung zu einander. Innerhalb der 
naturiu-hcn Bedingungen ist der Mensch zu friedlicher Geselligkeit von der 
Natur organisirt; so fragen wir: was führte dw Momcben m emander? Was 
will er überhaupt? Was ist das Ziel der Menschheit? Hier kommen wir auf 
den Begrifl' der Ilunianiüit, dann werden die einzelnen Formen der geschicht- 
lichen Beziehungen ms Auge gefasst, die Familie, die ältesten Staaten. In 
der weitern Uebersicht kommt er anf den Binfioss des Pnpstthams auf die 
stantliche Entwicklung Europas; er greift es auf das Heftigste an. Da- 
gegen hebt er ungebürlich die Araber hervor, weil er für sie ein poe- 
tisches Interesse hat Aach die Kreuzzüge werden hart beurtheilt. Im 
Ganzen aber sind seine Resultate heute als Gemeingut zu betrachten. Sehr 
wichtig ist der von ihm aufgestellte Satz, dass in der Geschichte des Men- 
schen und der Natur ein und dasselbe Gesetz herrschend, die Weltgeschichte 
Naturgeschichte sei und oJeht sa ontmnchen habe, was da sein könne, son- 
dern was da sei. Der Sata: „Der Gott, den ich in der Geschichte suche, 
musss derselbe sein, der in der Natur ist," führt schon darauf, dass die 
Beschuitigung mit Spinoza für Herder bedeutungsvoll geworden ist; das lässt 
sieb aucn sonst nachweisen. Unsem Zusammenhang mit der Natur und 
die Abhängigkeit der Natur von Gott stellte Herder dar 1787 in der Schrift 
„Gott. Einige Gespräche über Spinoza's System." Aus diesen ÖluUieu laset 
sich die breite uaturgeschichtliche Grundlage seiner Gesdiicbtsbetrachtung 
erUiren. fir ist überall bedeutend, wo es gilt, den geheimnissToUen Zu- 
sammenbr^nf]: des menschlichen Geistes mit der Natur nachzuweisen oder 
anzudeuten. Mit besonderer Vorliebe hat er sich über den Einfluss der geo- 
grapliiicLcu Gestaltung eines Landes auf die Geschichte seiner Bewohner 
TCrbreitet; seine Grundsätze sind noch gültig. — Es lässt sich nicht leugnen, 
dass Herders Urtheil oft Unbefangenheit feldt, dass da, wo er seinen höch- 
sten Zweck, die Humanität, nicht verfolgt sieht, er hart urtheilt, so in der 
Sehrifl: »Tithon und Aurora"; er kommt sc^ar so weit, dass er das No- 
madenleben gegen den Ackerbau, volksthümliche Mythologie ge^cn dns 
Christenthum, die üngebundenheit des Wilden gegen ein geordnetes iSaata- 
leben in Schutz nimmt. Dergleichen Tarodoxien dürfen uns aber nicht gegen 
seine Bedeubmg för die Geschichtschreibung ungerecht werden lassen; und, 
wie gesagt, an teiiier jEShrenxeitong wird me Torliegende Abhandlung bei- 
tragen. 
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üeber Ooethe's Tasso. Von Director Dr. W. Kieaer. Pro- 
gramm des Gymnasiums zu Sondershauaen, 1868. 27 S. 4. 

Der Veifasser vorliegender Abhandlung ist dnrefa <fie tr^dien Schnl- 

schriften über Göthens Iphigenie bekannt genug. Würdig reiht sich ihnen 
die Abhandlung über Tasao an, von der wir nur zu wünschen tnlen, dass 
der Verfasser damit nicht seine Erkhirung des Gedichts erschöpft hat. Von 
welcher hohen Bedeotang lUr die Pädagogik zunächst das Gedidit ist, setzt 
er in warmen Worten auseinander. Mit Recht nennt er das herrlichste 
Denkmal der idealistischen Periode Goethe's, der in ihm wieder selbst ein 
Ideales, die Kunst in dem liebebeseelten Dichter darstellt, dem das Leben 
kein Leben ist, wenn er nicht sinnen und dichten kann. Hier findet sich 
das Merkmal des Classischen, das Kennzeichen unserer Bildiinfr, die Con- 
gruenz von Form und Inhalt, am vollendetesten vor. Das Einzelne wird von 
selbst com Allgemeinen, daher so überwiegend dkl Sentenzenform, die daa 
Stoffliche vergeistigt und das Beisondere in den Aether des Allgemeinen er- 
bebt und nicht nur, weil sie blos indirekt Person und Sache berührt, der 
Bede Zartheit und Feinheit, sondern auch durch Erhebung des Einzelnen 
mehr Würde und Erhabenheit gibt Tasse ist das idealste Drama und die 
duftendste Blüthe unserer ästhetischen Culturperiode und der Spiegel der 
feinsten, nanientlit^h weiblichen Bildung. Besonders, sagt der Verfasser 
mit liechtf kuun man die Merkmale achter Bildung an der Prinzessin erken- 
nen, den Unterschied von Bildung und Wissenschaft, die Harmonie von Ver- 
stand, Herz und Willen, den Werth edler Sitten; an ihr hebt der Dichter 
das ästhetische Wohigefällen an sittlichen Handlungen als ein für wahre 
Bildung bedeutsames Moment hervor. Das ganze Drama also ist ein Spie- 
gel edler feiner Bildung; darin liegt seine pädagogische Bedeutung. — Ehe 
er nun den Organismus des Draaias betracbtet, wendet sich der Verfasser 
zu der Frage: ist Tasso ein Schauspiel oder eine Tragödie? Er entschei- 
det ^ch für das Letztere.^ Es will uns aber bedanken, dass die Frage eine 
müssige ist. Wie lassen sich die feinen Grenzlinien festhalten, die zwischen 
beiden Gattungen liegen sollen? Ünd auch wenn man die proponirte He- 
gclsciie Definition festhält, ist es kein grosses Werk, den Tasso so zu deu- 
ten, dass er ebenso gut ein Schauspiel g^iannt werden könnte; uns wiU 
bedünken, als ob der Verfasser den herben Schmerz der Trennung von den 
Gliedern des Hofes von Ferrara zu stark betonte, dagegen die Versühn nng 
mit sich selbst, zu der am Schluss Tasso gelangt, nidit genug beachtete. 



Shakespeare's Hamlet, für obere GyiuDasialclassen erläutert 
von Professor Jul. Saupe. Programm des Gjmiiasiums 
zu Gera, 1868. 40 S. 4. 

Die Abhandlung erfüllt ihren Zweck in vollstem Maasse. Ohne sich in 
Controversen einzulassen, wozu gerade der Hamlet so leicht verleiten kann, 
erschliesst sie in einfacher und erhebender Darstellung Primanern das Ge- 
dicht also, dass sie sowohl über keine Scene mehr zweifelhaft sind als auch 
die ausserordentliche Tiefe und Schönheit des Gedichts erkennen^ Der 
Verfasser hat daan den besten Weg eingeschlagen. Nachdem er auf der 
ersten Seite die alte Hnmletsage vorausgeschickt, geht er gleich, nur darsnf 
hinweisend, dass der Dichter den rohen Sagest oft, ohne den Schauplatz zu 
verändern, in seine Zeit heraufgerückt und so behandelt hat, dass in seiner 
Tragödie awei ganz Terscbiedene Elemente, die sagenhafte Vergangenheit 
eraer erloschenen Welt nnd die lebendige Gegenwart und Wirklichkat der- 
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jenigen Welt, die den Dichter mneab, wunderber susumnenflieBaen, aofort 

auf unser Ordirht über, iTir?<Mn er Scene um Scfne, mitunter rtbcr, wo »ich 
Fülle des »Stolles in einer IScene zosaiumeuUrangt, die äcene noch zerthei- 
lend erat deit Inhalt deraelben mittheilt und dann ihre Bedeutung für die 
EntwioUnng des äussern und innem Ganges darlegt Mag nun auch mit 
dieser Abhandlung die Untersuchung über dies ^obwierige Drama nicht ab- 
geschlossen sein, die Auffassung des Grundgedaakenä uuu der Charakter ist 
sehr an»preebend, und namentlich mnss auf die Ansohanung von dem Oha^ 
rakter des Haupthelden und der Ophelia aufmerksam gemacht werden. Nicht 
Hamlet allein, sein Irrthuin in der Würdigung Ophelia'?, auch ihre eigene 
Schwäche ist Schuld, dass Hamlets Verhaltniss zu ihr sich so gestaltet wie 
es wird. Hamlet selbst aber erfährt eine -vollständige Kbrenrettung; er er^ 
scheint unter der Last scint t Anfpabe fast erliegend, eben weil sie über- 
menschliche Anstrengungen crtbnliTt, aber doch nnverrückt, mit Aufbietung 
aller Krüfte sie verfolgend, so dass die Vorwürfe der Unschlüssigkeit, der 
Unthatigkeit, des sweckwidrigeplliindolns. gar der Feigheit, die Behauptung» 
dass er in seiner q:f^istigen Vollblütigkeit fortwährend von seinen eigenen 
Zielen abgetrieben werde, sein Wollen über seinem Denken einschlafe, er 
mithin ein anthropologisches Problem sei, ab völlig von der Wahrheit ab- 
weichend zurückgewiesen werden. Die Conseque9S in d^ Entwidklung 
dteper Ansicht macht die Abhandhing sehr scliützenswerth ; es ist ZU WÖn" 
sehen, duüs sich der L^erkreis nicht auf Gymnasiasten beschränke. 



Billiges Ober das Wesen der tragischen Dichtung Shakespeate'a. 
Programm der Realschule su Hagen, 1868. 15 S. 4. 

Die Auifassung der tragiaoben Dichtung Shakespcare's, dass der Unter- 
gang der tragischen Personen vorzüglich als eine Feiere und Büssunfj^ einrr 
Scbttld derselben ungesehen wird, bezeichnet der Verlasser als entschieden 
fÜaeh. Es wird, sagt er, damit geradezu aller edle Inhalt, der poetisdie 
Zauber der Dichtung vernichtet; er ae^ dies am Othello, der nacn Kreya- 
slgs Auffassung eanz den Charakter eines Kunstwerks verliert. Shakespeare, 
fiuirt er fort, führt uns Ideale, ideale Menschen vor. In dem Wesen des 
Ideals, wenn es auch die Herriiehkdt der Gettong in eich vereinigt, Uegt, 
dass es gleichwohl eine Seite als individuelle Erscheinung der Idee hervor- 
kehren muss. So wird es einseitig. Was die Helden Sliakespeares sind, 
das sind sie völlig. Mit der Individualität hängt ein ganz bestimmter Egois- 
mus zusammen; diese urkräftigen Wesen wollen nichts besonderes sein als 
was sie sind: Wesen mit den edelsten Gefühlen für Andere, aber auch mit den 
lebhiUtesten Wünschen für ihr eigenes Glück und ebenso wenig bereit, diese 
wie iene aufzuopfern. Sie sind mitten in eine nnideale Umgebung gestellt, 
welche in einem scharfen Gegensatz zu den idealen Gestalten gezeichnet 
ist. Diese Gegensätze sollen emestheils dazu dienen, das Ideale durch seinen 
Ge^eusats lu neben, femer durch den Streit, in den sie das Ideale mit dem 
TJmdealen äehen nnd aas dem nmachst das letstere siegreich hervorgeht, 
aneere laebe zu jenem wie unsern Abscheu vor diesem zu verstärken, end- 
lich und vor allem soll das Ideale durch den Kampf geprüft, gekräftigt, ge- 
läutertj vollendet werden. Das Ideal will sich nicht seinem Gegensätze 
aocommodiren, deshalb geht es unter. Hamlet, rodnt der Verfasser, sieht . 
sich durch seine Aufgabe seinen Vater zu rächen, zu einem Handeln be- 
stimmt, das auf das Bestimmteste seinem Wesen widerspricht; dieser 
Widerspruch zwischen seiner Aufcabe und seiner Natur treibt ihn nothwen- 
dig in ein fids^es Bandeln hinem; da er seine Aufgabe mit dem grössten 
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Widerstreben ausführt, so zögert er damit von Tage zu Tage, bis er sie 
endlich blindlings vollbringt und den Unschuldigen statt des 8diuldigea 
trifft. Indessen i$t dagegen einsuwenden: war dena die Aufgabe in der 
Weise, wie Hamlet sie zu lösen hatte, so leicht, dau er sie Begleich löseo 
koimtf ; wo bot sirh üuTi dtMiii f^leich ein Weg, sie so, wie er glaubte sie 
auöiuhren zu musheu, uuszutuiirea? Mit «lern Tode des Folonius, meint 
weiter der Vorfksser, verf Xllt nun Hamlet in wirklidie Schuld. AUdn, wo 
tritt diese That als eine Schuld hervor? fas^t sie so Hamlet? fassen sie 
Claudius und Hamlets Mutter so? Laertos natürlich geht uns hier nichts 
an. üod jene Schuld, nagt sodann der Veriasser, zieht er sich lioch um zu, 
indem seine edle Natur vor der unedlen Aufgabe Bache zu üben zurück- 
weicht; er wäre niclit das zarte, reine Geinütn, das er ist, wäre er sofort 
der geforderten Kachethat luhig. Wie? Vor der Kache für »einen Vater, 
für die er ja nur lebt, weicht Hamlet zurück? <lie Aufgabe, die ihm die 
heiligste sein musB und ist, soll eine unedle sein? Er soll nicht das sarte, 
reine Gemüth sein, wenn er die Rache gleich vollzöge? Als das zarte, reine 
Gemüth muss er ja gegen die leibhaftig gewordene Sünde in Kampf treten 1 
Und umgekehrt, wenn er weniger ein reines Gemüth wäre, mttsste er lüngvr 
darüber nachstudiren, wie er am vemiehtendstcn den Schlag der Kache 
ausfüliren könnte. In seiner weitern specielhm Beleuchtung des Hamlet hat 
die Vorliebe für Abstractioneu ihm das Bild Hamlets ganz verblas^t. Ham- 
let ist ihm der Mann toU Begeisterung für alles Edle, für Wahrheit, liebe 
und Treue; aber sein Trauuilel>en wird plötzlieh zerrissen; die Welt tritt 
ihm in ihrer Gemeinheit entge<^eiK nur an Horatio hat Hamlet noch einige 
Freude, und Horatio, sagt der Verfasser, hängt mit einer gewissen Liebe an 
Hamlet. Was soll mit der «gewissen" Liebe gesagt sein? Weshalb, fra^ 
nun der Verfasser, zerstreut dieser eine wahre Mensch und Freund die 
düstre Stimmung nicht, die die Falschheit der Welt über Hamlet gebracht 
hat? Nun, antwortet er, eine vollendete Freundschaft besteht auch zwischen 
beiden nicht; Horatio's aufrichtigem Hersen fehlt die Fiille, die allein Ham^ 
lets idealem Verlangen genügen konnte, und so kann auch dieser achte 
Homer es nicht hindern, dass für Haaüet Dänemark ein Gefängniss und die 
Welt ein kahles Yorgehirge ist. Aber, muss man da entgegnen, was sott 
denn eigentlich mit Hamlet geschehen? Soll er ins firohe Leben eingeführt 
werden und der Pflicht der Hache vergessen? Wie kann der wahre Freund 
ander» alu die düstere Stimmung achten, welche die erlebten Grauel in ?lam- 
lets Seele erzeu^n müssen? So sind auch im Folgenden no«^ Ansichten 
ausgesprochen, die scIiwerhVh haltbar sind. Der Gedanke z. H., dass Ham- 
let yor jeder Kachethat zurückschrecke, bezeichnet ihn auch ■a]k entschiede- 
ner PieÜit bar, und die Durchführung desselben macht ihn zu einem ganz 
nndramatischen Menschen. — Ausser Hamlet hat der Verfasser auch Othello 
und Komeo noch naher beleuchtet; mit diesen beiden Betvacbtungien ^f* 
man leichter übereinstimmen, 

Hexford. Hölscher. 



Gymnasium met vijefjarigen Curaus te Leyden. Jaarcursus 

1867—1868. Inhoud. 
I. Verslag aangaande den Jaarcursns 1867—1868. 
II. VerhandeKng van Dr. C. A. X. G. F. Sicherer, Lorelei. 

Zehn Plaudereien über iloiländischeB and SchwäbiBchee. 

L— V. (Lejden, 1868.) 8« 116 S. 

Dr.. Sicherer, welcher in allen fünf Classen des Gymnasiums zu Lejden 
^ die unterste QJasae wird als die erste in den NiederJaaden beieidinet, — 
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Lehrer för den ünterriebt in der hochdeutschen Sraraehe ist, bringt In sehr 

»nspreclu nder Gesprächsform Mittheilungen eines Doctors aus Sachsen und 
einer Junfron, von einem Besucht» an? Holland kommenden Schwäbin, welche 
auf emer Kheinreise zusammeiUrclIeu, statt eines eigentlichen Programms 
,.eme leichtere Speise'', um den jüngeren I/esern i^aDch einmal auf diesan 
Wege ein Stärk, iir-i 'iriit^rin-r Sprache beizubringen und ihr Vaterland aneb 
einmal in einem iremden 5pie^cl zu zeigen. 

Eis irerden manche Vorurtheile, welche man gegen holländisches Wesen 
noch findet, bekämpft und Reiseberichte, wie diese Dr. Rohlfs und in „Ueber 
Land und Meer** (18ti7) (imf BaudisKin in den „Holländischen Briefen** lie- 
fert, stark berichtiget oder es wird Manches in das rechte Licht gebracht, 
wie das Bild in «Ueber Land und Meer* (1867), welches das Waschen ebier 
Strasse in einer hcllaniHschen Stadt darstellt — Insbesondere werden in 
grosser Menge Eigenthümlichkeiten der holländischen Sprache vorgerührt, 
welche dem Hocbileutscben gegenüber treten. Es wirr! hervorgehoben, dass 
das Holländische „nicht nur eme Ansabl dem Hochdeutschen ganz fremder 
AVö-trr enthält, sondern auch viele, die, wIewo!il ziemlich gleichlautend, 
doch, weil ganz verschiedenen Stammes, fjanz verschiedener Bedeutung sind, 
wie z. B. das vervelen [langweilen] und verfehlen; andere, wiewohl von 
einerlei Herkunft und ebenfalls beinahe gleiclilautend, weichen dennoch in 
ihrer jetzij^'eu Bedeutung bedeutend vcn ein in ^T ab, wie t- V, TTofhzeit und 
ho<^ijd [Abendmahl], basslich und hatelijk [gehässig]; andere hinwiederum' 
lanran nebeadaaoder her und berühren sieh nur zufSHig einmal, wie z, B. 
unser morschen und das holländische morsen [beschmutzen, nudeln etO.}. 
Während unser morschen lieni holländischen verrotten, d. !i. verfaulen, ver- 
modern, entspricht, ist das holiändiache morsen etwas ganz anderes; aber 
beide begegnen dnander wieder in dem Ausdruck morsch todt, was im Hol- • 
landischen ebenfalls morsch dood Ist. Andere machen es wie wir in der 
Quadrille, .^ie gehen ein Paar Schritte weit Hand in Hand, lassen einander 
los und reichen die Iland einem Amiern, fassen sich wieder und lassen .sich 
wieder los u. s. w. So ist, um das erste beste Wort zu nehmen .... zie- 
hen im Hollfindischen trekken; die Cigarre zieht nirht ist anrli i ti Ilnlliin- 
dischen de Zigaar trekt niet; anziehen z. B. ein Kleid ist eeu Klecd aan- 
trekken, aber sich anziehen ist nicht zieh aantrekken, sondern nch ankleeden; 
dagegen aieh eene Zaak aantrekken ist sich einer Sache annehmen, ach 
dürutii kümmern, auch etwas übel nehmen; ausziehen ist uittrekken, z. B, 
semen Kock, aber ausziehen in eine andere andere Wohnung ist verhuizen. 
daber ist ein Auswanderer ein landverhuizer; versiehen ist vertrekken, s.B. 
seinen Arm, sein Gesicht verziehen ist zijn arm, zijn gezicht vertrekken ; 
aber vertrekkpn bedeutet auch aufbrechen, abreisen, während unser ver- 
ziehen gerade das Gegentheil, bleiben, zögern bedeutet." 

Nach dem oben angogebdn^ Gesichtspunkte, nach welchem die Schrift 
zunächst für Schulen twstimmt ist, ersdbeut die Arbeit anci^end und be- 
lelirend. 

Die ausgesprochene Hoffnung (S. 4), daas auch Erwachsene „hin und 
wieder eüi lesenswerthes Blättchen" finden mögen, ist eine wohlberechtigte. 
Als belehrende Beispiele sind die Hinwcisunfron auf Aehrlichkeiten des Schwä- 
bischen mit der „Umgangssprache" in Holland (S. 92 hervorzuheben, so 
wie auf die Üntennßhiede von jtifvrouw, jonkrrouw, maagd, (de maagd Maria, 
de maagd van Orleans) (S. 81). 

Einzelne Ausdrücke sind wohl auf Rechnunpr des Einflusses des Hollän- 
dischen zu schreiben z. B. „darum lächert es mich auch immer" (S. 79) — 
der Lendschaft «ein eigenthtimlichM V<n<kommen ferieiben* (S* 80) — «ist 
man . . auf der rechten Etage (des TT in-es) angelandet" (S, 67). — 

Möchten die übrigen „Fjaudereien'* bald nachfolgen. 

Landesbut. A. M. OUow. 



Digiti/ea by Google 



Miscellen. 



Ueber die Abstammang des Wortes Ghetto. 

In der Encyklopüdie von Ervch and Grober heiwt es gleich Anfang 
des Artikels Ghetto: „Die Etymologie dieses Wortes findet sich in keinem 
Lexikon** — wir müssen aber hinzufügen: auch nicht in dem von Ersch 
und Gruber. Denn die Bemerkung: dass Ghetto wahrscheinlich korrumpirt 
aus italienischem Giudeoca und dieser Name aus Jodeatea, Judearia entstan- 
den sei (letztere beiden sind nach Muratori die Benennungen der den Juden 
in Venedig und Salerno angewiesenen Stadtbezirke, schon in Urkunden vom 
Jahre 1090 erwähnt) — diese Bemerkung ist schon aus dem Grande nidit 
haltbar, weil der Name Giudecca, der allerdings von Judaica stammt, sich 
'nicht auf (^ic Jti'leii bezieht, sondern vom venesianiacben Zode^ (fUr gia* 
dicato: gerichtat, zugesprochen) sich herleitet. 

Maier (Beschreibung von Venedig, Leipzig 1789) und vor ibni aelion 
Temanza, weisen nach, dass die Giudecca (eine noch heute existirende In- 
sel, quasi eine Vorstadt Venedigs) im 9. Jahrhundert ein terreno agpindlcato 
(gerichiiich zuerkanntes l'errain) war für die Familien Barbolani, Iskoli und 
emIti« welche wegen Ermordang des Dogen Pietro IVadonico (im Jahre 
864) verbannt nnd apfiter, begnadigt, nach der Lagonenstadt anrUckgekehrt 
waren. 

Eine auf den ersten Blick ansprechende Erklärung findet sich in Gre- 
gorovius «Figuren" (Geschichte, Leben und Scenerie aus Italien 1856). Auf 
Seite If).") heisst e« bei Erwähnung des Ghetto in Rom unter Anderm: „Bis 
auf seine (Papst Paul IV.) 2Seit hatten die Juden die^ wenn auch nicht aus- 
gesprochene Freiheit Überall in Rom an wohnen.* „Nnnmehr wies 

ihnen der Papst nach Art der Venezianer ein streng ab^^t sp« rrtes Quartier 

an.** «Man nannte es zuerst Vicus Judaeorupi, iann kam der Name 

Ghetto dafür auf, der nicht mit der venezianischen Üencuaung Giudeccti 
znsammenzuhSngen scheint nnd wahrsehönlich aus dem tahnndiachen Wort 
Ghet gebildet ist, welches Absonderung heisst Es war am 26. JoU 1556» 
als die Juden Roms in diesen dlietto zogen.** — 

Dieser Erklärung liegt die Annahme zu Grunde: Die Benennung des Ju- 
denqnartiers sei aus der Mitte der Juden in die italienische Sprache über- 
j^e^angen, was unwahr- tl-.cinlirh ist Vielmehr dränjzt sich dvv Gedanke 
aut, dass den Juden mit der fSache auch ihr Name aufgedrängt sein durfte.' 
Und in Y(^irklichkeit verhält es sich auch so, wie aus Folgendem ersieht^ 
lieh wird. 

Das Wort Ghetto ist veneaiaoischen Ursprangs, denn wie «n gründ 
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lieber Kenner der »alten Imanen Stadt" bericlitet, entstand der erste Ghetto 
in Vonp'llpj. Der vcneriantsohe Glictto («in Dfnkmal der starken Khbe, die 
im Anlange des 16. Jabrbundertä iu den Begünstigungen der Juden von 
Seiten der Republik eintrat), liegt an dem, der Gittdeeea-lDael entgegenge« 
setzten nördlichen Ende Venedigs and besteht aas Tkeileai eigentlidi: 
aua zwei, durch Brücken mit einander verbundenen und von engen Gassen 
durchschnittenen Inseln, von denen eine Ghetto vecchio, die andere Ghetto 
nooTo genannt tnrd. Letztere, heiest es in einer Abhandlnng von Tom. 
TemanzH,* war bis ins 15. Jahrhundert ein Morast; die erste dagegen war 
viel früher erhobt, befestigt und dnr Ort der Giessereien, sowie der Sitz der 
betredenden Behörde. Dieser Ort wurde deshalb (letto (d. h. Guss, Gies- 
serei) genannt. Allmälig ward aaeh die andere Insel festgemacht und Hau* 
?rr wurden errichtet. In der ersten Zeit dienten dieselben vielen cliristlichen 
Familien zur Wohnung, bis sie den Juden im Jahre 15i^ zum ausschliess« 
liehen und — setzen wir hinzu — auch verschliesslichen Aufenthalte ange- 
wiesen wurden. Die Benennung Ghetto ward auch auf diese neue Insel 
überf ragen und blieb die stete Bezeichnung dos J^f^oI^[lIa^tier?I ; eine Be- 
zeichnung, die auch in den anderen Städten Italiens angenomoien wurde. 



Aristoteles, Politik 7, % redet Uber dnen onvfov nmt^f6puvcv^ einen 

kreisenden bechcr, an dem die alten Scythen nor den liatten theil nehmen 
laasen, der pich im kämpfe auftfre/eiohnet habe. Albeitusi Magnus in seinem 
grossen commentare über das werk des griechischen philosophen, Opera IV. 
p. 400 a, sagt zu dem ausdraeke: ^yphnm drcumportatom, quem Anglid 
Vuisheile vocant, nos autcm parsel." Ich finde weder im mittellioch- 
deutschen garsei, noch im anj^elsiichsischen wis heile; vcrmuthungen 
über die Ableitungen sind leicht. Vielleicht dass ciu uuii>ichtlger germanist 
den Ursprung der Wörter erkennt and sie dnrch andere belage bestätigt. 
Ich wollte darauf hinweisen, weil sie sonst vermuthlifh noch lange, in den 
riesigen folianten des deuiüchen polyhistors verborgen, unbeachtet bleiben 
werden. Uebrigens ist dieser grundgelehrte Scholastiker an derartigen, bei« 
läufigen notizen sehr reich; wer den deshalb studieren wollte, würde säne 
mühe belohnt finden, 

Göttin gen. Lndw. Stern. 



AttfiaUende Aaednicksweiseii. 

«Diese grosse Güte zu erkennen nnd auch selbst einst thatsächlich aus- 
zuüben, wird hv\ jodem Anlass die Jugend aogeetfert.* ^^rogramm. Gym^ 
nasium zu Innsbruck) 1868. 8. 84. 

»Fünf Schüler wurden angewiesen sieb nochmals «ns einem Gegenstande 

der mündlichen Prüfung zu unterziehen.'' Das. S. 23. 

„Das Entlehnen dt-r Bücher von den Schülern eiTolgt nur mit Einfluss- 
nahme der Klasäen vorstände.** Trogramm. Gymnasium zu Linz, 1868. S. 36. 

«Der Stenographverein betheilt ewei Schüler 'mit entsprechenden Ge- 
achenken." Das. 1868. S. 3G. 

„Uns war die schmerzliche PHicht entzogen, einem so hochgeehrten 
Colicgen mii tbruneuicuchteu Augen ein Lebewohl ins schönere Jenseits an 
dem vereinsamten Sarge co hangen." Das. 8. 34. 



•Antien pisnta dell* indith Cittk dt Ytoeii«. VoMcia 1781. Pag. 70. 
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. Diejenigen Schiil(>r, welchr nicht nach Gm» sitvtSadig foid.* Frogniunit 
Gymuafiium zu Graz 1868. ö. , 



Goethe und Purkynje. 

Das eben erfolgte Ableben des grossen österreichischen Fh^siologeo 
Porkynie, so berichtet der Wiener Wanderer, erinnert uns an eine interes- 
sante Episode seines Lebens, an seine Begegnung mit Goethe, auf die er 
selbst sehr grosses Gewicht gelegt bat und auf die er im Gesprüd» sehr 
oft zurückzukommen liebte. 

Das ^gen Dentscfalsnds im Befirdtingskriege Hess Goethe bekanntiich 
völlig gleichgültig. Denn nachdem er im August 1813 aus Böhmen nach 
Weimar zurückgekehrt, widmete er sich, während dem in Deutschland die 
freiheitliche Bewegung hoch aufloderte, einem ernstlichen Studium des chi- 
nesisehen Rdches, wobd ihm Klapproth, „ein eingefleischter Chinese," wie 
er an Knebel schrieb, sehr nülzlicu war (Briefwechsi^l rriit Kurbel 11. 95), 
und zugleich beschäftigte er sich mit r^eof?:nostischen Betrachtungen, sowie 
mit der Ordnung seiner die Zintiformation betreflenden Sammlungen. 

Anfangs des Jahres 1819 bekam Goethe Purkymes Buch «Uber das 
Etil i« tivi S In n'' zur Iland; und am 29. März dieses flahres schreibt er an 
Reinhard über i*urkynje: „Dieser vorzügliche Mann ergeht sich in den physiolo- 
gischen Erscheinungen und führt sie durchs Psychische zum Geistrei<^en, 
so dass saletxt das Sinnliche ins Uebersinnliche ausläuft, wohin die Fldino- 
mene, deren Sie erwähnen, wohl zu zählen sein möchten. Ich bringe in 
meinem nächsten Stück NaturwissenschaAen einen Auszug aus Furkyoje bei, 
BPl eingesdiaUeten eigenen Bemerkungen, mannigfaltig betradit^d and fir- 
nissend." — Es war bekanntlich Goethe's Gewohnhmt bedeutende Bücher 
sa excerpiron und mit Anmerkungen zu versehen. 

Eine Probe, wie tief und liebevoll Goethe das Buch von Purkynje anf- 
fassto, geben wir im Nachstehenden. Auf Seite 170 jenes Buches schreibt 
Purkynje: „Zunnrhst diesem Hesse sich behau[)ten, dass Gedächtniss und Ein- 
bildungskraft in den Sinnes()rL''ancn selbst thiitip: sind, und dass jeder Sinn 
sein ihm eigenthümlich zukommendes Gediichtniss und Einbildungskraft be- 
sitze, die, als einzelne begrenzte Kräfte, der allgemeinen Seelenkrafl unter- 
worfen sind." V:\7.n bemerkt»' Gcutle: filier darf nun unmittelbar die höhere 
Betrachtung aller bildenden Kuiist eintreten; man sieht deutlicher ein, was 
es lieissen wolle^ dass Dichter nnd alle eigentlichen Künstler geboren sein 
jntissen. Es mius nämlich ihre innere produ( tive Kraft jene Nachbilder, 
die im Organ, in der Erinnerung, in der Einbildiinpskralt zurückgebliebenen 
Idole freiwillig ohne Vorsatz und Wollen lebendig hervorthun, sie müssen 
neb entfalten, wachsen, sieh ansdehpen nnd zussmmenaieben, um aus fluch- 
tigen Schemen wahrhaft gegenständliche Wesen zu werden ... Je grösser 
das Talent, je ent'jchiedcner bildet sich gleich anfangs das zu producirende 
Bild. Man sehe Zeichnungen von Raphael und Michel Angelo, wo auf der 
Stelle ein strenger Umriss das, was dai^stelH werden soll, vom Grande 
loslöst und körperlich umfasst." 

Goethe sehnte sich ausserordentlich, den Urheber jener interessanten 
Schrift «über das Sehen in subjectaver Hmsicht" kennen zu lernen. In der 
ersten Hälfte des Decembers 1821 kam endlich Purkynje ans Prag nach 
Weimar zu Goethe zum Rosuch ; er war eben als Professor dfr Physiologie, 
nach Breslau berufen worden. Wie Goethe nach diesem persbnlicbieu Zu- 
sammenleben nrtheQte, davon giebt die folgende Stelle ans eniem an Knebel 
am 14. December 1821 gericliteten Bxiefi» eUi denkwürdiges Zeugniss: 
^Merkwürdig war er qur, wje «r sieb ans dam Abgronde Su Pfaffuranu 
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durch rigcnf Kräfte herausgehoben, sich autodidaktisch entwickelt und ge- 
bildet, dabei aber die Kicbtimg in den Ab^und des eigenen Daseins ge- 
nommen ; deshalb er^ denn ein fireiwilligee MXrtyreiiham Untergängen mA 
sich an sich selbst im Einzelnen und Im Ganzen zu bcgieifen gesucht. Ich 
sah ihn mit Riomer und Rehbein (Goethes Hausarzt) ; gar wunderlich nimmt 
sich ein solches Wesen unter Protestanten aus, die eich doch immer zwi- 
tdMn te Antsen- and Innenwelt im Gleiebgewicbt ta halten sacben. Idi 
JiMtte «ol gewünscht, ihn einige Tage festzuhalten; die grosse Tragweite 
seines innem ^^Vsen8 und conseqoenien Wirkens, seine Eig^thiimlicbkeit 
Zü schauen war Vieles werth. 



Die Wiener »Tagespost'' berichtet über einen neu aufgetauchten Nator- 
dichter, einen Baneroiirsohen Nauens P. K. Rosegger aus dem Märztbale, 

dem auch bereits vom Grafen Anton Auersperg Worte der Anerkcnnnnp 
zu Theil geworden sind. Als ProV)e, wie gegenständlich und naiv der Sän- 
ger aus dem Mürzthale singt, wird loigeodes Gedichtchen mitgelheilt : 

I bin jiinpst verwich 'n 

Hin zau i'lorra geschlicbu: 

„Darf ih s Diandl liabn?-; — 

»Untasteh dl nitt, bei meina ^"eel, 

Wann dus Diandl liabst, so kimmst in d'UöUl* 

Bin ih vull Valonga 

Zu da Muata ganga: 

„Darf ih s Diandl liabn?" 

»O md liaba SehotE, es noh zfrua. 

Noch fonfaebn Jahrin erst, mei liaba Bua!" 

War in grossn Nöthn, 
Han in Vota bein: 
»Darf ih s Diandl liabn?- 
' »Donners Sdilangl!'' sclireit er in sein Zorn, 
«Willst mein Stran koetni kooAst es Umant* 

Wusst nix anznfonga, 

Bin zu Herrgott gon<j;a: 

„Darf ih s Diandl liabn?" 

»Ei jo freili,** sogt er und hat flacht, 

tgu an Bnabttl han ih s Diandl gmachÜ* 



Die kaisorlicbe Akademie der Wissensehaften in Wien hat nnterm 

28. Mai d. J. zwei Preise ausgeschrieben, und zwar die ph ilosophis ch - 
higtorische Ciasse die Preisfrage: „Es ist eine Darstellung von Otfried's 
Syntax zu liefern." Die Classe hat dabei zunächst eine treue, sorgfaltige 
und vollständige Bezeichnung der syntaktischen Tbatsaeben im Aoge, welche 
Otfried's Evangelienbm h darbietet. Sie würde aber unter mehreren sonst 

S'eich guten Arbeiten derjenigen den Vorzug erthcilen, welche die Eigen- 
ömlichkeiten von Otftteas Sprach gebrauch durch Herbeiziehung der übri- 
gen althochdeutschen Quellen scharf zu u mgrenzen und dnrcb weiteren 
Umblick auf verwandte Sprachen histotiseb so erUntem verstünde. Der 
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Tcrnuil der Eirsrndimn; der Schrift ist dfir 31. December 1870. Oer Preis 
Ton 500 fl. Oe. VV. wird eventuell in der feierlichen Sitzung am 30. Mai 
1871 Kuerkaont. Die um den Preit werbenden Abhandiaogen döfftn den 
Minnen des Verfassen nicht enthslten und sind, wie all^mein üblich, mit 
einem Motto m versehen. Jeder Abhandlung hat ein versien:elter, mit dem- 
selben Motto versehener Zettel beizuliegen) der den Namen des Verfassers 
entuai. Die whUieheii Miliglieder der Akademie dürfen an der Bewerbung 
wn diesen Frtoß niebt tb^iliwlimeQ. 



Zm* dentsdien Grammatik.* 

Als eine dem deatscben Sprachgeiste widerstrebende moderne Marotte 
ist an bemerken: 

e. Die Auslassung der BUfsverba .haben* und «sein", auch wo sie 

nicht durch besondere Griimte perechtfortigt ist. Beispiele finden sich in 
der Tagesliteratur sehr häutig, sind aber auch sonst nicht selten: vgl. Beise- 
hriefe von Jul. Leasing, Nat Zeit. Sonnabend den 8. Juli (. . . trots der 
kläglichen Räume, in denen die meisten Stücke untergebracht seil. sind). 
Aun'rtllend oft kehrt die eben besprochene Eigenheit u. A. wierler in einer 
Abhandlung über ^Antiochus den Grossen* von Dr. Wutzdorf, Görlitz 1828: 
Vgl. 8. 89 iNun musste aber P. Scipio, der krank geworden, nach Eläa ge- 
bracht werden, und Cn Domitnis lihci n;\liin. d:i der Consul nicht kriegser- 
fahren seil, war, statt seinfr die Leitung des lietTCs), S. 40 (Aus dieser 
festen Stellung hätten ihn die Feinde, zumal da sein Heer doppelt so gross 
als das feindhche seil, war, nicht leicht verdrängen können). Es vmteht 
sich von selbst, dass nicht jt de Auslassung der Art verworfen werden soll. 
In gewissen hinlänglich bekannten Fällen ist sie vollständig in der Ordnung, in 
anderen wenigstens erträglich: Vi^I. ibid. S. 40 (Da man den Fmd, der so 
lange gar nichts gethan scil. hatte, trota seiner Uebermai'bt verachtete), 
S. 46 (In Griechenland ging, da die Römer gegen Osten einen Schritt weiter 
gethao scil. hatten, das römische Frotectorat allmäblicb in eine Hegemo- 
nie üb«r). 

Noch mehr al? die ungerechtfertigte Anslassong der EBlftvesha wider- 
strebt dem deutschen Sprachgebrauch: 

/. Die Anwendung der passivischen Construction in Fällen, wo man einen 
actiTisdien Sats mit einem unbestimmten Subjecte wie »man* oder dffl. er- 
wartet : „Es wurde versucht, dies zu erlangen" st. „Man versuchte dies zu 
erlangen."* Dieser Gebrauch scheint in der Zeitungsliteratur sich einer 
wachsenden Beliebtheit zu erireuen. Vgl. Nationalz. vom U. Mai d. J. 
(Dass diese tadelnswerthen Commentare Niemand anders verdankt wer- 
den), ibid 1. rTtmi (Ein ausführliches Communiqu^, worin in sehr gewun- 
denen Phrasen die Anschauung zu widerlegen gesucht wird ibid. 
9. Jnli (Denn sie — .^e Frauen — vor Allen moss es interessiren, dgss die 
Wiedergeburt des Dramas ihrem Geschlecht verdankt wird). Noch 
auffallender ist folgende Stelle ans einem Jahresbericht der Aeltesten der 
Kaufmanoächai't zu Tibit: „Dass von gewissen Seiten der Militarismus zur 
Geltung zu bringen und festzuhalten versoeht wird.* Weniger 
ist einzuwondcn i^'ep;cii solche Stellen wie Grenzbot. Jahrg. XXVIII, No. 18, 
S. 195 (Zweifelhafter könnte sein, was mit den Ausfällen gegen Baiem und 



* Druckfehler. Berichtigung: Bd. XIJU, 8. 468, Z. 9 von oben lies: 
«Nach com Gen.* statt »Nach im Gen.« 



. j . > y Google 



Misoelien. m 

andre süddenteche Staaten gewoUl und), doeb würde mdi bi^r di» aadne 

Ansdruckswetse den Vorzog verdienen. 

Einen groben grammatiscben Fehler enthält: 

ff. Die jetst aebr hlinfig TorkomiMfide Verbinduiig: »Darin oder hierin 

wiUi^en st. darein oder hierein willigen", « sich darin fügen oder finden" 
8t. sich darein fügen und finden" ouer Aehnliches.* Auch hier mögen 
einige Beinpiele aus der Nationalz. genügen: Vgl. das Feuilleton vom 10. Juni 
d. J. (D» aber der König von Freussen hierin nicht willigen wollte); 
ibid. vom n. Mai <^ -T (Sie haben darin gewilligt ; ibid. vom 27. Juli, 
Abendausgabe, Schreiben Waldecks an seine Wisihler (Eine passivere Art 
der Theilnahme an der Volksvertretung als die gewohnte werden weder 
aifl von mir wünaehon» nooli würde i^ aolbit mioli dt rin finden können). 

I«»ndeberg n. d, W. Fr* Ad. Wmgler. 



In den JnHheft der „Prenssiwben Jabrbiidier" findet rieb ein Artikel: 
^Goethe und Suleika", in welchem eine sehr merkwürdige Enthüllung 
über einige der .Hchönsten und bekanntesten Gedichte des „WestÖstlicben 
Divan" mitgetheilt wird. In nicht anzuzweifelnder Weise wird der Nach- 
weis geführt, daes swei der vollendetsten Lieder des Buches «Suleika'', ge- 
rade die, welrhn man zu den schönsten Perlen Goethescher Lyrik zu rech- 
nen pflegte, nicht von Goethe sind, sondern das Werk einer ihm eng be- 
freundeten Frankfurter Dame — Marianne v. Willemer. Diese Freundin 
des Dichters ist bis jetst wenig beknnnt. Aus den Lebensnachrichten der 
Brüder Boisser^e, rHo vor einigen J;i! i en veröfifntlicht wurden, rrfnhr man 
zum ersten Mal Einigeä über sie; üire Beziehungen zu Goethe treten erst 
in dieBem Aufsats m Tage. Als junges MMdchen von siebzehn Jebren wurde 
rie einer begonnenen TbeaterUmfbabn durch die VerheiFttban|ir mit einem 
beträchtlich älteren Manne entzogen: ihre Ehe^ scheint es, war für sie nichts 
mehr als ein Amt ptiichttreuer Pflege und Hingebung; nach dem Tode 
ihres Gatten selbBtetSndig geworden, maiAte rie ihr Hans znm geistigen 
Mittelpunkt der gebildeten Frankfurter Gesellschaft, der auch von allen be- 
deutenden Gästen Frankfurts aufpesn cht zu werden pflegte. So lernte Goethe 
im Jahre 1814 sie kennen; ein inniges geistiges Verhältniss knüpfte sich 
an, welches bis zu des Dichters l'od ununterbrochen bestand; das Denkmal 
desselben ist ein umfangreicher Briefwechsel; Marianne bat in ihrem Testa- 
ment verfügt, dass derselbe erst zwanzig Jahre nach ihrem Tode veröfient- 
liebt werde; bis dahin rubt er auf der Frankfurter 8tadtbibliotiiek. Man 
mag sich darauf fi«aen, wenn dereinst dieser Schatz an das Tageslicht 
treten und ein nenes jener wnndervnllen (Toethe'schen Freundschaftsverbült- 
nisse zu Frauen sich softhnn wird, welche so hell und warm strahlende 
Partien in dem Geistesleben des Dicbtera bilden. Der BrietWeebsel mit 
Marianne v. Willemer wird vielleicht dem mit Charlotte v. Stein an Bedeut- 
samkeit nicht nachstehen für die späteren Jahre Goethe s. Einen Blick in 
das Wesen der anziehenden Frau und aui ihre Beziehung zu Goethe lasst 
uns vorlSafig der erwähnte Anfsats Ibnn. Der Verfasser desselben lernte 
Mariannn im Jahre 1849 kcTinen, wo sie noch immer als bejahrtes »Gross- 
müttercbeu", wie sie sich, obgleich kinderlos, gern nennen liess, aber voll 



* Bekanntlich steht „f?arin" nur statt »in C. Dnt Niemand aber wird 
sagen wollen: «Ich willige in einer Sache," sondern nur: »Ich willige 
in eine Sache*, wcSnHän nnia es hier Botbwendig «darein* at^ «darin* 
beisaen. 
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unverwelkllcher Frische <les (rclstes l^bto. Es schoint, sie hat nur zii weni- 
gen Menschen über ihr Verhältniss zu Goethe gesprochen; unser Verfasser 
gehörte zu diesen Bevorzugten: bei wiederholtem Begegnen, in einem bis 
an den Tod IbrtgMetslen Briefwechsel gewährte sie ihm «inen Bhatbltck ia 
f1ip«o Beziehungen, an deren Erinnerung sie selbst cm langes ppätcres Lotten 
hindurch gezehrt hat. Da tritt nun namentlich der oben angedeutete An- 
sprach Mariannens za Tage. Es stellt sich heraus, dass das Buch „Suleika", 
im irestiliüicfaen Divan« ganz die WieiJerspiegelung dieses VerhüttnisseB 
/wischen ihr und Goethe ist und erst durch diese Konntniss sein volles Ver- 
ständniss erhält. Aber mehr noch; es zeigt sich, dass Goethe eine Anzahl 
der «isenen Lieder Marikmnens ohne weiteres, hödistens mit ^mt UAtea^ 
VerSndemn^en, in seine Sammlung aufgenommen hat und dass wir in dieser 
Frau eine Dichterin zu verehren haben, der Gedichte ersten Ranires gelungen 
sind. Der Briefwechsel wird künftig den Anthei), der ihr an dem Bache 
«Snlttka* zukommt, wahrscheinlich töHiii anfkibiren; einstwdlen steht eathen* 
tisch fest, dass zwei der herrlichsten Lieder des Divan ihr zujjehoron ; das 
eine: „Was bedeutet die Bewegung? Hrinfz;t der Ostwind frohe Kunde?" 
das andere: ,,Ach, um deine feuchten Schwingen, West, wie sehr ich dich 
beneide. Wie oft haben wir die beiden nnvergleichlichen Lieder gelesen 
und gehört, rVio nuc'i durch treffliche musikalische Composition uns noch 
öfter als andere nahe gebracht worden, und wir meinten den Hauch des 
Goethe^sohen Geniu« ganz besonders warm in ihnen zu fühlen — ntin ist es 
das Hots coner bisher kaum in weiteren Kreisen bekannten Frau, dem diese 
tiefen,' innigen Laute entströmt sind. Wie wunderbare Oclielmnisse ruhen 
doch noch alleothalben unter Schleiern, wo wir auch noci) so klar zu sehen 
▼armeinen 1 Dodb mit diesen Zeilen sollte nur auf den hSebst lobenswerthen 
Aufsah selbst hingewiesen werden, der den anziehenden Gegenstand in 
äusserst anmuthiger Weise behandelt. Er ist mit den Buchstaben H. G. 
unterzeichnet; wir irren wohl nicht, wenn wir den Biographen Michelangelo*8, 
Hcmum Giiinm, als seinen Verfasser vermnthen. 



SprachgeBcbichtUchea zur französischen Grrammatik. 

1. Auch das Neufranz, gebraucht hin und wieder das einfache que 
im Sinne unseres „als dass", so Toepffer, Nouv. genev.: Je sais que mon- 
sieur Jule.s uime les arts, il dessme lui - mSme avec talent; rien de 
plus naturel qu'il voulüt voir Pouvrage d'un homme habile. So die Ori- 
ginaliLi>':i;ibon ; ilic auch sonst unzuverViisMiT' I?u!rr< ]der Ausgabe macht die 
willkurUche Aenderung: C'est donc fort naturel qu il voulüt voir etc. Den ^ 
angeführten Sprachgebrauch beobachtet u. a. auch Galland in seiner klassi- 
schen Uebersetzung von 1001 Nadit; dort sagt irifmlich der Zauberer zu 
Aladin: Jene demande autre chose de von s qno votis in' h-^sssiez exactement, 
und Moiicre, Tart. IIL 6 schreibt: J'aimerai» mieux. soutfrir la peine la 
plos dore, qu'il efit re<;u ponr m<n la moindre ^gratignure. Vgl. aach Bnv 
qain, le d^serteor: C-est aussi vrai qu'il nV a qu'un Dieu et que nous 
sommes pauvres. Noch ein modernes Beispiel aus dem Journal de Genfeve: 
Ce sont lä des arguments qui ne sont pas serieux. C'est ce que nous voa- 
lons chercher k d^montrer, ne demandant pas mieux qu'une diseutsion 
s*engage. — Ein doppeltes que ist mir bisher nur bei Joinville begpp;r)Pt 
Ed. Capperonnier 1761, pag. 4: Car vraiement ie ameraie miex que un Es- 
CÄUt venißt d'Escosse et gouvernast le peuple du Koyanme bien et loialement 
que que tu le gouvemasse mal apertement. Sonst suchen die Schriftsteller, 
namsntlieh die modernen, lieber eine andere Wendung. Vgl. Moli^ Tart. 
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* IV, 2 : Et songez qu'il vaut mieux encore qu*ii en nidsuse quc si de Ten 
frustrer il fttut qu'oti vous iiccuse. .1. J. Kou.ss(^au, Em. Iii: Jaime mieux 
qu*U pave lea grands cheiuina que de faire des Hours du porcelainc. Kühn 
achreibt MasBÜwn : Qu^il (le roi) soit encore pliu jaloux qa'on ne toucb« 
point aux anciennes bornes de I i fni ju'^ Celles de la monarchie (als dass 
man die Grenzen der Monarchie verieue). — II est bien plua vraisemblttbie 
ciue Pythagore düt oe ih^time mx gymnosophistes qa^fne l'ert qoHl ait 
ünmol^ Cent bocufa. Voltove. — Au reste, mon ami, j'aimeiftui mieux que 
tette jvi^ce nc füt jamais jou^ que si eile dtait aplatie. Beaumarchais. — 
Mais j'aime Cent tois mieux qu'il les ignore que »'il faul que vous les lui 
dinez. J. J. Rouaaeaii. — Werfen wir nach dem Bishe i ge sagten einen ver- 
gleichenden Bück auf das Ältfranz. Da wir schon bei den lat. Klassikern 
das blosse quam für quam ut antreffen, wie in folgenden von Kühner ange- 
führten Citaten: Zeno perpessus e^t omnia potius quam conscios delen<£ie 
tyrannidifl mdicaret. Cicero. — Depugna potius quam senrias. Derselbe; 
80 ist CS nicht zu verwundern, wenn das Altfranz, dies( ni Voriaan^'c lolgte. 
Da ferner den ältesten Sprachdenkiuälern verkürzte btitze noch gar nicht 
gelSufig sind, kommt unser Fall sehr häufig vor. Das Rolandslied liefert eine 

fresse Zahl von Stellen; x. B. 2. 59 W. Müller: Asez est mielz qu'il i per- 
erit les tostes, quc nns perduns clere E.spaigne la bele (als dass wir ver- 
lieren). — Eine. Steile weist auch das noch ältere Eulalialied: Melz sosten- 
dreit les empedementz, qu'elle perdesse sa virginitet: (lieber würde Me alle 
Qualen erdulden, als dass sie ihre JunglHiolichkeit verlöre); Tg^. no^ <Be 
Passion du Christ aus dem X. Jahrhundert: Melz ti fura non fusses naz 
que me tradas per cobetad ^besser wäre e» für dich gewesen, dass du nicht 

Siboren worden wärest, als dass du mich (jetzt) verrathest ans Habsucht.) 
ätzner altfranz. Lieder p. 127 bemerkt zu den Versen: Jaini mieus pour 
Ii cesie paine assentir, cun tout seul jonr Inusse entroubliee (Lieber will 
ich um ihretwillen diesen Sehmerz erdulden, als dass ich sie nur einen ein- 
ligen Tag vergessen hätte): »das que in cun (e'nn) entsprieht dem lat. 
quam quod (ut), es sollte also eigentlich que que stehen; in der Regel tritt 
jedoch diese Verdoppelung nur dann ein, wenn der Letzte der beiden zu- 
sanuneugczogenen Nebensitze mit ce eingeleitet wird (que ce que). Vgl. 
Monmerqa^, th. ft, 239. 5G7. Unser Ful ist häufig." 

Zum Schlüsse noch eine Stelle aus dem von Brunet edirten, ursprüng- 
lichen Gargantua, für dessen Verfasser er Habelais erklärt; c. 46: Dieu 
aera inste estimateur de nostre diffbrent, lequel ie supplye piastot par roort 
me tollir de ceste vie et mes biens deferir derant mes yeiiJx que par 
moy viles miens en rien soit ofiens^. — 

2. Die Grammatiker bezeichnen das altfranz. Part praes. meist kurzweg 
als eine Form, die kone Femininflexion besessen habe. Diez III. 247 
scheint mir anzudeuten, dass das Part, praes. nur als Verbaladjectiv eine 
solche Form aufweise, und führt aus Llls das Beispiel an: s'eu alad criante 
et plurante. Zu dem der franz. Grammatik ^läufigen Begriffe des Adjectif ' 
verbal adieint aber das angeführte Citat nicht zu passen; ich glaube vidU 
mehr, man müsse criante und plurante als eigentliches Particip auffassen. 
Die LRs geben auch an anderen Stellen dem Part, praes. als solchem die 
Fcninitiflexion. z. B. pag. 70 t Les fernes e les meschmes vinAwnt encuntre 
le lei Sani ... . . cnarolantes e juantes et chantantes que Saul ont ocis 
mil o David dis milie. — Umgekehrt findet sich das Adjectif verbal häufig 
ohne Genusflexion, so immer mi Bolandshed, 949: noz espees sunt bones 
e trencfaant; ib. 1881: les ewes cnnmt (fliessende Wasser) ; 8512: clere est 
la noit e la lune luisant. Vgl. hiezu Mätzners altfranz. Lieder, wo ebenfalls 
keine Fcmlninflexion sich zeigt, p. 31: dame vaillant, p. 15: dame entun- 
dant, p. 2<o; bonce riant, p. G4: la plaisant maladie, p. 56: moult est plaisant 
la bele. — Dagegen hat LRs. p 9S : apelerent cel lien la Pierre dqwrtaate 
(▼ocaveroDt locnm iUnm Fetmn dividentem). Es fallt mir nicht ein %a UUig* 
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nen, d«aoi üie Femininflexioa die Ausnahme sei und selten vorkomme; aber 
ebensowenig scheint m» mir ein onteracbeidendee Mwkmal des sog. Ac^eo» 
tif verbal zu sein. 

9. Si nous merehons demain ei <|a^l fasse le mSme tonps, ie me < 

ferai volturer. Berquin. Das Altfranz, hat wie das Lat. nach si (wenn) bald den 
Indic. bald den Conjunct. und im modernen Franz. findet sich que mit fol- 
gendem Coiijuiictiv auch im Sinne eine» bedingendeu Satzes verwendet 
(.qu'il dise un mot, je lui couperai le sifflet). btdessen vermute ich, dass 
obiger Gebrauch dns Conjnnctivs nach dem stellvertretenden que in der 
späteren Latinitat einen Vorgang gehabt haben muss, obgleich es mir bis- 
her nicht gelungen ist, Belege zu finden. Wenigstens findet er sich schon 
frühe im Altfranz. und zwar mit aaffallender Consequenz in den Gesetzen 
Wilhelms des Eroberers. Man vgl. bei Bartsch altfranz. Chrestom. 39 u. 
fsg. (es fehlt zwar das stellvertretende que der modernen Sprache, aber das 
vin-hiutniss der Modi bleibt dasselbe) : uost est U castume en Merdienelahe: 
se alquens est apeled d'e larreein n de iroberie, e il seit pleoi de venir a 
Justice, e il s'en fuie dedenz mn plege, si averad terrae un meis etc. — 
ib. pag 40: si home ocist alter e il seit cunuissaot e il deive faire les 
amenms, ete. — Si bome fait plue s altre e ü deive Aire les amendes, 
— ib. 41: Si home apeled altre de larreein e il seit francz home e il ait 
onc ca veire testimonie de lealtad, — p. 42: E si alcons est apelez de 
musLer fruisse u -.vv. :•< , v il n'ait esteU en arere blasmed, etc. — 
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Werther*» Leiden 

und der literarische Kampf um sie. 



Goethe's Dichtung und Wahrheit enthält in sehr bedeut- 
samen ZüGren eine Entstehungsgeschichte des Werther und eioe 
Beleuchtung des Verhältnisses, worin dieses Buch zu seinem 
Zeitalter stand. Der Dichter bezeichnet hier im Wesentlichen 
die Gesichtspunkte« ans denen er sowohl die persönliche, als 
die literarhistorische Bedeutung seines Werices aufiasst. £r ge- 
denkt der finsteren Stimmung, iea Lebensüberdrusses» der sich 
damals der jüngeren Generation bemSchtigt habe, und der durch 
den Verkehr mit der englischen Literatur zur eutschiiiJenen 
Entwicklung gekommen sei. „In einem solchen Elemente", 
fährt er fort, „bei solcher Umgebung, bei Liebhabereit n und 
Studien dieser Art, von unbefriedigten Leidenschaften gepeinigt, * 
von aussen 2u bedeutsamen Handlungen keineswegs angeregt» 
in der einzigen Aussicht, uns in einem schleppenden, geistlosen, 
biirgerlichen Leben hinhalten zu müssen» befreundete man sich 
ia tmmuthigem Uebermuth mit dem Gedanken» das Leben» 
wenn es einem nicht mehr anstehe» nach eigenem Belieben 
allenfiills Terlassen zu können. Diese Gesinnung war so all- 
gemein, dass eben Werther deswegen die grosse Wirkung 
that, weil er überall anschlug und das Innere eiues kranken, 
jugendlichen W^ahnes öffentlich und fasslich darstellte.'* Auch 
Goethe litt an dieser Krankheit und l)eireite bich von derselben 
nur mit schweren Anstrengungen. Er lachte sich zwar »zuletzt 

ArclüT f. n. SfndMD. X^V. 16 
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selbst aus, warf alle hypochoBdrischen Fratzen binweg, und 
beschloss zu leben. Um dies aber mit Heiterkeit thtin zu 
können", musste er „eine dichterische Aufgabe zur Ausführung 
bringen, wo alles was er über diesen wichtic^en Punkt empfunden, 
gedacht und gewähnt, zur Sprache kommen eoUte." Den äusser- 
liclicn Stoff zu dieser Production bot ihm die tragieche Ge- 
schichte Jeriisalem's; innerlich drängte ihn hierzu (neben der 
fortwirkenden Liebe zn GhBrlotte Baff) die peinliche Lage, 
in die er durch sein Verhältniss zu Maximiliane Brentano, geb. 
de la Roche gerathen war. Die unglückliche Neigung zu der 
- Gattin eines Freundes hatte den Selbstmord Jerusalem's her- 
beigeführt. Goethe wurde von einer ähnlichen' Leidenschaft 
bewegt und indem er seinen Werther in der Aufregung der- 
selben schrieb, hauchte er ihm' alle die Gluth ein, .. welche keine 
Untcrschtiidung zwischen dem Dichterischen und tleoi Wirklichen 
zuläsat." Die jüngeren Freunde des Dichters wurden mächtig 
davon ergriffen. „Freilich war es hier abermals der Stoff, der 
eigentlich die Wirkung hervorbrachte, und so waren sie grade 
in einer der meinigen entgegengesetzten Stimmung: denn ich 
hatte mich durch diese Gomposition mehr» als durch jede andere 
aus ^nem stürmischen Elemente gerettet, auf dem ich durch 
eigene und fremde Schuld, durch zufällige und gewählte Le- 
bensweise, durch Vorsatz und Uebereilung, durch Hartnäckig- 
keit und Nachgeben, auf die gewaltsamste Art hin und wider 
getrieben worden. Ich flihlte mich, wie nach einer (Teneral- 
beichte, ^vieder iruh imd trei, und zu einem neuen Leben be- 
rechtigt. Das alte Hansmittel war mir diesmal vortrefflich zu 
statten gekommen. Wie ich mich nun aber dadurch erleichtert 
und aufgeklärt fühlte, die Wirklichkeit in Poesie verwandelt zn 
haben, so verwirrten sich meine Freunde daran, indem sie glaub- 
ten, man mUsse die Wirklichkeit in Poesie verwandeln, einen 
solchen Roman nachspielen und eich allenfalls selbst erschiessen: 
und was hier im Anfange unter Wenigen vorging, ereignete 
sich nachher im grossen ^Publicum, und dieses Büchlein, waa 
mir soviel <i;enützt hatte, ward als höchst schädlich verrufen. 
Die Wirkung dieses Bücldeins war gross, ja ungeheuer, und 
vorzüglich deshalb, weil es genau in die rechte Zeit traf. Denn 
wie es nur eüies geringen Zündkrauts bedarf, um eine gewaltige 
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Mine zu entschleudeni» so war auch' die Explosion, welche 
aicfa hierauf im Pahlicum ereignete, deshalh so mächtig» weil 
die juQge Welt sich schon selbst untergraben hatte, und die 

Erschütterung deswegen ßo gross, weil ein jeder idil meinen 
übertricbeiicu Forderungen, unbefriedigten Leidenschtrf'tcn und 
eingebildeten Leiden zum Ausbruch kam. Man kann von dem 
Publicum nicht verlaugeD, dass ca ein geistiges Werk geistig 
aufnehmen solle. Eigentlich ward nur der Inhalt, der Stoff 
beachtet, wie ich schon an meinen Freunden erfahren hatte, und 
daneben trat das alte , Vorurtheil wieder ein, entspringend aus 
der Würde eines gedruckten Buchs, dass es nämlich dnen 
didaktischen Zweck haben müsse« Die wahre Darstellung aber 
hat keinen. Sie billigt nicht, sie tadelt nicht, sondern sie ent- 
wickelt die Gesinnungen und Handlungen in ihrer Folge und 
dadurch beleuchtet und belehrt sie." 

Es bleibt der Bioirraphie üoethe's überlassen, die durch 
den Werther vollzducne bclbstbcfreiung des Dichters zu be- 
urtheileo, sowie aucii das Verhültniss des Komanes zu den oben 
berührten wirklichen Vorgängen ins Licht zu setzen. Was uns 
hier zunächst beschäftigt, ist die Einwirkung des Buches auf 
Mb Zeitalter, mid in diewr Hin»cht gebe» die Bemerkungen 
des Dichters alle zum yerständniss erforderlichen Winke. 

Das jüngere Geschlecht jener Tage wurde deshalb vom 
Werther so mächtig ergriffen, weil dieser, und zwar gerade 
zur rechten Zeit, die geistige Krankheit, an der es litt, zur 
vollkommenen Darstellung brachte, weil er den sentimentalen Ti- 
tanen das ^Vort aus dem Munde nahm. Goethe schüttelte mit 
seiner Dichtung eine wuchtige Last von seinem Herzen ; das 
Auge ward ihm helle, und er fasste Muth zu einem neuen Le- 
ben. Anders verhielt es sich aber mit denen, die sich, in der 
gefährlichen Luft >des Zeitalters lebend und athmend und von 
dessen Ideen durchdrungen, dem Werke hmgaben und von 
seiner dichterischen Grosse und Schönheit berauscht wurden. 
Sie vermochten cUe Gestaltung vom Stoffe um so weniger zu 
trennen, als Goethe diesen nicht zur objectivcn künstlerischen 
Freiheit herausgebildet, sondern das Naturdasein desselben durch 
die Darstellung bestätigt hatte. So lag es in dem Geiste und 
der Haltung des Werther selbst, dass er wohl den Dichter, 
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aber nicht die Leser befreien koonte, ja bei- diesen nur zu Ididit 

die entgegengesetzte Wirkung hervorrief. Der Dichter gedenkt 
mit klaren Worten der Verwirrungen, die das Buch hervorge- 
rufen, des Schadens, den es gestiftet habe, und es fehhe nicht 
an ergänzenden Zeugnissen von anderen Seiten. NKJolai macht 
über die von ihm verfassten Freuden Werther's die Bemerkung: 
„Den grossen Talenten des Verfassers der Leiden Werther's 
habe ich immer Gerechtigkeit widerfahren lassen; nor den 
Schaden wollte ich yerhüten, den sein Kunstwerk indirect 
veranlassen konnte nnd wirklich veranlasst hat, wovon ein Paar 
auffallende Beispiele im Europ. Magazin erzählt sind.** Und 
ein Freund Tieck's schreibt: „Ich war siebzehn Jahr alt, als 
Werther erschien. Vier Wochen lang habe ich mic}i in Thrä- 
nen gebadet, die ich aber nicht über die Liebe und das S liick- 
sal des armen Werther vergoss, sondern in der Zerknirschung 
des Herzens, im demüthigenden Bewusstsein, dass ich nicht so 
dächte, nicht so sein könne, als dieser da. Ich war von der 
Idee befallen» wer fähig ist die Welt zu erkennen wie sie 
wirklich ist» müsse so denken, so smn : — sich anch das Le- 
ben nehmen? — Das haben dnige gethan. Aber tausende sind 
innerlich zerrissen und auf lange Zeit, manche wohl auf immer, 
an sich selbst irre geworden und des Ankers beraubt, dessen 
jeder Mensch bedarf, und den er irgendwo findet, wenn er sucht.** 
Solche Worte können uns nicht in Verwunderung setzen. Fin- 
den wir die Schilderung' einer Gemüthskrankheit von solchen 
poetischen Zaubern umgeben, wie gerade im Werther, verbin> 
det sich» ja verschmilzt das Bild dieser Krankheit mit so vielen 
edcln und liebenswürdigen Charakter zügen des von ihr geqi^ten 
Menschen, sehen wir in diesem die kranken und die gesunden 
Stoffe so gar nicht, auch durch keine Andeutung, kritisch aus- 
einandergehalten, vertheidigt die Krankheit, die Verwirrung mit 
einer so feurigen, tiefersehOtternden Beredsamkeit das Becht 
ihrer eigenen Existenz, ohne von irgend einer durchdringen- 
den Stimme auch nur einmal zurückgewiesen zu werden, treten 
die entgegengesetzten Ansichten bcsoiuiener Menschen durch 
den ganzen Farbenton der Darstellung, wie auch durch einzelne 
Aeusserungen in das Licht der Philisterei, und erscheint der 
das Ganze beschliessende Selbstmord nicht als Unnatur^ als 
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Frevel, als leiste Cenfteqneoz einer verkehrten Gemütherichtung, 
sondern nur als Gegenstand eines klagenden, ja verklärenden 
Mitgefühles, — so fragt man: woher soll für den, der sich 
der Dichtung hingibt, und nicht stark genug ist, ihr gegenüber 

eeine Selbständigkeit zu behaupten, woher soll für diesen die 
Einsicht kommen, dasa die Krankheit Krankheit ist? Wird 
nicht vielmehr durch ein solches Buch die Krankheit eines sol- 
chen Leeers befördert und die Heilung verzögert, Belbst ver- 
eitelt, ja möglicherweise die Zerstörung des Kranken herbei- 
geführt werden? Wir finden im Werther selbst, wie er un- 
mittelbar whrkt, nichts, wodurch der in gleichem Leid und 
gleicher Schuld Befangene aufgesdireckt und zur Selbstbesin- 
nung gebracht* würde. Dass ein Mensch vom Anfang bis zum 
Ende ein völlig unbefreites Lebwi führt, wird eben als ein 
natürlicher Verlauf geschildert, an dem nichts zu tadehi ist, als 
das Schicksal, dem er alleui zur Last fallen soll. 

In der durch Lebendigkeit und physiologische Feinheit 
ausgezeichneten, in der späteren Bearbeitung gemilderten, aber 
auch abgeschwächten Erzählung von Werthei s letztem Besuche 
bei Lotten, von Albert's Rückkehr, Lottens Stimmung und der 
gegenseitigen Entfremdung der Gatten treten allerdiags die sitt- 
lichen Widersprüche, die WertHer durch seine unselige Leiden- 
schaft herbeigeführt, tritt die durch ihn verschuldete Unter- 
grabung, wohl gar Zerstörung eines ehelichen Glückes zu Tage. 
Lotte ist mit sich zerfallen ; sie sdiwankt zwischen verbotener 
Liebe und Pflicht ; aber die erstere scheint doch zu überwiegen 
und das Gewissen in ihr schon seine Starke verloren zu haben. 
Um 80 furchtbarer muss ihr schwaches Gemüth durch Werther's 
Tod erschüttert werden. Er selber macht eich erst in der 
letzten Nacht seines Lebens, und nicht mit harten Worten, den 
Vorwurf; dass er sich am Freunde und an der Geliebten ver- 
sündigt habe. Solche Mahnungen in den Herzen der Schul- 
digen klingen jedoch, wie alles, wodurch wir an die Freiheit 
des Bewnsstseins erinnert werden, nur als leise, verlorene Töne 
an. Sie verhallten unter den tausend Stimmen des Mitleidens, 
die der Dichter mit der einflichen, aber um so gefährlicheren 
Schönlicit seiner Sprache ui.d llerzensmalerei in uns erweckt, 
in der süssen Wemuth, die, wenn man sich ihr gelangen giebt, 
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nur Sympathie mit dem Unglüddicheii und eine tiefe» sohwere 
Anklage gegen das Sohicksal zoriicklässt and keiner frden, aitt- ' 
fichen Betrachtung Raum gSirat. Die Mnse dieser Diditong, 

weit entfernt, an ihrem Helden und dessen Verirrungen — was 
ihr zukäme, das Gericht der tragischen Nemesis zu üben, lühlt 
Bich' geehrt, bei der Bestattung Wcrther's einen Zipfel seines 
Leichentuches zu halten. Wer aich in ihren Geist und Ton 
hineiulebt und ihm nicht eine befestigte Gesinnung entgegen 
zu setzen hat» der legt das Buch mit dem Gefühle einer un- 
überwindlichen» tückischen Nothwendigkeit, durch die der Mensch 
an seine Leidenschaften gefesselt sei und in der verkehrten, 
feindseligen Welt an ihnen zu Grunde gehen müsse, und zu- 
gleich in dem Wahne, dass ohne die Sättigung dieser Leiden- 
schaften das Lei5en werthlos und nichtig sei, ans der Hand. 
Wer aber mit sittlicher Freiheit an daö Buch licrantritt, der 
wird, so Icbliaft er die Gestaltungskraft, die Seelenkenntniss, 
die geulaie Gedankenfülle, die stilistische VortiH ttii( hkcit und 
namentlich auch die warme Humanität desselben anerkennt, 
doch Mühe haben, eine Abneigung, ja einen Widerwillen gegen 
seine durchgreifende Unfreiheit zu bekämpfen, die nicht etwa 
nur stofÜich in dem Hauptcharakter als psychologisch -künst^ 
lerische Aufgabe liegt, sondern in der ganzen DarsteKung und 
Haltung, in dem Lebenshauche dieses Bomanes webt und 
waltet. 

Allerdings war es nicht ein objectives Kunstwerk, was 
Goethe in seinem VV^crthers schuf und schaffen wolhe ; er schrieb 
ihn nach seinem cierenen Ausdrucke „ziemlich unbewusst, einem 
Nachtwandler aimiich,'' in der Absicht, dadurch von den Schmer- 
zen seiner eigenen Leidenschaften befreit zu werden. Aber 
bei diesem subjectiven Selbstbefreiungsprocesse konnte er jene 
objective Katharsis, die wir im Sinne des Aristoteles an 
jeder künstlerisch-freien DarsteUung der Leidenschaften fordern, 
se wenig vollziehen, dass wir dieselbe durch eine kritische Zer» 
Setzung des Bomanes, ja durch einen kritischen Kampf mit 
ihm erst erobern müssen** Des Dichters Absicht mochte, 



* Zn der mangclnrlen Katharsis stinimt au( Ii die von Werther durch 
einzelne Andeutungen ausgesprochene ästhetische Theorie. Wertber 
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ausBer dem individaellen Bedürfnisse, der Welt gegenüber die 
reinste und beste sein: durch eine solche i^rzählung der 
Krankheit« ^ wie er sie gab, konnte die Hellung nur iiir weiiSge 
erzielt werden, die eben mit einer tieferen Eineicht und Bildung, 
mit klaren und reinen sittlichen Principien über der auch ihnen 
nicht fremden Krankheit standen, die nho duich Werther'ö Lei- 
den einen neuen, sehr anregenden Stoff" erhielten, über ihre 
eigenen nachzudenken, die gemeinsame Krankheit zu studieren, 
die Heiimittel, die ihnen bereits nicht fremd waren, um so eifri- 
ger aufzusuchen und die bei ihnen schon im Gange begriifene 
Genesung w^ter zu fördern. Wie sah es aber mit der unreifen, 
verworrenen Jugend, mit jenen hin- und herdämmemden, in 
ihren sittlichen Grundsätzen unsicheren, yerschrobenen und eiteb, 
titanisirenden Feuerköpfen der Genieperiode, wie sah es mit 
allen wissenschafllich-unmüjidigen, mit allen innerlich schwan- 
kenden, zügellosen im Volke, mit, allen unbcfesigten Frauenge- 
müthern aus, denen das Buch nicht verbchloööcu war, in dem 
sie gar mancli« ^ veiatehen und leider auch missvcrstehen konn- 
ten? Denkt mau sich, ein solches Buch habe nur unterhaltend 
gewirkt, wirke auch heute nur unterhaltend, und lasse keine 
tiefere Spuren zoriiek? Wir machen dem Dichter keine Vor- 



betrachtet e6 als die Aufgabe der Kuost, die Natter (das äussere und innere 
Leben) mit Wahrheit' (ans der Seele der Wirldidceit berans) so erfassen 
nnd wiedmngeben, und diese Wahrheit kann, seiner Ansieht gemSss, durch 
Regeln nur aeratört werden. Er eif«rt nicht allein gegen die unselbstän- 
dige, mechanische Anwendang der gewöhnlichen Terminologie, der gestern* 
pelten Knnstworte, gegen das »garstige wi^sensichiiftlirhc Wesen* bornirter 
Köpfe, gegen die Beachtung willkürlicher und beschränkter VorBcbriften, 
sondern gegen die Gesetzlichkeit und Zucht in der Kunst überhaupt. • 
Ihm gilt nur das Gelühl, <lie Kinfrebuiig, das Gcnlo, nnd er verlangt 
in der Production das ungehemmte Walten dieser natürlichen Mächte. Dass 
der Künstler seine Stimmungen den ewigen Gesetzen des Guten, 
Wahren und Schonen zu unterwerfen und dadurch zu läutern habe, 
sieht er nicht ein. Es «rachdnt ihm als Pbiliiterai, wenn die BenrtheiUing 
dem wilden Strome des Geniels mit Besonnenheit entgegentritt und die 
verheerenden Wirkungen desselben abzuwenden sucht. Er kennt jene 
höhere Begeisterung nicb<i, die ans der Bewältigung und Yerklämng des 
Natürlichen durch die Frcihdt des Gedankens und des gereinigten Gc- 
müthes hervorgeht, wie bei Klopstock, der in einer trefflichen Stelle des 
Komsnes geeiert wird. 
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würf^ er gab der Welt ehrlich hin, was er ebenao ehrlich, out 
eineni Herzen voll gährender Leidenschaft, aber auch yoU 

Menschenliebe hingeworfen hatte; dass manche Köpfe noch 
mehr dadurch verdreht sverdeii küiinten, als sie schon waren, 
das wird ihm nicht eingefallen sein; und Goethe war, als er 
das Buch herausgab, ein Jüngling. Machte man ihm späterhin 
Vorwürfe, so hatte er ein Hecht, aufzufahren. Aber unsere 
Bedenken bleiben doch stehen. 

Solche Bedenken regten sich nach der Erscheinung des 
Werther in Männern, die sich in ihrer Kritik auf den Stand- 
punkt der Volks Pädagogik stellten* Da sich Lessing unter 
ihnen befindet und sein Urtheil gerade das schärfste ist, wird 
man sich doch besinnen, sie ohne Weiteres ala Philister ab- 
zufertigen. Man braucht, um nachtheilige Wirkungen vom 
Werther zu besorgen , nicht eben kleinlich zu moralieiren 
und zu mäkeln, sondern nur den einlachen, gesunden^ all- 
gemein anerkannten sittlichen Begriffen, der Rücksicht auf 
die Freiheit des menschlichen Bewusstseins, der unverfälschten 
Stimme des Gruten und Richtigen zu folgen, wobei auch die 
Anforderung^ unserer Natur, die Rechte unserer Leidenschaften 
mit Besonnenheit in Betracht gezogen werden. Gehen auch die 
Künste, die Wissenschaften, die praktischen Beschäftigungen, 
einem natfirliehen Oesetz der Arbeitstheilung folgend, aus ein- 
ander, HO fordern wir doch, dass sie in der Bildung, im per- 
sönlichen Dasein und Leben sich vereinigen, sich verschmelzen, 
dass hier insbesondere der kiinstlt rieche Geschmack mit dem 
ethischen übereinstimme. Indem wir ein Werk der Dichtkunst, 
sobald es in die Oefienüichkeit eingetreten ist, nicht mehr als 
das exdusive Besitzthum eines Kreises von Freunden und Ken- 
nern, sondern als das Besitzthum der Nation betrachten, ver- 
langen wir, dass gerade die Seite desselben, die alle Menschen 
berührt, nämlidi die ethische, rein und, wenn sie dies ist, aucdi 
nicht leicht dem AfissTerständnisse ausgesetzt sei. 

Von diesem Gesichtspunkt aus wollen wir die Acten des 
über Werther's Leiden, bald nach ihrer Veröffentlichung aufge- 
brochenen literarischen Streites einer neuen Durchsicht unter- 
werfen. Line Analyse des Streitobjectes, bei der wir die älteste 
Ausgabe zu Grunde legen, wird iiiglich vorausgehen. 
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Wir beleuchten znnftcliBt die Fabel des Romanes naoh ilireii 

hervorragendsten Momenten. 

Werther verliebt sich, während Albert in Gesch'aften ver- 
reist ist, in dessen Braut ChaHotte, Seine Stirniriniiuen wechsehi 
zwischen Entzücken und Elend. Er liest in ihren Augen walire 
Theilnahme an ihm und seinem Schicksale; er glaubt an ihre 
• Gegenliebe und täuscht sich hierin nicht völlig. Aber nieuials 
wird er eich unterstehen, diesen Himmelf dieMs Vertrauen zu 
HiiBsbrauchen ! So verderbt, memt er, iet sein Herz nicht, wenn 
auch achwach genug! Er setzt fteÜicb hinzu: „Und ist das nicht 
Verderben?** Er hat Recht I Die Schwäche seines Herzens ist 
die Quelle, aus der alles Verderben in diesem Romane ent- 
springt. Werther's Empfindunfjen sind vorerst rein: „Sie ist 
mir heilisr." Jede Bej^ier pchweigt in der Gegenwart. Aber wer 
steht bei dem Fortwachsen dieser Leidenschaft fiir die liicbtung 
ihres Wege«? Sie muss in einem Menschen, der nur den Ein- 
gebungen des Augenblickes folgt und das Wort Seibstbeherr- 
schung gar nicht kennt, zum blindwüthenden Dämon werden. 
Die sinnlichen Begierden bleiben denn spater, wenigstens in 
seinen Trumen, nicht aus. Allerdings widenrathen ihm Gewissen 
und Ehrgefühl, die aber im Bunde mit einer schwachen Gut^ 
mtithigkeit viel an ihrem Warthe verlieren, den Versuch, die 
noch Unveriiiahlte von ihrem Bräutigam lo.>^zureissen, und dies wäre 
doch iJinpre so schlimm nicht, als die fortwährende knechtische 
Abhänsiffkcit seiner Geliihle und Gedanken von einer Leiden- 
schaff, wobei er unablässig zwischen Hoffnungslosigkeit und 
Hoffnung schwankt, nach Lottens Vermählung mit Albert weder 
im Stande ist, von ihr entfernt zu bleiben, noch die Liebe zu 
ihr in Freundschaft zu verwandeln, und auf diesem Wege ehe- 
brecherische Gedanken hegt und erweckt, die den Frieden des 
jungen Paares untergraben und die Zerstörung des Schuldigen 
herbeiführen. 

Noch liefjt über diesem Abgrunde seines Inneren eine 
freundliche Hülle der Selbsttäuschung, die aber mit Albert o 
Rückkehr sofort zerreisst. Nun giebt sich \\ eriher dem Humor 
der Verzweiflung hin. Im Gedanken an den Selbstmord 
hatte er schon früher Beruhigung gefunden: »So eingeschiänkt 
er ist, hält er doch immer im Herzen das süsse Ge^ihi der 
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Freiheit» und dm er düesen Kerker irerlasfieD kann, irenn er 
will«*' Ja dies war yod jeher seine liebüngeidee gewesen« 
Kein Wnnder, dass er jetzt auf sie suriiokkonunt- und sich 
immer fester an sie klammert. „Ja, Wilhelm, ich habe manch« 

mal öo eineu Augenblick aufepringenden, erschütternden Muths, 
und *da — wenn ich nur wüßste, wohin? ich ginge wohl."^ xsoch 
schreckt ihn die Dunkelheit des jenseitigen Lebens von der 
That zurück; aber sittliche Bedenken hat er dabei, wie aus 
seiner höchst merkwüidigen und bezeichnenden Unterredung 
mit Albert herrorgeht, gar nicht zu überwinden ; er sieht in 
der Befreiung durch die eigene Hand eben einen Act der Noth- 
wendigkeit. Der Gedanke an den Selbstmord ist auch der 
schauerlich dumpfe Schlusston einer Stelle, worin der Unglück- 
liche in besonders energischer Sprache seine Verzweiflung aus- 
drückt : Der Selbstbetrug und die Erfolglosigkeit seiner Leiden- 
schaft ist ihni klar. Er hat kein Gebet mehr, als an die Geliebte; 
er sieht keine Gestalt mehr, als die ihrige, und erblickt AUes 
in der Welt nur im Verhältnisse zu ihr. Das macht ihm frei- 
lich manche glückliche Stunde, aber nur eo lange, bis er sich 
wieder von ihr losreissen muss. Wenn er lange bd ihr ge- 
seesen^d sieh an ihr geweidet hat, wird's ihm düster vor den 
Augen, es fasst ihn an der Gurgel wie ein Meuchelmörder, und 
sein Herz schlügt wild. Und wenn nicht manchmal die Weh- 
muth in ihm überwiegt, und Lotte ihm den elenden Trost er- 
laubt, auf ihrer Hand seine Beklemmung auszuweinen, so muss 
er liinaus, um in <len ^Vildni8seu der Natur einige Beruhigung 
zu finden. „(3 \\ iUjelm! Die einsame Wohnung einer Zelle, 
das hänie Gewand und der Stachelgürtel wären Labsale, nach 
denen meine Seele schmachtet. Adieul Ich seh all diesea Elends 
k&n Ende als das Grab.^ 

Er fühlt endlich die Nothwendigkett, sich zu entfernen, und 
er thut es heimlich, ohne Abschied. £r nunmt Albert's herzliche 
Freundschaft und das Bewusstsein mit, das Verhiltnise zwisdien 
den beiden Verlobten, wenigstens anscheinend, nicht getrübt 
zu haben. 

Er lässt sich auf Zureden seiner Freunde bei einem Ge- 
sandten attachiren. 

Bald nach Lotteus und Albert's Vermählung, über die er 
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in einem ^efaesten und ruhigen Tone schreibt, macht er eine Er- 
iixhrung, die seine ganze Wuth gegen die Ei bänuiiichkeit herrschen- 
der Vorur^heile, socialer, kaltmordender Selbstsucht entfesselt. 

Werther ist au demselben Tage, wo „die noble Geeeilechalt 
von Herren und Frauen^ abends bei dem Grafen von C, seinem 
Gönner, zusammenkommt, von diesem zum Mittagstische ein- 
geladen. £r bleibt bis znr Stande der Gesellschaft. Beim Ein- 
treten einer hocbm&thigen AdelBfamilie will er sich entfernen» 
wird aber dmrdi die -Erscheinung des mit ihm befreundeten 
' Frftuleins B. festgehalten. Er stellt sich hinter ihren Stuhl 
und bemerkt erst nach einiger Zeit, dass sie weniger offen als 
sonst, nicht ohne Verlegenheit mit ihm spricht. Er will gehen, 
bleibt aber, um der Snrhe auf den (irund zu kommen. Indessen 
vergrossert sich die (ieseiiscliaft. Er spricht mit einigen an- 
wesenden Bekannten und findet sie selir lakonisch. Der Graf 
sieht ihn endlich auf die Seite: „Sie wissen, sagt er, „unsen 
wunderbaren Verhältnisse, die Gesellschaft ist unzufrieden, 
merk ich, Sie hier zu sehen.** Der Graf drückt seine Hände 
mit einer alles sagenden Empfindung. Werther geht. Das 
Gerücht von dieser Niederlage verbreitet sich wie ein Lauffeuer 
durch die kleine Stadt. Ueberall ^bedauert man den Gede- ^ 
müthigten. Er hört, daee seine Neider triumphieren und sagen : 
Da sehe man, wo's mit den Uebermüthigen liiimusgehe, die sich 
ihres l ist lien Kopf überhöben und ghiubten, eich darum über 
alle Verhältnisse hinaussetzen zu dürfen, u. s. w. „Man 
möchte sich ein Messer ins Herz bohren,^ ruft er aus, 
„denn man rede von Selbständigkeit, was man will, den will 
ich sehen, der dulden kann, dass Schurken über ihn reden, 
wenn sie eine Prise über ihn haben.** Er drückt dem Fräu- 
lein B. seine Empfindlichkdt über ihr Betragen aus, und die 
Art, wie sich diese mit den gesellschaftlichen Verhältnissen 
entschuldic^t, bringt ihn ToUends in Wuth. „Ich wusste," 
sagt sie, „dabs <lie von S. und T. mit ihren Männern eher 
aufbrechen würden, als in, Ihrer Gesellscliaft zu bleiben; 
ich wufcöic, dass der Graf es nicht mit ihnen verderben darf, 
und jetzQ der Lärm! . . . Meine Tante kennen Sie; ... sie 
war gegenwärtig und hat, o, mit was för Augen hat sie das 
angesehen 1 Werther, ich habe gestern Nacht ausgestanden 
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und heate Mb eine Predigt öber meinen Un^ng mit Ihnen» 
nnd ich habe moesen zuhören Sie herabsetzen,' enuedrigea imd 
konnte und durfte Sie nur halb vertheidigt a.*' Sie fügt noch 
alles hinzu, was weiter „getratscht worden, was die schlechten 
Kerls alle darüber triumphieren würden." Das alles muss er 
von Ihr, im Taue der wahrsten Theilnahnic luiren ! „Ich war 
zerstört,^ ruft er aul» «und bin noch wüthend in mir. Ich 
wollte, dass sich einer onterstände, mir's yorzuwerfen, dass 
ich ihm den Degen durch den Leib etoae^n könntel 
Wenn ich Blut eähe» würde mir^e besser werden. Ach« 
ich hab hundertmal ein Messer ergriffen« um diesem 
gedrängten Herzen Luft zu machen. Man erzählt yon 
einer edlen Art Pferde, die, wenn sie sohreoklich erhitzt und 
auii!;ejagt sind, sich selbst, aub Instinkt eine Ader aufbeissen, 
um »ich zum Athiuen zu helfen. So ist mir's oft; ich mochte 
mir eine Ader Öffnen, die mir die ewige Freiheit 
schaffte." 

Ein königliches Gleichniss und ein grosser, voller Ausklang 
dteaer hocbtragischen Stelle. Werther's Empörung ist vollkom- 
men gerechtfertigt, und wir wollen sie in dem SSturm und 
Donner ihres Ausbruches nicbt bemäkeln. Aber wir vermissen 
an ihm den kräftigen Halt des- Selbstbewusstsdns, das er einer 
so nichtswürdigen und ertörmlichen Gesellschaft entgegensetzen 
sollte; wir vermissen den gerechten Mannesstolz, ja, — in dem 
Vulkane seines leidenschaftlichen Gemüthes — den Gedanken 
an den Umsturz einer Welt, die alle Gesetze der Menchlichkeit 
auf den Jvopf gestellt hat. Ein Mensch, wie er, mit dem Be- 
stehenden in der Natur und in der Gesellschaft zerfallen, unfähig, 
die Idee einer allmäligen, fortschreitenden Entwicklung zu &ssen, 
allem besonnenen Eingreifen in das Leben abgeneigt, — gerade 
ein solcher Mensch musste, um Sein Mann zu sein, durch die * 
eben geschilderten Erlebnisse zur revolutionären Gesinnung ent- 
flammt werden. Weit entfernt aber, dass er in irgend äner 
Weise zur That oder nur zum Gedanken der That aufge- 
ruit'ii lind iiierdurch, wenigstens auf einige Zeit, über seine 
unselige Leidenschaft enii^orgehoben würde, dient die schwere, 
nach seiner Ansicht unauslöschliche Kränkung seiner Ehre, die 
er nicht wieder värgeasen kann, nur dazu, die beele des Un- 
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gUickUoken nodi mehr zu zenrQtten ; boa der Empörung erwacht 
er wie aus einem Tjraume zu einer nur erhöhten Starke eeiner 
kidenachaftiidien Liebe» znmal da jener Gonflict eein Ausschei- 
den aus dem Dienste und seine baldige Efickkehr zu Lotte 

herbeiführt. 

Goethe lässt in seinen Helden nichts eindringen, wodurch 
die Gedanken dc3sell)en mehr iila kurze Zeit von dem Gegen- 
stande seiner Liebe abgeleitet würden; die UnüberwindJichkeit, 
die zerstörende» todbringende Macht seiner Leidenschaft zieht 
sich als ein stetiger Faden durch das ganze Gemälde. 

Da Goethe aber nicht einmal einen Versuch macht. Wer- 
ther in Folge der schweren ihm ^widerfahrenen Kränkungen 
sich ermannen zu lassen, da in jener gesellschaftlichen Calami- 
tüt auch nicht der Keim dnes Umschlags zu finden ist, der 
hierdurch in der Gesinnung unJ Lebensrichtung Werther's her- 
beigeführt würde, 80 dürfen wir die Eiutuhrung jener Vorgänge 
als eine blosse und in Folge ihrer kräftigen, hinreisjacnden 
Darstellung selbst störende Kpisode bezeichnen, die sicli nicht 
in und mit der leitenden Idee des Ganzen entwickelt, nicht zur 
Geschichte des Hauptcharakters gehört, sondern das Bild 
desselben nur einigermassen weiter nuancirt. 

Die hier in einem Beispidie sich veranschaulichenden faulen 
Zustände des Staates und der bevorzugten Gesellschaft bieten 
uns allerdings den Schlüssel zu einem tiefen Verständnisse der 
Zeit und lassen die Schuld Werther's in einem bei Weitem mil* 
deren Lichte erscheinen. Wir können i?agen : wo sich begabte, 
feuric^e Naturen in ein solches Gehäuse elender Verhältnisse 
eingesponnen sehen, sei es kaum zu verwundern, dass ihre 
Thatkraft verkrüppelt, verkommt und mit einer mörderischen 
Leidensohaftlichkeit die eigenen Lebenswurzeln angreift. In- 
dessen zeigt sich keine Spur, dass Goethe aus diesen Zuständen 
eine Erklärung oder eine Entschuldigung seines Helden ableiten 
wollte^ und wenn dies auch seine Absicht«- gewesen wäre, so 
hätte er sie nicht lebendig und gegenwärtig in dem Werke 
ausgedrückt. Wir finden kdnen Grund, die den Helden 
80 tief erschütternden Ereignisse für mehr als episodisch zu 
halten. 

Wer ther verlangt und erhält seine Demission, begleitet 
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oinMi FiirateD auf seme Güter» duuert aber Dicht lange bei 
ihm aus» geht weiter und — kommt wieder zu Lotte. Bet- 
tangsloB eilt er maif wie er einmal isti aeinem Verderben ent- 
gegen. Er findet Jetat, dass die Gatten nicht reoht glnoklich 
seien, daas Lotte mit ihm glücklich geworden vrOae, Albert liebt 
sie zwar — das kann Werther sich nicht ableugnen — von 
ganzer Seele; er sieht aber in ilüji nicht den Menscheu, der 
alle Wünsche ihres Herzens befriedigen kann. Werther ver- 
miest in tausend Fällen, wo sein Herz mit dem der GeUebfen 
in Einem zusammentrifft und ihre beiderseitigen Empfindungeu 
laat werden, bei Albert die sympathische liegung. 

Werther's Phantasie wird gefährlich; böse Gedanken er- 
wachen in ihm; «^Wici wenn Albert stürbe? Du würdest I 
ja, sie wüxde — und dann lauf ich dem Hirngespinnste nach» 
bis es mich an Abgründe fuhrt, vor denen ich zurückbebe.** 
Er drückt dies» fi!eiKch unter dem Einflüsse der finstersten 
Melancholie, noch stärker in seinem letzten Briele aus; „Ea ist 
beschlossen, Lotte, ich will sterben! ... Es ist nicht Ver- 
zweiHuag, es ist (t( wissheit, dass ich ausgetragen habe, und 
dass ich mich opfere für Dich. Ja, Lottel warum sollt ich's 
verschweigen? eins von uns Dreien muss hinweg, und 
das will ich seini O, meine Beste 1 in diesem zerrissenen 
Herzen ist es wüthend herumgesohlichen, ofk — Deinen Mann 
zu ermordenl — Dichl — mich! So sei's dennl** All- 
mülich untergräbt er den Frieden der Ehegatten» Albert wird 
eifersüchtig. 

Er mied, — wir lassen hier den Dichter selbst cr/ählen 
— „das Zimüier seiner Gattin, wenn Werther bei ihr war, und 
dieser, der es merkte, ergriff nach einigen fruchtlosen Ver- 
suchen, ganz von ihr zu lassen, die Gelegenheit, sie in 
solchen Stunden zu sehen, da ihr Mann von seinen Geschäften 
gehalten wurde. Daraus entstund neue Unzu&iedenheit, die 
Gkmüther verhetzten sich inuner mehr gegen «nander, bis zu- 
letzt Albert Bober £Vau mit ziemlidi trockenen Worten sagte: 
sie müchte» wenigatens um der Leute willen, dem Umgange 
mit Werther eine andere Wendung geben mid seine aUzufifteren 
Besuche abschneiden. 

Ohngefähr um diese Zeit hatte sich der Entsohluss, diese 
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Welt XU Y^fli^SB^i^f ^ ^ Seele des armeii Jongen nfther 
bettiiiimt - Ee war Ton jeher B^ine LiebUngaidee gewesen, mit 
der er eich, beeonders seit der Jtückkelir zu Lotte» Immer 

getragen. 

Doch sollte 68 keine übereilte, keine rasche That 
sein, er wollte mit der/besten Ucberzeugung, mit der 
möglichsten ruhigen Entschlossenheit diesen Schritt 
thun." 

Freilich kämpft er mit eich selbst; aber da» Gewissen 
stellt sich kaum der Ausführung seines schrecklichen Vorhubens 
entgegen. £r zaudert und sagt, den Vorhang des Jenseits auf- 
zuheben, weil er nicht weiss, was dahinter steht, und wml er 
von da nicht zurückkehren wird, weil es die „Eigenschaft unseres 
Gmetes ist, da Verwirrung und Fihstemiss zu ahnden, wovon 
wir nichts Bestimmtes wissen."- Dem ewigen Richter glaubt er 
beruhigt entgegentreten zu können. In seinem letzten i>n(?fe 
dämmert anfangs nur echwach das Bewusstsein, sich durch 
seine Liebe versündigt zu haben; ja er gicbt sich dem Ent- 
zücken über die bei Lotte zugebrachte i'revclhafte Abschieds- 
stunde hin. Dass er sich fiir diese Sünde strafen wolle, ist 
nur ein Gredankenspiel. Von dem Augenblicke . seines Todes 
an Imlt er Lotte iiir die Seinige. In sentimentaler Schwär* 
merei will er ihr zu dem gemdnsamen Vater vorangehen, hoffi 
er, von ihm getröstet zu werden, bis die Geliebte ihm nachfi)lgt, 
um vor Gottes Angesichte in seinen ewigen Umarmungen zu 
weilen. Kret am letzten Abende, in der letzten Nacht seines 
Lebens sagt ihm sein Gewissen mit klaren und unverfälschten 
Worten, daes er sich an Albert und Lotte versündifrt habe. ' 

Er glaubt, wenn wir seinen warmen Vereichcrungen Iblgen 
dürfen, an ein Wiedersehen. Er ruft die Sterne an: „Nein, 
ihr werdet nicht fallen I Der Ewige trägt euch an seinem Her- 
aen und mich.** Er dankt Gt>tt, dass er seinen letzten Aogen- 
blicken diese Wärme, diese Kraß schenke. — 

Durch die sittliche Entschlossenheit, ja Tapferkeit, 
zu der sich Lotte, Mlioh zu spät, ihm gegenüber zusAmmen- 
nimnit, wird seine finstere Absicht rasch zur That gezeitigt. 

Er findet sie am Sonntag Abend vor Weihnachten allein. 
Sie fordert ihn aui^ zur Christbescheerung, aber nicht eher, zu 
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kommeo. „Ich bitte Sie," fuhr sie fort, „es ist nun einmal so; 
ich bitte Sie um meiner Huhe willen; es kaim nicht so bleiben. 
Sein Sie ein Mann! wenden Sie diese traurige Anhänglichkeit 
von masm Geschöpfe» das nichts thun kann» als Sie bedauern. 

Suchen Sie» finden Sie einen werthen Gegenstand all 

Ihrer Liebe und kehren* Sie zurQdc und lassen Sie uns zusam- 
men die Seeligkeit einer wuhren Freundschaft geniessen.** Sie 
wiederholt ihre Bitte, er möge nicht vor dem Weihnachtsabende 
kommen. Er will antworten und Albert tritt ein. 

iVr(»iitagB frülie, den 21. December schreibt der Unglück- 
liche emen Briet an sie, den der Dichter absatzweise einrückt. 
Darin kündigt Werther seinen Kntschluss zum Tode ao. 

An demselben Tage verreist Albert in Geschäften. ,,Sie 
sass in ihrer Euisamkeit» ihr Herz ward weich, sie sah das 
Vergangene» fehlte all ihren Werth und ihre Liebe zu ihrem 
Manne» der nun statt des versprochenen Glücks anfing, das Elend 
ihres Lebens zu machen. *Ihre Gedanken fielen auf Werther» 
sie schalt ihn, und konnte ihn nicht hassen. Ein ge- 
heimer Zug liatte ihn ihr vom Aalange ihrer Bckunut- 
schaft theuer gemacht, und nun, nach so viel Zeit, nach 
80 manchen durchlebten Sitnationen, musste sein Eindruck 
unauslöschlich in ihrem Herzen sein, ihr gepresstes 
Herz machte sich endlich in Thränen Luft und ging in eine 
stille Melancholie über, in der sie sich je länger je tiefer ver- 
lor.. Nun kommt Werther. Sie schickt nach zwei Freun- 
dinnen, die sich aber entschuldigen lassen. Darüber ward sie 
dnige Minuten nachdenkend» bis das GeiHhi ihrer Unschuld(?) 
sich mit einigem Stolze empörte. Sie bot Albert's Grillen 
Trutz, und die Keinheit ihres Herzens gab ihr eine Festig- 
keit, (?) dass eie nicht, wie sie anfangs vor hatte, ihr Mädchen 
in die Stube rief, eondein . . . sich f^elassen zu Werther aufs 
Kanapee setzte. Ihrer AuÜbrderung entsprechend» liest er aus 
den von ihm übersetzten Ossian*schen Gesängen vor, Lettens 
Thränen unterbrechen ihn. »»Die Bewegung Beider war lürchter- 
lich. Sie fühlten ihr eigenes Elend in dem Schicksale 
der Edlen» fühlten es zusammen» und ihre TJhränen 
vereinigten sie.^ (Ihr Elend war also gemeinsam» war gegen- 
seitige verbotene Liebe.) Sie bat ihn fisrtzulesen. Er l^s „halb 
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gebrochen" eine Stelle der wehmuths vollsten Todesahnung. 
„Die ganze Gewalt dieser AVorte fiel über den Unglücklichen. 
Er warf Bich vor Lotte nieder in der vollen Verzweiflung, 
fasBtc ihre Hände, drückte sie in seine Augen, wider seine 
Stirn, und ihr schien eine Ahndung seines schrecklichen 
Vorhabens durch die Seele zu fliegen. Ihre Sinne verwirrten 
sich.** Er käsirte sie leidenschafUich. „Sie riss sich auf, und 
in ängstlicher Verwirrung, bebend zwischen Liebe und Zorn» 
sagte sie: Das ist das letzte Mal, Wertherl Sie sehen mich 
nie ineder. Und mit dem vollsten Blick der Liebe (nicht 
allein des Mitleidenb) auf den Elcndeu eilte sie ins xseben- 
zimmer und schloss hinter sich zu. 

Sie schlief in der Nacht wenig. „Wider ihren Willen 
fiihlte sie tief in ihrer Brust das Feuer von Werther's Um- 
armungen, und zugleich stejüten sich ihr die Tage ihrer unbe- 
Eugenen Unschuld, des sorglosen Zutrauens auf sich selbst in 
doppelter Schone dar.*^ Des Morgens kehrte Albert zuräck, 
„dessen Gegenwart ihr zum ersten Mal ganz unerträglich war.** 
Ihr Benehmen fiel Ihm auf; er fragte sie ganz trocken, „ob 
sonst nichts vorgefallen, ob niemand dagewesen wäre? Sie 
antwortete ilim stockend, Werther sei gestern eine Stunde ge- 
kommen. Er nimmt seine Zeit gut, versetzte er und ging 
nach seinem Zimmer. Lotte war eine Viertelstunde aliein j^eblie- 
ben. Die Gegenwart des Mannes, den sie liebte und ehrte, 
hatte einen neuen Eindruck in ihr Herz gemacht. Sie erinnerte 
sich all seiner Güte, seines Edelmuths, seiner Liebe, und schalt 
sich, dass sie es ihm so übel gelohnt habe* £in unbe- 
kannter Zug reizte sie, ihm zu folgen.** In der weiteren Dar- 
stellung spiegelt sich die Zerrüttung der Ehe, die Werther durch 
sein fortwährendes Eindringen in ein fremdes Heiligthum und 
Lotte durch ihre Schwachheit, ja Gewissenlosigkeit verschuldet 
hatte. Sie wird nun einem wahren Fegefeuer von Qual über- 
geben. 

Ein Knabe überbringt Werther's schriftliche I'itte um 
Albert's Pistolen .zu einer Keise. Albert wendet sich ganz kalt 
nach ihr und fordert sie auf, dem Knaben die Pistolen zu ge- 
ben. Sie ahnt das Schrecklichste, «kann nichts sagen und üher- 
liefert die Todeswerkzeuge. Sie »ging in ihr Zimmer, in dem 
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Zusfande des unaussprechlichsten Leidens. Ihr Herz weia- 

sagte ihr alle Schrecknisse.** 

Auf den unfreien Ausklani? des Ganzen brauchen wir 
nicht besonders aulmerksam zu machen. — 

Gehen wir nun auf Werther's Charakter und Weltaoschau- 
nng näher ein. 

£r findet die einzige Wurzel des Lebens in seinem Her- 
zen. Er will es über seinen Verstand und seine Talente weit 
geschätzt seilen; es ist sein ganzer Stolz. Was er weiss, kann 
jeder wissen ~ sein Herz hat er allein. In ihm und nnr in 

ihm erkennt er seinen Gebieter, und sein ganzes Denken und 
Leben sträubt eich gegen die Hindernisse, die der unbedingten 
Herrschaft desselben im Wege stehen. Wir können sagen : 
Die Autonomie des genialen Geniiithslebens ist der 
Grundgedanke, der Werther bewegt und lenkt, an dem er wie 
an einer Angel schwebt und sich verblutet. In seinem Herzen 
findet er die Quellen seines ganzen Schicksales verborgen; 
aber nur im natürlichen Sinne: den Gedanken an eine Ver- 
schuldung dieses Herzens lässt er kaum in sich aufkommen. 
Liebevoll umfasst ^r mit ihm eine ganze Welt/ mit ihm zaubert 
er Paradiese um sich her, und durch jede Enttäuschung und 
Kränkung, die es in seiner Hingebung, in seiner Zartheit und 
Innigkeit erfährt, nimmt es einen neuen Keim des Todes in eich 
auf. In der Zuversicht und Freude der Liebe verjüngt es eich; 
die Hoffnungslosigkeit der Liebe ist sein Grab. So lange es 
hoffen, glauben und sich hingeben kann, ist es heilige, belebende, 
schöpferische Kraft; diese Kraft erstirbt mit der Einsicht, dass 
die Welt nicht nach dem Herzen gebildet ist, mit der lieber- 
zeugnng, dass die Menschen von einer kleinlichen, lieblosen 
Gesinnung beherrscht werden, mit der Schäriuttg des Blickes 
für die allem Irdischen eingeborene zerstörende Gewalt und 
för die grellen Widersprüche des Daseins. Dieses Herz ist 
nun auch in seinen glücklichen Tagen eine wildbrandende 
Morresfluth, deren Wogenschläge vom Kummer zur Ausschwei- 
funf^, von siissi !■ Melancholie zu verderblicher Leidenschaft her- 
über- und hinübergehen; und indem es sich selber zum einzigen 
Gesetze macht, weist es jede Belehrung, Kritik, Zucht und 
Selbstbezwingtmg von sich ab. Werther spricht mit den Wor» 
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fen: er luüte sein Herzchen wie ein krankes Kind, all sein 
Wille werde ihm gestattet, das eigene Todctiurthcil aus. — 

Er sucht, wie alle Menschen, wie alle Geschöpfe, das 
Glück; er verhmp^t von dem Leben, von der Vorsehung; 
aber er hat auch vor dem Eintritte seiner verderblichen Leiden- 
schaft nur schwache Ahnungen» daes wir das Unserige dar- 
zathun müesen, das Glück zu erwerben und festzuhalten, 
dass es ohne das Aufgebot onaeres Willens nicht kommt 
oder doch nicht bleibt, und dass wir, um glücklich zu sein, 
die Buhe und das Gleichgewicht unseres Inneren nach besten 
Kräften bewahren müssen. Er sagt zwar: „Die Ruhe der 
Seele ist ein lierrlicli Ding und die Freude an sich sclbbt;" fugt 
aber sogleich hinzu: „Lieber Fi cund, wenn nur das Ding nichf 
eben so zerbrechlich wäre, als es schön und kostbar ist;" und 
hiermit bekennt er sich zu jener Passivität, die alles vom 
lieben erwartet und nichts hineinlegen will, die entgegenstehen- 
den Hindernisse nicht tapfer bekämpft, sondern die Waffen 
schon vor dem Kampfe streckt. Ein bischen leichteres Blut, 
sagt er, würde ihn zum glücklichsten Menschen unter der Sonne 
machen. Die Keigung zu düsteren Stimmungen ist ihm 
ebenso, wie die Anlage zur excen tri sehen Freude eingeboren; 
das melancholische Temperament durchkreuzt sich in ihm mit 
dem sanguinischen: es wäre seine Aufgabe, diese beiden durch 
einander im Gleichgewichte zu erhalten, und er begnügt sich 
damit, ihrem Wechselstreite zuzuschauen. — 

Im ersten Briefe erklärt er zwar den Entschluss, nicht mehr 
das bischen Uebel, das dem Menschen vom Schicksal Torgelegt 
werde, wiederzukäuen, vielmehr das Gegenwärtige zu gemessen 
und das Vergangene vergangen sein zu lassen. Und späterhin 
äussert er in einem Gespräche: hätten wir immer ein offenes 
Herz, das Gute zu gemessen, das uns Gott für jeden Tag 
bereitet, so würden wir auch Kraft genug haben, das üebcl 
• zu ertragen, wenn es kommt. Er bezeichnet die üble 
Laune als eine Krankheit, gegen die ein Mittel aufgesucht 
werden müsse, als eine Art von Trägheit, au- der wir uns zu 
ermannen hätten, ja als ein Laster, weil wir dadurch das Glück 
anderer Menschen zerstörten. £r findet in ihr einen innem Un- 
muth über unsere eigene Unwttrdigkeit, ein Missfalien an uns 
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•elbat» das immer mit einem Neide yerknüpft' eei» der durch 
dne thoricfate Eitelkeit aufgehetzt werde; wir sahen glückliche 
Menschen, die wir nicht glucklich machten, und dies fanden 
wir unerträglich. Er schreibt weiterhin an 'Albert : Ei* „scheint 

wenig üble Laune zu haben, und du weifest, das ist die Sünde, 
die ich ärger am Menschen hasse als alle andre." — 

Aber diese Betrachtungen üben auf sein Inneres keinen 
wesentlichen Eintiuss; an eme Umgestaltung desselben ist nicht 
zu denken ; vielmehr sinkt Werther mit der furchtbaren Macht 
der ihn beherrschenden Liebcsleidenschaft und mit der Schärfung 
seines Blicks für die Nachtseiten des Iiebens immer tiefer in 
die Abgründe der Melancholie* , 

Er Terzweifelt an seiner Kraft und an seinen Ga- 
ben; er beschwert sich darüber, dass ihm Selbstvertrauen 
und Genügsamkeit versagt worden seien. Beide stehen ihm 
zu Gebote, wenn er sie ergreifen will. Er gewinnt das Selbst- 
vertrauen, wenn er sich in seinen Aussprüchen bescheiden lernt, 
wenn er das wahre Mass seiner Kräfte durch besonnene An- 
wendung erprobt. Ihm fehlt die rechte Zuversicht auf seine 
Leistungsrähigkeit, weil er sich in der Stille über die Mehrzahl 
der Menschen erhaben dünkt, sich aber keinen entschiedenen 
Versuch zur That an ihnen und an seinen eigenen Idealen ge- 
messen hat und' darum immer wieder in Haltlosigkeit und Ver- 
zagtheit zurückfallen muss. — 

In ihm zdgt sich bereits jener titanische, über die Gren- 
zen der Menschheit hinaustrebende Drang, der im Faust 
seinen classischen Ausdruck gefunden hat, der aber iu diesem 
mit einer grossem Männlichkeit auftritt. — 

„Da'^s (las Leben des Menschen nur ein Traum sei, iftt 
manchem schon ho vorgekommen, und auch mit mir zieht dieses 
Geiiibl immer herum. Wenn ich die Einschränkung so an- 
sehe, in welche die thätigen und forschenden Kräfte des Men- 
schen eingesperrt sind; wenn ich sehe, wie alle Wirksamkeit - 
dahinaus lauÄ, sich die Befriedigung von Bedürfnissen zu ver- 
schaffen, die wieder keinen Zweck haben, als unsere arme 
Existenz zu verlängern, und dann, dass alle Beruhigung 
über gewisse Punkte de's Nachforschens nur eine träu- 
mende Resignation ist, du man sich die Wslnde, zvvischeu 
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denen man gefangen sitzt, mit bonten Oestalten und lichten 

Aussichten bemalt ~ das .nlles, Wilhelm, macht mich stumm. 
Ich kehre in inicli selbst zurück und finde eine Welt! 
Wieder mehr in Ahndung und dunkler Begier, als in 
Vorstellung und lebendiger Kraft. Und da schwimmt alles vor 
meinen Sinnen, und ich lächle dann so träumend weiter in die 
Welt." Der kühne faustartige Seelensturm, der hier zu brausen 
anfängt, lässt in Schweigen und träiunendem Läcbehi die Flügel 
sinken. Nicht sowohl Bescheidong und Demutb» als trübselige 
Besignation spricht aas folgenden Worten, denen aber doch die 
Faustische Sehnsucht nach dem Unendlichen zu Grunde liegt: 
^Was ist der Mensch, der gepriesene Halbgott! Ermangeln , 
ihm nicht da eben die Kräfte, wo er öie am nöthigsten braucht? 
TTnd w enn er in Freude sich aufschwingt oder im Leide ver- 
- sinkt, wird er nicht in beiden eben da autgeliulten, eben da 
wieder zu dem stumpften, kalten Bcwusstsein zurückgebracht, 
da er sich in der Fülle des Unendlichen zu verlieren 
sehnte?** An Faust erinnert die pessimistische Weltan- 
Behauung, die Werther namentlich durch den tragischen Um- 
schwung seines Inneren aus -der hypochondrisch grübelnden 
Beobachtung der Natur schöpft. 

Wir hören in diesem Romane trostlose Worte über das 
Schicksal der Menschen und aller Crenturen, wir fühlen dadurch 
Stimmungen nach, die gar keine Frische dcü Strebens, gar kein 
Selbstvertrauen, keine Thatkralt und keinen Muth auikoinnicn 
lassen, die den Willen mit einer bkierncn Schwere niederzwin- 
gen^ und das Herz einem düstern Fatalismus überantworten: 
„Es geht mir nicht allein so. Alle Menschen werden in ihren 
Hoffiiungeu getSuscht, in ihren Erwartungen betrogen. , Ja» 
es wird mir gewiss, Lieberl gewiss und immer gewisser, dass 
an dem Dasein eines Geschöpfs so wenig gelegen ist, ganz 
wenig. Die stärksten Aussprüche dieser Art knüpfen sich an 
Werther's Naturbetrachtung. 

Er öuelit und findet, bevor ihn Bcine tragische Liebe ge- 
fesselt hat, in der Natur sein Lebenselement; sie beruhigt, be- 
glückt, beseligt ihn, sie versetzt Ihn geradezu in einem Taumel 
des Enthusiasmus. „Mein Freund aber ich gehe darüber 
zu Grunde, ich erliege unter der Herrlichkeit dieser 
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£r8eheinQDgen*<^ Er neont sich dea Sobn, den Freund» 
den Geliebten der Natur. 

Seine Liebe zu ihr ist vorwaltend idylliscb. Ks wi von 
jeher seine Art, sich anzubauen, sich an irgend eiucm vertrau- 
liehen Orte ein Hüttchen aufziischlagen und da mit aller Kin- 
Bchränkuug zu herljergen. Er hat ein solches Plätzchen auch 
in Wahlheim gefunden. Es iät nichts, was ihn fio mit einer 
stillen, wahren Empfindung ausföllte, als die liomerischen Züge 
patriarcbaliaehen Lebens, die er ohne Affectation auf das seinigo 
übertragen kann. Wiewohl ist's ihm« daaa er die simpel, barm- 
lose Wonne »des stilllebenden Menschen zu. fühlen yermag.^ — 

Aber er bringt auch den erhabenen Ersdieinungen und 
dem weiten, unendlichen Gesammtieben der Natur ein oflfe- 
nes Auge und einen grossen Sinn entgegen, und er hat in öeiner 
ruhigeren Zeit Momente, wo er diese Eindrücke mit reiner Freude 
und mit frommen üelUlilen, freilich mit einer Anwandlung des 
Faustischen Titanismus, in sich aufnimmt : 

„Vom unzugänglichen Gebirge über die Einöde, die kein 
Fuss betrat» bis ans Ende des unbekannten Oceans weht der 
Geist des Ewigschaffenden und freut sich jedes 
Staubs« der ihn Ternimmt und lebt* — Ach danikals/ 
wie oft hab ich mich mit Fittichen eines Kranichs» der über 
mich hinflog, zu dem Ufer ungemessenen Meeres gesehnt, aus 
dem schäumenden Becher des Unendlichen jene 
Leben ö Wonne zu trinken und nur einen Augenblick 
in der einireschränkten Kraft meines Busens einen 
Tropfen der Seligkeit des Wesens zu fühlen, das 
alles in sich und durch sich hervorbringt." — 

Doch an die kühnen Flügel der Begeisterung, womit er 
sich aufschwang, heftet sich jene finstergrübelnde Beobachtung^ 
die, unter der Einwirkung seines überfeinen, verwohnten Her- 
zens, seiner haltlosen Grundsätze und vor allem seiner unglück- 
lichen Leidenschaft immer weiter um sich greift und ihm end- 
lich die schone, durch seine liebevolle Phantasie veiklärte Welt 
in eine Stätte des Elendes und der Vernichtung ums^ehafft. 

„Es hat eich, vor meiner Spole wie ein Vorhang 
weggezogen, und der Schauplatz des unendlichen Lebens 
verwandelt sich vor mir in den Abgrund des ewig offnen 
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Grabes. ElaniiBt du sagen: das ist! Da alles rorübergeht? 
Da alles mit der Wetterschnelle yorüberroUt, so selten die ganze 
Kjraft seines Daseins ausdauert, acb ! in dem Strom fi»rtgerissen, 
untergetauclit und an Felsen zerschmettert wirdi Da ist kein 

Augenblick, der nicht Dich verzehrte und die Demi- » 
gen um Dich her, kein Augenblick, da Du nicht ein 
Zerstörer bist, sein musst; der harmloseste Spaziergang^ 
kostet tausend, tausend armen Würmchen das Leben, es zer- 
rüttet ein Fusstritt die mühseligen Gebäude der Ameisen und 
stampft eine Welt in ein schmähliches Grab! Hai nicht die 
grosse, seltene Noth der Welt» die Fluthenj die eure Dörfer 
wegspulen, diese Eni beben, die eure Städte verschlingen, rühren 
mich; mir untergrabt das Herz die Terzehrende Kraft,^ 
die im All der Natur verborgen liegt, die nichts ge- 
bildet hat, das nicht seineu Nachbar, nicht sich selbst 
zerstörte. Und so taumle ich beängstet, Hiiumel und Erde 
und all die webenden Kräfte um mich her; ich sehe nichts 
als ein ewig verschlingendes, ewig wiederkäuendes 
Ungeheuer.** 

Werther ist hiermit auf dem Wege, dem religiösen 
Glauben zu entsagen; er kommt aber auf diesem Gebiete zu 
keiner Entscheidung r er kann, besonders in den Augenblicken, 
wo er dem selbstgewählten Tode entgegengeht, den Gedanken 
Gottes nicht aus seinem Inneren entlernen; er kann ihn aber 
auch nicht festhalten und mit seinen Ideen und Gefühlen in 
einen lebendigen Zusamuiciihung biingen. Er ist* im Grunde 
ein religiöser Zweifler, der aber von unbestimmten Ge- 
fühlen hin- und herjrezojjen wird und der Klarheit des 
Denkers aus dem Wege geht. Schon oben hörten wir ihn 
sagen, dass alle Beruhigung über gewisse Punkte des Nach- 
forschen^ — wobei er gewisa namentlich die Fragen des Glau- 
bens im Auge hat — nur eine traumende Besignation s^y 
u. s. w. 

Er hatte früher, eine lebendige Religiosität in sdnem, Her- 
zen getragen, wie unter anderem ans diesen Worten hervorgeht : 

„Aber ach I ich luhl s, Gott giebt liegen und Sonnenschein nicht 
unserm ungestümen Bitten, und jene Zeiten, deren An- 
denken mich quält, waruni lyaren sie so selig? als 
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weil ich mit Gedald seinen Geist erwartete und die Wonne« 
die er über mich ausgoss, mit ganzem, innig dankbarem Her- 
zen aufiiahm!** Es ist die wild aufgeregte LeidenecbafUiohkdt 
seines Gemüthes, wodurch sein beseligendes VerhSltniss zu dem 

ßegierer der Welt gestört wird. Aber der Glaube dauerte in 
ihm fort, wenn auch mehr in der Phantasie und in nachwirken- 
den Erianeruiigeii, als im sittlichen Gemüthsleben und in der 
Klarheit des Denkens. Er bezeichnet Gott als den Vater, 
den er nicht kenne, der sonst seine ganze Seele ge- 
füllt und nun sein Angesicht von ihm gewendet habe. 
£r bittet Gott, ihn zu sich zu rufen, nicht länger zu schweigen» 
und versichert ihn, durch sein Sdiweigen werde er ^ese dur- 
stende Seele nicht aufhalten. Er bittet ihn mit sehr herzlichen 
Worten, ihm nicht zu zürnen, dass er die Wanderschaft ab- 
breche, die er nach seinem Willen länger aushalten sollte. „Mir 
ibt nur wohl wo du bist, und vor deinem Angeeichte will ich 
leiden und geniessen. — Und du, lieber himmlischer Vater, 
solltest ihn von dir weisen if" Er glaubt an Wiedersehen 
wohl hauptsächlich aus dem Grunde, weil ihm der Gedanke 
an eine ewige Trennung von der Geliebten unerträglich ist. 

Werther'g Stellung zum Chrietenthum ist eine sehr 
schwankende. Mit bitterem Spotte beklagt er sich über die 
Fran des neuen Pfarrers, die sich in die Untersuchung des 
Kanons verliere, Kannikot, Semler und Michaelis gegeneinander 
abwiege, gar viel an der neumodischen, moralisch kritischen 
Reformation* des Christeuthumes arbeite und über Lavater's 
Schwaniiereicn die Achseln zucke. Er eifert albo liir den un- 
mittelbaren, prophetischen Geist der heiligen Schrif- 
ten gegen den kalten Geist der Untersuchung, der ihren Ur- 
spring und ihre historische Glaubwürdigkeit prüfte, gegen die 
trocken - verständige Auffassung einer Ideenwelt, die aus der 
höchsten Begeisterung geflossen ist und nicht ohne diese ergriffen 
werden kann, 'gegen die moralisirende Yerflachung einer auf 
die durchgreifende Heilung, Läuterung und Verklärung der 
Menschennatur gerichteten Lehre. Er verficht den religiösen 
Genius, ohne im Verhältniss zum positiven Christenthume 
ans einer unbestimmten Allgemeinheit herauszutreten, 
die sich iu der Versicherung ausdrückt; er verliere überall das, 
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wovon JedemaDD bo wenig wisse als er, nicht gern ein Wort. 
£r ehrt die Bdigion als den Stab manches Ermatteten» als 

die Erquick uug manches Vetechmachtenden, bezweifelt aber, 

dasö sie dies einem jeden, auch ihm sein könne und müsse. 
In der grossen Welt findet er Tausende, denen sie e» nicht 
war, Yermuthet er Tausende, denen öie es nicht sein wird. In 
tiefeinniger Schwärmerei, in romantischer V^ermischung 
christlicher und suljectiver Element^ fährt er fort: „Sagt nicht 
selbst der Sohn Gottes, dass die um ihn sein würden, die ihm 
der Vater gegeben hat? Wenn ich ihm nun nicht gegeben bin? 
Wenn mich der Vater für sich behalten will, wie mir mein 
Hera sagt!« Es folgt dann eine grosse, schwungvolle Stelle, 
die mit den Worten anhebt: „Was ist's anders als Menschen- 
schicksul, sein Ma«8 auszuleidcn, seinen Becher auszutrinken ?" 
Er hat ein tiefes Gefühl, so zu sagen: eine tiefe Keligion 
für die Religion anderer Menschen, ohne sie selbst 
zu besitzen, und vertheidigt solche erquickende Glaubcnstörmen, 
die er doch eigentlich als Aberglauben betrachtet, mit Wärme. 

Zu dieser romantischen SchAvcbereligton gesellt sich bei 
ihm ein nnruhiger, willkürlicher Geist des sittlichen Indi- 
vidualismus und eine gefahrliche Casuistik des Her- 
sens, wie namentlich aus der Unterredung hervorgeht, die er 
mit Albert über den Selbstmord ftihrt. — 

Albert erklärt eine solche Handlung für thöricht und wen- 
det sich von dem blot^fecn Gedanken mit '\^*^dcr^villen ab. Wer- 
ther tadelt die MeuscJicn, die eine Sache gleich als thöricht 
oder klug, alö gut oder böse bezeichnen, und meint, sie würden 
nicht 80 eiiiertig urtheilen, wenn sie die inneren Verhältnisse 
einer Handlung erforscht hätten, wenn sie mit Bestimmtheit 
die Ursachen, warum sie geschehen, warum sie mit Nothwen- 
digkeit geschehen, zu entwickeln vermöchten. Albert entgegnet, 
er werde ihm zugeben, dass gewisse Handlungen, aus welchem 
Beweggrunde sie auch immer entsprungen seien, lasterhaft blei- 
ben. Werther räumt dies mit Achselzucken ein, will aber einige 
iViisnalunen zugestanden liaben. Er legt lieispiele vor, gegen 
die eich niclits Weaentliches einwenden lässt: er fugt einen 
Ausfall auf die bürgerliche Gesetzgebung hinzu: „Unsere Ge- 
setze selbst, diese kaltblütigen rcdanten, lassen sich rühren 



266 ^ Werther 8 Leiden und der Uterarische Kampf um sie. 

und halten ihre Strafe zurück.^ Albert leitet diese Nachsicht 
aus dem Grunde ab, dass ein Mensch, den seine Leidenschaften 

hinreitiben, alö ein Trunkener, als ein Wahnsinniger betrachtet 
werde. Werther eifert gegen die vernünftigen sittlichen Men- 
schen, die ohne ThpilnnhTne den Veriminpfen ihrer Brüder zu- 
sehen, den Trinker schelten, den Unsinnigen verabscheuen, vor- 
beigehen wie der Priester, und Gott danken wie der Pharisäer, 
dass er sie nicht gemacht hat wie einen von diesen. Hier spricht 
Werther im Ganzen aus einem beiechtigten, edeln, echtmensch- 
lichen Gefühle, ans wahrer Beschddenheit, Demnth und liiebey 
die in dem Roman mehrfach einen beredten Ausdruck findet. 
Um so weniger können wir seinen nachfolgenden Worten bei- 
pflichten: „Ich bin mehr ala einmal trunken gewesen, 
und meine Leidenschaften waren nie weit vom Wahn- 
sinne, und beides reut mich nicht." Er gestattet hier den 
natürlichen Regungen des Herzens eine unbegrenzte Macht; ja 
er nimmt selbst die daraus entstehende völlige Unfreiheit in 
Schutz. Die noth wendige Läuterung des natürlichen Menschen, 
die Pflicht der Selbstbezwingung lässt er ganz und gar ausser 
Acht. Gefährlich ist die Stütze, die er für seine Denkungsart 
an einem halbwahren Grunde findet: 

„Denn ich habe in meinem Masse begreifen lernen, ^e 
man alle ausserordentlichen Menschen, die etwas Grosses, 
etwas Unmöglichöchcinendes wirkten, von jeher für Trunkene 
und Wahnisinnige ausschreien müsete.** Der Gedanke, dass 
grosse AVirkiingen nicht ohne mächtige Leidenschaft zu Stande 
kommen, dass mit genialen Naturen das unbeschränkte Walten 
einer gewissen lAwla verbunden, dass dieselben einem beson- 
deren Gesetze unterworfen seien, liegt hier sehr nahe. Werther 
greiÜ übrigens jene Gesinnung, die auch im gemeinen Leben 
eine halbwegs freie, edle, unerwartete That für Trunkenheit 
und Wahnsinn erklärt, mit gerechter Entrüstung an ; der ge- 
fühllosen Nüchternheit darf eine begeisterte Seele gelegentlich 
einen Peitschenhieb versetzen. 

Das Gespräch wendet sich insbesondere wieder dem Selbst- 
morde zu. 

Werther sagt, nachdem er die Bemerkung Albert's: der 
Selbstmord sei nicht mit grossen Handlungen zu veigleicheii« 
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eoodem nur für ebe Schwäche zu halten^ abgelehnt hat: »Die 
menschliohe Natar • . . hat ihre Grenzen: sie kann 
Freude, Leid, Schmerzen bis auf einen gewissen Grad vertragen, 

uud geht zu Grunde, 8ol)akl der überstiegen ist. Hier ist also 
nicht die Frage, ob einer techwacli oder stark ist? sondern ob 
er das Mass seine- e i d e n s a u h d a ii e r n kann? es 
mag nun moralisch oder physikalisch sein, und ich finde es 
ebenso wunderbar, zu sagen, der Mensch ist feig, der sich d^ 
Leben nimmt, ala ea -ungehörig wäre, den einen Feigen zu 
nennen, der an einem bösartigen Fieber stirbt . . . 
Sieh den Menschen in seiner Eingeschi^ktheit, wie Eindrucke 
auf ihn wirken, Ideen sich bei ihm festsetzen, bis endlich 
eine wachsende Leidenschaft ihn alter ruhigen 
Sinneskraft beraubt und ihn zu Grunde richtet.' 
Vergebens, dass der gelassene, vernünftige Mensch den Zustand 
des Unglücklichen übersieht, vcrjrebens, dass er IIiiu zuredet I 
Eben als wie ein Gesunder, der am ßcttc des Kranken steht, 
ihm von seinen Kräften nicht das Geringste einflössen kann . . • 
Die Natur findet keinen Ausweg aus dem Laby- 
rinthe der verworrenen und widersprechenden 
Kräfte, und der Mensch muss sterben . . . Der 
Mensch ist Mensch, und das bischen Verstand, das einer haben 
mag, kommt nicht in Anschlag, wenn Leidenschaft wfithet und 
die Grenzen der Menschheit einen drängen.** 

Dass der Selbstmord zur Nüthwendi<2:keit werden könne, 
wird hier nicht einfach al8 möglich, scli)6t als wahrscheinlich 
gesetzt, sondern mit eindringlicher feuriger Beredsamkeit her- 
vorgehoben. Solche Fälle weiden nicht als Ausnahmezustände 
im Gebiete der sittlichen Freiheit beklagt, sondern ganz in der 
Ordnung gefunden und mit den natürlichen Vorgängen der 
Krankheit zusammengestellt. Die Nöthigung zu dner That, 
gegen die eben so wohl unser NaturgefUhl, als unser 'Gewissen 
Einspruch erhebt, wird nicht etwa in reakn, von aussen her* 
antretenden Leiden, wie in einer schrecklichen, unerträglichen 
Krankheit, in der Armuth und ihrem Gefolge vuii Sorgen und 
Hunger, in todtlicher Ehrenverlctzunfr, die nach menschlicher 
Einsicht nicht mehr gut zu machen ist, in der Verzw citiung 
bösen Gewissens, kurz in alJen den Fällen nicht gesucht, wo 

% 
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das Urthal jedes fühlenden Menschen sich vor der Anklage 
gegen den Selbstmörder echent und ihn nur mit den Hegungen 
des Mitleidens betrachtet, sondern in den Fällen, wo die Lei- 
denschaft nicht zu ihrem Ziele gelangt, wo der MenBch 
da? erwünschte Mass von Glüc k nicht erreicht, wohl aber die 
Kraft in sich ünden könnte, solches zu entbehren oder seinen 
Verlust zu verschmerzen. Dies gilt namentlich von der Leiden« 
sohail, die Werther unglücklich macht. £s liegt im Bereiche 
der Möglichkeit, er kann von Lotte, von ihrem Bilde sich los- 
reissen und sein Gläd^ m einer anderen Liebe finden; und 
selbst wenn er es da nicht finden sollte» wäre ihm noch nicht 
^ jede Quelle 'des Glückes verschlossen. Am wenigsten darf ein 
Mann es zum Wahnsinn aus Liebe kommen lassen; und 
wenn ihn ein solcher bis zu dem Grade bewältigt, dass er sein 
Leben von sich wirft, verdient er nicht unsere Bewunderung, 
büiidern erregt unsern Widerwillen. Indem der Dichter einem 
nach dieser Seite kranken Zeitalter und einer unreifen Jugend 
gegenüber Bewunderung und keinen Widerwillen i^ub- 
drückte» musste er durch seine Darstellung schaden. 

Fragen wir mm» wie sich Werther mit der so eben beleuch- 
teten Gesinnung ' 2um Leben und zu den Menschen ver- 
halte» 60 heben wir vor allem die Zartheit und Linigkeit seines 
liebevollen Gemüthes, die Tiefe seines Mitgefühls heraus. 
Seine Herzensgüte erkennen wir namentlich an der Liebe, die 
er den «rerinj^en Leuten und besonders den Kindern ent- 
gegenbringt und ebenso in denselben erregt. Unschuld, Naivität 
und Anspruchslosigkeit bezaubern ihn. Wenn seine Sinne gar 
nicht .mehr halten wollen^ so lindert all den Tumult der An- 
blick eines solchen Geschöpfes, das in glücklicher Gelassenheit 
so den engen Kreis seines Daseins ausgeht, von einem Tage 
zum andern sich durchficht« die Blatter abfallen sieht und dabei 
nichts denkt, als dass der Winter kommt. Wie schön sagt er 
von den Eandem: „Ja, lieber Wilhelm, meinem Herzen sind 
die Kinder am nächsten auf der Erde. Wenn ich so zusehe 
und in dem kleinen Dinge die Keime ulier Tugenden, aller 
Kräfte sehe, die sie einmal so nöthig brauchen werden ; wenn 
ich in dem Eigensinne alle die Standhaltigkeit und Festigkeit 
des Charakters» in dem Muthwillen allen künftigen Uumor und 

t 



^ kj i^uo uy Google 



Werdier's Leiden und der literarische Kampf um sie. 269 

die Leichtigl^eit, über alle Ge&hren der Welt hinzuschlüpfen» 
erblicke» alles so anverdorbeD, eo ganz! — immer, immer wie- 
derhole ich die goldnen Worte des Lehrers der Menschen: Wenn 
ihr nicht werdet wie dnes von diesen! Und nun, mein Beeter, 
sie, die unsere Gleichen sind, die wir als untere Muster an- 
sehen sollten) behandeln wir als Untei tliauen. Sie sollen keinen 
Willen haben!" u. s. w. Er meint an einer " andern Stelle: 
„Wir sollen es mit den Kindern machen, wie Gott mit 
uns, der uns am glücklichsten macht, wenn er uns im freund- 
lichen Wahn so hintaumeln lässt."* Ein echt Wertherischer 
Ausspruch ! 

Seine Urtheile über die ihn umgebende Gesellschaft 
lauten im Anfange ziemlich milde. Er findet, dass Missver- 
ständniflse und Trägheit vielleicht mehr Irrungen herbeiführen^ 
als List und Bosheit, wenigstens, dass die beiden letzteren ge- 
wiss* peltener vorkommen. Es mögen ihn der Menschen so 
viele und hängen sich an ihn, und immer thiit es ilun wehe, 
dass er nur so eine kleine Strecke mit ihnen geht. Er 
bemerkt in iru in iicutii W ohnorte, wie überall, dass die meisten 
hauptsächlich auf die Erhaltung ihrer Existenz bedacht sind 
und die geringe, ihnen übrig gelassene Freiheit nicht vertragen 
können. Er findet diese Menschen recht gut, beklagt sich aber» 
dass er viele in ihm ruhende Kräfte sorgfältig vor ihnen ver- 
bergen mu'ss. ,|Mis SV erstanden zu^ werden ist das Schick- 
aal von unser einem* Wie denn auf dieser Welt keiner leicht 
den andern versteht,^ sagt er ««päter. Und noch später 
bricht sein Herz mit einer titanischen Verzweiflung in die Worte 
aus: ..Ich möchte mir oft die Brust zerreissen und das (lehirn 
einstosecn, dass man einander so wenig sein kann. Ach, 
die Liebe und Freude und ^\'ttrmc und Wonne, die ich nicht 
hinzu bringe, wird mir der andre nicht geben, und mit einem 
ganzen Herzen voll Seligkeit werde ich den andern nicht be- 
glücken, der kalt und kraftlos vor mir steht.^ Um so höher 
schätzt er das Glück, eine grosse Seele zu finden, die sich 
gegen ihn öffnet Vor dnem Briefe des Ministers kniet 
er nieder und betet den hohen, edehi, weisen Sinn des- 
selben an. 

Im Ganzen trägt er aber späterhin das Bild der Gesell- 
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Bchaft mit uDaaaloschtichen Farben auf und spart nicht die 
stärksten Worte, um seine Verachtung» semen. Widerwillen, 
seme Empörung auszudrucken. ^Zwar ich merke täglich mehr, 
mein Lieber, wie thöricht man ist, andre nach sich zu be<' 

rechnen. Und weil ich so viel mit mir 8elb8t zu thuu habe, 
und dieses Herz und Sinn so atür misch ist — ach, ich lasse 
f^erne die nndern ihres 'Pi'nää gehen, weim sie mich nur anch 
könuteo gehen lassen." Aber das können sie nicht, und er 
kann sich ihnen gegenüber nicht gleicbgiltig verhalten. Die 
Welt regt ihn, und er regt die Welt immer aufs neue zum 
Widerspruche auf. * Mit dem Ideale der Menschlichkeit im Her- 
zen kann er die Wirklichkeit nicht ertragen; er bäumt sich 
dagegen auf; aber er zeirstört mit seinem Ingrimme nur sich 
selbst, da er nach zwei Dingen nichts fragt: einmal aus der 
inneren Aufregung zur That überzugehen und die Menschen 
und Verhältnisse, soweit seine Kräfte reichen, zu bessern, und 
öodann — was die Hauptsache wäre — die bessernde Hand 
an sich, selber zu legen. Da er an beides nicht denkt, mues 
er in sich selbst verkohlen und Tcrglimmen. 

Die Ausbrüche seines Zornes sind für die Zustände der 
damaligen Gesellschaft und för den Sinn und Geist der Stnrm- 
und Drangperiode charakteristisch: „Darüber hätte ich ihn gern 
ausgeprügelt, denn weiter ist mit den Kerls nicht zu raison- 
nieren. Und das glänzende EHend, die Langeweile unter dem 
garstigen Volke, das sich hier nebeneinander sieht I Die Rang- 
sucht unter ihnen, wie sie nur wachen und aufpassen, ein- 
ander ein Schrittchen abzugewinnen f die elendesten, erhärm- 
lichsten Leidenschaften, ganz ohne Köckchen. Wae das für 
Menschen sind, deren ganze Seele auf dem Ceremoniel ruht, 
deren Dichten und Trachten Jahre lang dahin geht, wie sie um 
einen Stuhl weiter hinauf bei Tische sich einschieben woil^! 
Wenn Sie nudh sehen, meiiLe Beste, in dem Schwall von SSer^- 
Streuung! wie ausgetrocknet meine Sinne werden; nicht Einen 
Augenblick der Fülle des Herzens, nicht eine selige 
thränenreiche Stundel nichts! nichts! ich stehe wie vor 
einem Rarifätenkasten und sehe die Männchen und Gäulchen 
vor mir heranrücken und frage mich oft, ob's nicht optischer 
Betrug ist. Ich spiele mit, vielmehr ich werde gespielt 
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wie eine Marionette und fasse manchmal meinen Nachbar 
an der hölzernen Hand und schaudere zurfick«** Dass die ihm 
theneren Nnssb&nme eines Pfanrhofes abgehauen, worden sind, 

macht ihn wüthend : „Man mochte sich dem Teufel ergeben, 
Wilhchn, über all die Hunde, die Gott auf Erden duldet, ohne 
Sinn und Gefiihl an dem wenigen, was drauf noch was werth 
ist. Abgehauen! Ich möchte rasend werden, ich könnte den 
Hund ermorden, der den ersten Hieb dran that. Ich, 
der ich könnte mich vertrauern, wo so ein paar Bäume in 
meinem Hofe stünden und einer davon stürbe vor Alter ab, 
ich müsste so znsehn. Lieber Schatz, eines ist doch dabei! 
Was MenschengeftihI ist! Das ganze Dorf murrt.** Er 
findet einen Trost in dem gesunden Gefühl des Volkes wie 
ihn denn eein Zutrauen, seine Liebe zu den Armen, Geringen 
und Gc(h ü( kten besonders ehrt. 

Ein tbütiges Miteiugreifen in die Entwicklung der Gesell- 
schaft und des Staates wäre vorzüglich dazu geeignet, das 
Misstrauen, die Abneigung, den Hass» den er gegen die be- 
stehenden Verhältnisse und gegen den in seiner Umgebung 
herrschenden Geist hegt, zu mildern und überhaupt seine innere 
Unruhe zu besänftigen. Aber sein Unglück ist ein geschäf- 
tiger Müssiggang, zu dem er von vornherdn hinneigt und 
der begreiflicher Weise durch seine unglückliche Leidenschaft 
genährt wird. Er schreibt: „Meine Mutter möchte mich gern 
in Activitat haben, sagst Du: das hat mich zu lachen gemacht. 
Bin ich jetzt nicht auch activ? und i^t im (Jnmd niclit einerlei, 
ob ich Erbsen zähle oder Linsen? Alles in der Welt lauft 
doch auf eine Lumperei hinaus« und ein Kerl, der um 
anderer willen, ohne dass es seine eigene Leiden« 
Schaft ist, sich um Geld oder £hre oder sonst was arbeitet, 
ist immer ein Thor.** Er nennt es selber ein Unglück, dass 
alle seine thätigen Kräfte zu einer unruhigen Lässigkeit ver- 
stimmt sind, dass er weder müssig sein, noch etwas thun 
kann, dass er keinen Sin)i für die Natur mehr hat und dass 
ihn die ßüchci „yiiispeien". „Wenn wir uns selbst fehlen,** 
setzt er hinzu,' „fehlt uns doch alles"! Da er sich selbst 
verloren hat, warum sucht er, sich nicht wieder; warum sucht 
er sich nicht da, wo er sich zu allererst wiederfinden und 



V 



272 Wertbers Leiden und der literarische Kaippf um sie. 

seiner setetörenden Leidenscliaft, wenigstens zeitweise, ver- 
gessen könnte: in den Lehren der Wisseneehafl, in der 

verständigen Betrachtung des Lebens, in der Einwirkung auf 
Andere, in der Vollbringung eines redlichen Tagewerkb ? Er 
lässt vielmehr Tage, Wochen, Monate in einem jämmerlichen 
Nichtsthun verlauicn, nährt als Geistcsaristokrat den Geier, 
der an seiner Leber frisst, und — die Anderen mögen 
sich hinterm Pult, in der Werkstatt, auf dem Felde für ihn 
abschwitzen I Dass er sich nicht gerne subordiniert, ist 
anter den obwaltenden Verhältnissen sehr begreiflich ; aber wer 
hatte nicht, wenn er sich an den Aufgaben der GeseUechafifc 
betheiligen will, mit Quälereien zu kämpfen; und wie mancher 
Ehrenmann muss in der Pflichterfüllung solche ertragen? Nach- 
dem Werther sich endlich ^lazu verstanden hat, eine Stelle bei 
der Geßandtechaft anzunehmen, erscheint es ihm als das Beste, 
. „dass es zu thun genug giebt." Aber der viele Verdruss, 
den ihm der Gesandte macht, verekelt ihm seinen Berutskreis 
sehr bald. „Und daran seid ihr alle Schuld, die ihr mich in 
das Joch geschwatzt und mir so viel von Activität vorgesungen 
habt. Activität! Wenn nicht der- mehr thut, der Kartofleln 
steckt und in die Stadt reitet, sein Korn zu verkaufen, als ich. 
so will ich zehn Jahre noch mich auf /der Galeere abarbeiten, 
auf der ich nun angesehmiedet bin.<* 

Dass es ihm ursprünglich an dem Drange zur That nicht 
fehlt, erkennen wh aus dem, was er von den Ermahnungen 
des wohlwollenden Ministers berichtet: „Wie er meine allzugrosse 
Empfindlichkeit zurecht weist, wie er meine überspanuten 
Ideen von Wirksamkeit, von Einflusa auf andre, von 
Durchdringen in Geschäften als jugendlichen guten Muth 
2war ehrt» sie nicht auszurotten, nur zu mildern und dahin zu 
leiten sucht, wo sie ihr wshres Spiel haben, ihre kräftige Wir- 
kung thun können.** Die, nämliche Unerechrockenheit, womit 
er denselben Minister dem Gesandten gegenüber vertheidigt, 
kann ihm nur zum iiuhme gereichen. Dass ihn die oben 
erwähnte schwere Kränkung bestimmt, seine Demission zu 
nehmen und und die Stätte seiner bisherigen W^lrksamkeit 
zu verlassen, ist ganz und gar in der Ordnung. Aber 
dass er «ich nach keinem anderen Berufe umsieht, ist eine 
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Schuld gegen sich selbit, die «ich auch bald geaug an ihm 
rächt. — 

Es ist hier nicht unsere Au%ahe, eine möglichst vollstän- 
dige Musterung der über Ooethe's geniiden Boman erschienenen ^ 
Kritiken ,in der Art zu halten, wie es DOntser mit grosser 
Sorgfalt, wenn auch nicht immer in Uebereinstinmiung init 
unseren Ansichten in dem „Stu^um zu Goethe's Werken <* 
gethan hat. Indem wir auf diese verdienstvolle Schrift hin- 
weisen, achten wir besonders auf die Stimmen, die sich mit 
der ethischen und pädagogischen Bedeutung des Werther be- 
schäftigen: denn um diesen Punkt drehen sich hauptsächlich 
die durch das Buch erregten literarischen Kämpfe. 

Die von Düntzer erwähnte, schon am 26. October veröffent- 
lichte Anzeige des Hamburger Correspondenten spricht sich auch 
nach dieser Seite anerkennend aus. Boje erkkrte in mem 
Briefe an Merck vodi 10. April 1775 die im vorjährigen Wands* 
becker Boten erschienene Anzeige fiir die einzig gute: sie ist 
treffend, aber unbedeutend. Sie beklagt Werther^s Schwäche 
und erinnert darau, du88 es Tugend giebt, „die, wie die Liebe, 
auch durch Leib und Leben geht und in jeder Ader zuckt 
und stört." 

L e 8 s i n g's berühmter Brief an Eschenburg vom 26. October 
1774 beweist den Strömungen der Zeit gegenüber eine hohe 
Selbständigkeit : „Haben Sie tausend Dank ftir das Vergnügen, 
welches Sie mir dm*ch Mittheilung des Goetheschen Kornaus 
gemacht haben. Ich schicke ihn noch einen Tag früher anrück, 
damit auch andere das Vergnügen je eher je lieber gemessen 
können. Wenn aber ein so warmes Product nicht mehr Unheil 
als Gutes stiften soll: meinen Sie nicht, dass es noch eine kleine 
kalte Schlussrede haben müsste? Ein paar Winke hinterher, 
wie Werther zu einem so abenteuerlichen Charakter gekommen, 
wie ein andrer Jüngling, dem die Natur eine ähnliche Anlage 
gegeben, sich daftir zu bewahren habe. Denn ein solcher dürfte 
die poetische Schönheit leicht ftir die moralische nehmen, und 
gkttben» dass der gut gewesen sein müsse, der unsere Theil- 
nehmnng so stark beschäftiget. Und das war er doch wahr- 
lich ni^t; ja, wenn unser J*** völlig in dieser Lage ge- 
wesen wäre» so müsste ich ihn fast — ▼erachten.^' 
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Ledsing hat vom sittlichen Standpunkte im Wesentlichen 
Beoht, Tergisst aber« dass in einem Kimstwerkje das der wilden 
Natürlichkeit 20 bietende Gegengewicht in der Form abstracter 
Reflexion nicht anzuheften ist, eondem als reinigendes Element 
in der unmittelbaren Darstellung selbst' walten, diese als ein 
freier Lebenshauch des Geistes durchwehen soll. Die kalte 
Schhissrede ist Saclie der Kritik, die einem so genialen und 
mit allem Zauber der Form ausgestatteten Werke gegenüber 
sich vor blinder Bewunderung ganz besonders in Acht zu 
nehmen hat. 

Lessing verirrt sich in seinem Eifer, wenn er fortfährt: 
I, Glauben Sie wohl, das« je ein römischer oder griedsischer 
Jungling sich so» und darum, das Leben genommen ? Gewiss 
nicht. Die wussten sich vor der Schwärmerei der Liebe ganz 
anders zu sichern; und zu Sokrates Zeiten würde man eine 
solche fl§ fQfoTog xuio/jj, welche n ToXfiar ttuqu (pvtriy antreibt, 
nur kaiiju einem Mädchen verzielicii haben. Solche kleingrosse, 
verächtlich bdiutzbare Originale hervor zu bringen, war nur 
der christlichen Erziehung vorbehalten, liic ein körpci liches 
Bedürfniss so schön in eine geistige Vollkommenheit zu ver- 
wandeln weiss.** 

Der grosse Kritiker macht hier nicht eben sein geschichts- 
piulosophisches und psychologisches Meisterstück: seine Be« 
hauptung über die allen .Griechen hat Düntzer bereits wider- 
legt; die schwärmerische Steigerung der. Liebesgeföhle ist von 
dem Ohrlstehthume nicht entfernt abzuleiten ; die Zurückfuhrung 
der Liebe auf ein blosses körperliches ßedürfniss ist widerlich und 
erinnert an jene Kantsche Definiliun der Ehe, über die Hegel 
mit Recht aufgebracht ist. Dagegen ist Lessing nicht zu tadeln, 
wenn er dem Extreme der Schwärmerei ein Extrem der Nüch- 
ternheit entgegenstellt in den Worten: »Also, lieber Goethe, 
noch ein Capitelchen zum Schlüsse; und je cjnischer, je besser!^ 

Mit Uebergehüng von Wieland's sehr anerkennender, dabei 
unbedeutender Beoension im Decemberhefte des Deutschen Mer- 
kur und von Heins^*s enthusiastischen Worten über das Buch 
iili Decemberhefte der Isis vom J. 1774 fassen wir den Be- 
urtheiler desselben ins Auge, der unter allen das grösste Auf- 
sehen erregte, nämlich Nicolai. So kleinlich die literarische * 
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Fehde, zu der sein geschmackloser Anti-Werther VeraDlassung 
gab, im Einzelnen sich aufnimmt, erregt sie doch durch die 
L'ebendigkeit, mit der sie uns in jene Zeit, in die Gesinnung 
und das Auftreten ihrer Stimmfiährer versetzt» noch heute unser 
Interesse. 

Nicolai Ter&8ste auf Moses Mendelssohn'» Zureden in dritt- 
halb Tagen ein Schriftchen, das er im J. 1776 unter dem Titd: 
„Freuden des jungen Werther's, Leiden und Freuden 
Werther^s des Mannes. Vorn- und zuletzt ein Gespräch.*** 

anonym herausgab. Da es zu den antiquarischen Seltenheiten 
gehört, wollen wir einen Auszug daraus mittheilen. 

In dem Gespräche mit Hans, einem Jünglinge, zeigt sich' 
Martin, ein Manu, gegen die Schönheit und Grösse des Ro- 
mans nicht unempfindlich; er bewundert nicht allein den Dichter, 
sondern auch den „feurigen, edlen" Charakter des Werther, 
den er iiir Goethe's Meisterstück erklärt ; aber er kann es nicht 
schweigend anhören, wenn der verblendete junge Mensch den 
Helden des Romans als Muster für sein Leben betrachtet. ' 
Hans sagt: „Wenn Du denn Wertbem liebst, siehst nicht, wie • 
gots war', wir wären alle so wie Werther, unserer Kräfte uns 
bewuest, und brauchten unsere Kräfte so weit'a gicnge, und 
keiner liesse sich durch Gesetz und Wohlstand modeln.'* Gegen 
die Antwort, die Martin hierauf giebt, wird kein vernünftiger 
Mensch etwas einwenden. Martin hält der verkehrten jüngeren 
Generation eine derbe Strafpredigt, die wir um ihrer unbeholfe- 
nen Form willen nicht bespötteln dürfen« Wir erfahren durch 
dieselbe, dass es damals, wie auch in späteren Zeiten, ohn- 
mächtige Titanen, Weltverbesserer auf dem Papier und im 
Wirthshause genug gab, die swar mit ihrem reuommirenden 
Geschwätze mehr sich selbst, -als der Welt schadeten, die aber 
vor ihren Verirrungen zu warneu, das Recht und die Pflicht 
eines ment^chenfreundlichen Schriftstellers war. „Dasa ihr Spring- 
insfelde Werther würdet," fügt der bezopfle, aber wohlmeinende 
Kedner hinzu, „damit hat's nicht Noth, dazu habt ilir's Zeug 
nicht. Aber wohl könnt ein guter Werther von weitem sehen, wo- 
hin's ftihren muss, wenn einer auch beim besten Kopf und beim 
edelsten Herzen unmer einzeln ftir sich s^n, immer Kräfte an* 
strengen^ und immer dabei ausserm Gleise ziehen wül* Wenn 
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dabei Kiafl und Stetigkeit in der Seel' ist, (ist die aber nicht, 
80 iat's eitel lächerlich) und ein Unglück stemmt »ich dawider, 
wo will da Trost oder Entschluss herkommen," u. s. w. Er 
stellt es, wenn auch mit einer leisen Regung des Zweifels, die dem 
Eindrucke des Eomans gegenüber sehr begreiflich ist, in Ab* 
rede, dass Goethe durch denselben jene mass- und feeseliose 
Richtung habe begünstigen woUen. 

Hans bewundert den von Werther verübten Selbstmord. 
' Dagegen macht ihm der Andere besonnene Vorstellungen. Der 
Bemerkung des Jünglinfrs, rnit Werther habe es noth wendig 
80 kommen müssen, eetzt Martin Einwände entgegen, die wir 
unterschreiben: „Versteh mich, wenn Du Werthern betrachtest, 
wie den Thon in der Iland des Topiers, wie einen Charakter 
in der iland des Dichters, so musst's kommen. Der Autor hat 
freilich, mit seltener Kenntniss, alle Züge dieses schwärmerischen 
Charakters so zusammengesetzt, mit bewundernswürdiger Fein- 
heit, alle Begebenheiten, auch die kleiasten, so eingelotet« dass 
die schreckliche Katastrophe natürlich erfolgt, die uns das herbe 
Ach I auspressen soll. ' Stellst Du Dir aber Werthem vor als 
einen Menschen, der in der Gesellschaft lebt, so hatt! er unrecht, 
dass er einzeln sein, und di^ Menschen um eich, als Fremde 
ansehen wollte. Er hatte, seit er an der Mutter Brust lag, die 
Wohlthaten der GeBpllschnft genossen, er war ihr dagegen 
Pflichten schuldig. Sieh ilmen entziehen war Undank und Laster, 
sie ausüben, würde Tugend und Beruhigung gewesen sein. ' 
Selbst, nachdem er schon die hoffnungslosen Todesbriefe ge- 
schrieben hatte, selbst da noch, hätt' er gedacht, dass er noch, 
Sohn, Bürger, Vater, Hausvater, Freund, sein könnte, sein müsste, 
so konnte noch Trost und Zufiiedenheit, von vielen Seiten 
her, auf seine bedrängte Seele fliessen, wenn er nicht mit einem 
Stosse die Thür zuwarf.** Im Eir gunu^ü dieser Stelle spricht 
sich Nicolai mit Anerkennung über die künstlerischen Vorzüge 
des Bomuns aus. 

Die „Freuden des jungen Werther" sind ireilich in ästhe- 
tischer Beziehung ein iiichtiges Machwerk und karikieren, als 
poetische Erfindung «ich be]bs^ sind aber wohlgemeint und ohne 
alle Eeindseligkeit gegen den Dichter. 

Werther macht Lotten, die noch unverhttrathet ist, in der 
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At>wef€iilieit Um« Brütttigames den letzten Besuch. Am fol- 
genden Tage kehrt Albert zurück. Er hat von dem Besuche 

gehört, und auf seine Frage gesteht Lotte aufrichtig wie ein 
edles deutsches Madehen, den ganzen Vorgang des gestrigen 
Abeudö, wie ihn Goethe in der Kedaction des Ronians schildert. 
Nachdem der Bräutigam ihr in ziemlich milden Worten über 
ihr Benehmen gegen Werther den Text gelesen hat, erklärt er 
ihr, nach reiflicher Ueberiegung gebe er alle Ansprüche auf sie 
auf; er wolle eine zärtliche wechselseitige Liebe nicht stören, 
sie Beide und sich selbst nicht unglücklich machen; er wolle 
aber ihr Freund bleiben» er und Lotte wollten wegen der Sache 
an ihren Vater schreiben; Werther aber solle nichte erfahren, 
bis Lotte Antwort erhalten habe. Sie nimmt diesen Vorschlag 
dankbar an und geht in ihr Zimmer, um zu sdireiben. Werther 
setzt eine der von Albert geliehenen Pistolen vor den Kopf, 
drückt los und fallt zu Boden. Albert findet ihn auf dem Bette 
liegend, das Gesicht und das Kleid blutig, aber natürlich noch 
am Leben: denn Albert hat die Pistolen nur mit einer Blase 
voll Hühnerblnt geladen. Werther und Lotte werden Mann 
und Frau, leben glücklich und sind zehen Monate nach ihrer 
Verheirathung Eltern eines Sohnes. 

Die „Leiden Wertber's des Mannes** gehen dem Helden 
des Romans mit sterken Ausdrücken und nicht ohne Malice zu 
Leibe, und malen in schonungslosem Realismus das eheliche 
Leben der beiden I^iebenden ans. Der Gedanke, dass die Leiden- 
schaft der Liebe, — die freilich nach uneern BegriÜen zuui 
Glucke der Ehe nicht fehlet» darf, — gerade bei der grossen 
Ueberschw'angliclikeit, mit der ^ie im Werther auftritt, keines- 
wegs eine sichere Bürgschatt f ür dieses Glück leiste, daes viel- 
mehr nirgends grossere I^nttäuschungen vorkommen, als in der 
Ehe» zieht sich durch Nicoiai's prosaische Erfindung und Dar«* 
atellong hindurch; es ist eine herbe Dialektik, der die tita- 
nische Leidenschaft des Goethe'schen Helden unterworfen wird. 
In dieser und der nachfolgenden Erzählung will Nicolai daran 
erinnern, dass nicht allein von der Leidenschaft, sondern auch 
von den Verhältnissen und namentlich von den Charakteren d«r 
Vermählten das (Hlöck der Khe abhänge. Er hat einen warmen 
Sinn für die Poesie der Ehe, die aber viel schwerer 
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zu erreichen und zu befestigen iet, als die Poesie der sehn- 
suchtsvollen Liebe» und deshalb eine Kunst der Lebens- 
führung» nicht selten eine schwere Kunst, voraussetzt. 

Also die „Leiden Werther's des Mannes** : Die Geburt des 
Knaben „war sehr beschwerlich gewesen, liess empfindliche Nach- 
wehen nach sich, die Lotten an den Rund des Grabes brachten.' 
Worther war fiir Schmerz ausser sich. Dies war aber nicht 
der selbstsüchtige Schmerz eines Menschen, der sich vernichten 
will, weil er unmögliches wünscht, und nicht erlangen kann, 
es war der gesellige Schmerz, der Mitleid zum Grunde hat, 
der Trost geben und empfangen will.** Lotte war zu schwach, 
ihr Kind selbst zu stillen: also ward eine Amme geholt. Diese 
steckte mit ihren verdorbenen Säften das- Kind und durch 
das Kind die Mutter an. Lotte wurde mit Mfihe dem Tode 
entrissen; aber das Kind war nicht zu- retten. Werther ver- 
armte und war fSroh, dass ihm Albert eine Stelle verschafile 
und ihm Anleitung fiir dieselbe gab. „Nun galts, dass er sich 
nach andern bequemte, andere nicht nach ihm. Auch fand er 
bewährt, was er schon wusste, dass zum Lavieren Kraft ge- 
höre wie zum Segeln und dass man oft weiter kam*. Auch 
sah er, was er sonst nicht wusste, dass mehr Stärke des Geistes 
dazu gehöre, bflrgerliche unvermeidliche Verhältnisse zu ertragen, 
als wenn tobende endlose Leidenschaft ruft ein jähen Berg 
(ohn' Absicht) klettern, durch einen unwegsamen Wald, einen 
Pfad (der zu nichts fuhrt,) durcharbeiten, durch ,Dom und 
H^bken* Doch thats weh, dem, der mit belebender Kraft Welten 
uro sich schaffen mSchte, dass er finden sollt', er sei ein Ge- 
schöpf. Dies schnitt ins Herz, und machte gute Laune seltner." 
Er liess in <len Aufmerksamkeiten gegen seine Frau nach und 
erregte deren Unwillen. Aua Rache nahm sie die Huldigungen 
eines Latfen an, den Nicolai beiläufig gar nicht übel charakte- 
risirt. Endlich trennten sich die Gatten und Lotte zog zu 
ihrem Vater. Die beiden Liebenden waren nun trostlos; ihre 
Liebe dauerte fort, aber der Eigensinn hielt sie auseinander. 

Kurz nach dieser Trennung — so wird in den „Freuden 
Werther^s des Mannes** forterzählt — kehrt Albert von einer 
laugen Geschäftsrdse zurück. Werther klagt bei ihm in wilder 
Aufregung tber die Falschheit seines Weibes, erhUlt aller eine 
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tüchtige Lection. Nur wieder fein mit dem Kopf durch die 
' Wand, Werther! Als wenns nicht von Dir selbst käme! Bisten 
Thor, Werther, und hast die arme Lotte auch bethört. " Sie 
war ein gutes Landmädchen, lustig, fromm und häuslich. „Da 
liebt ich's Mädchen, und wollt eie haben, denn solche Frau 
braucht' ich. Drauf kämet Du, und stimmtest die Weis© viel* Töne 
höher* ^ Da sollt's lauter iooige £mpiinduQg sein, lauter starke 
Anfpannung, keine Einschränkung, keine Ueberlegung, wir 
bielten's Herzchen wie ein krankes Kind, gestatteten ihm all' 
seinen Willen, lebten immer in der Zukunft,** u. s. w. „Dies 
verschluckte das weibliebe zärtliche Geschöpf begierig, und 
hielt sich am glücklichsten, wenns im Ireundlichen Wahne 8o 
hintaumeln konnte. »Ja wohl, guter Werther, war' der \\ Mlin 
besser als die Wahrheit, wenn er nur nicht aui h "iren müsste 
.... Hohe überäch weifende Erfindung, lieber Werther, steht 
gut im Gedicht, aber macht schlechte Haushaltung. Feiner junger 
Herr! Lieben ist menschlich, nur müsst ihr menschlich lieben, 
berechnet euer Vermögen zu lieben, und haltet die güldne 
Mittelstrasse, sonst wenn ihr's M&dchen gierig macht, so wird 
sie mitten im Genüsse darben! Wer hätte Dir das vor zwei 
Jahren sagen dürfen, und doch ists itzt nicht anders.** Nicolai 
geht hier freilich in das Extrem des gesunden, um nicht zu 
sagen : gemeinen Menschenverstandes und der Lebenspraxis 
über, hat aber im Kerne seiner Gedanken recht und ea ist 
gewiss nicht unnatürlich, wenn die grenzenlose Ueberschwäng- 
lichkeit eines Romaoheiden den Gegensatz einer allzu grossen 
Nüchternheit hervorruft. Die häu%en Citatc, die Nicolai mora- 
lisierend und parodierend aus dem Goethe'schen Homane einHicht, 
sind gegen Weriher, aber, keineswegs gegen den Verfasser des» 
selben geriebtot. i ' 

Albert reist zu Lotte und hält auch ihr, wenngleich in 
gelinderen Worten, eine Strafpredigt. Es gelingt ihm, die 
Gatten mit einander zu versöhnen. Albert erhält hier dem 
firit^tükratischen Hochmuthe gegenüber, womit Werther im Ivu- 
mane auf ihn als einen Alltagsmen sehen herniedersieht, seine 
Rechtfertigung. „Itzt, durch kleine Uebereilungen vorsichtiger 
gemacht, • genossen „Werther und Lotte,** in reichem Masse 
die Vergnügungen des häuslichen Lebens, die sich so tief 
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empfinden, und bo wenig beschreiben lassen. WechseUcitige 
Liebe und Zutrauen beseligte sie. ... Er wartete seine Ge- 
schäfte ab, sie erzog ihre Kinder, \ind eo floss ihr Leben wie 
ein stiller Bach dahin . . . Durch Fleiss und Sparsamkeit 
wurden sie nach etwa sechszebn Jahren wohlhabend.^ £r lebt 
noch, „glücklich und vergnügt mit Lotten und seinen acht 
Kindern. Erfahrung und kalte gelassene Ueberlegung hat ihn 
gelehrt, femer nicht das bischen Uebel> das das Schicksal 
ihm vorlegte, zu wiederk'duen» dagegen aber die Wonne, die 
Gott über ihn ausgoss, mit ganzem, innig dankbarem Hercen 
aufzunehmen. Nachdenken über die Wege der Vorsehung, die 
kein blindes Schicksfil, sondern Güte und Gerechtigkeit sind, 
hat bcine außgetrocknete Sinne wieder heiter gemacht, die über- 
spannten Nerven abgespannt, ihm die Fülle des Herzens zu- 
rück gegeben, die er vormals genoss.^ Er kann wieder in dem 
Anschauen der Natur schwelgen und sich daran erheben. „Und 
was noch mehr, er geht nicht darüber zu Grande, erlitt nicht 
unter der Herrlichkeit dieser ErscheinungeD, denn Lotte und 
seine acht Kinder, die bebten Gaben die ihm Gott gegeben, 
liegen neben ihm und fühlen gesellig, was er fühlt.*' 

Goethe mag mit der Philisterhaftigkeit dieses Buches ein 
tiefes Mitleiden gehabt haben ; Nicolai war deshalb nicht im 
Unrechte. Indem er die CharnkterBt hilderiino; des Werther aus 
dem ästhetischen Gefc»ichtspunktc warm ucnug anerkennt, hält 
er dieselbe in ethischer Beziehung für gefährlich und verwerflich. 
£r verkennt das Ecbtmenschliche und Edle in Werther's Gemüth 
und liebensanschauung nicht; er macht sogar einen, freilich 
sehr schwachen Versuch, diesen Kern von seiner krankhaften 
Umhfillnng zu befreien. Aber er giebt, wenn auch nur in 
plumpen Worten, zu erkennen, dass die Art^ wie Goethe die 
Verirrungen seines Werther schildert, eine bewundernde, be- 
schönigende ist, dass der Dichter nicht mit der Freiheit des 
sittlichen Gefühles diesen Eomanhelden aufojefasst und darge- 
stellt hat, dass hier, um unseren obigen Ausspruch zu wieder- 
holen, ganz und gar die aristotelische Katharsis fehlt. Dass 
ein solches Buch, ganz besonders in dem Zeitalter, dem es ent- - 
sprang, nachtheilige Wirkungen anrichten könne, war gewiss 
keine unbegründete, Furcht, und es war keineswegs ein eng* 
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herziges Unternehmen, zur Abwehr des Uebels, wenn auch 
mit 5=ch\v;irhcn literarischen Kräften, Vorkehrungen zu treffen. 
Niemand kann aber dem Kritiker das Rechr abstreiten, bei der 
Prüfung eines in die Oeft'entlichkeit getretenen Werkes neben 
dem äethetisehen auch den sittlichen und nationalpädagogucheii 
MaBSstaV anzulegen. Es ist vielmehr seine Pflicht, aodi in 
dieser Beziehung daa Gold von den Sehlacken zu sänbern, die 
Nachtheile, die aus bedenklichen Werken des Genies entspringeUt 
möglidist zu entkri&ften oder in heilsame Wirkungen umzuwan- 
deln. Wenn hierzu Nicolai dnen Beitrag geliefert hat, so ist 
er von der Nacliwelt zu ehren. Unlautere Absichten kann ich 
in peiner Beleuchtung des Wertlier nicht entdc* ken, ebenso 
vseiiig für^ (loethe einen triftigen Gruru], sich dadurch beleidigt 
zu fühlen.* Das» er in gevyissen ihn damals beseelenden Lieb- 
lingsideen Ton einem Ausnahmezustande des Genies durch 
Nicolai unfreundlich berührt wurde, ist wahr, aber es ist gut, 
wenn von Zeit zu Zeit einer dem Genie in Ermoerung bringt» 
dass wir vor dem sittlichen Gesetze, wie vor dem echten bfir- 
gerlicfaen, gleich sind, dass in sittlichen Dingen niemand anders 
als mit dem Titel „Bürger*^ anzureden ist 



* Die sif fliehe Strenge und Fiirsorg:e, womit Nicolai (Up \A irkunfren dps 
Goeth^'t^t htii Komanes auf dio Volk.sbiliiunp erwog, sieht ül.rigens im Wider- 
spruch mit dein Leichtsinn»' oder d«r \ erhlen^Iunjj:, die ihn hcfltinimte, in» J. 
1778 eine üebersetrunp von John Huukles Leben zu verlegen und anzu- 
preisen, das, nach der eingehenden und untiarmherzigen Analyi^e Wieland'a im 
PeutBchen Meilcnr wa ortbeilen, sowohl in üsthetifich« als in nttlicber Benehnnii; 
«in med«a-tiilctitig«s Machwerk iat. Wir Termuthen, dasa der vielbeachäftigte 
Autor ttnd Baehbttndler sieb nicht die Zeit nahm, den Gdialt dieser Schrift, 
die in England viele Leser und im Monthly Review vom Juli 1T66 eine 
glänzende Anerkennung gefunden hatte, zu prüfen und dasa er durch den 
theologischen Liberaligraus derselben für Bio eingenommen wurde. Finaa* 
ciclle Spoculation war jedenfalls mitbestimraend. Wir trauen übnpens ksum 
unseren Augen, wenn wir sehen, dass sich Nicolai in einem Brirft« nn 
Höpfner vom 22. D« ocniber 1778 auf die von Herder, Moses Mendelssohn 
und Le«f^ing über <las Buch ausgvsprochenen iK ifalligen Urtheile berufen 
konnte. Die Sache verdient wohl genauer unterMueht zu wenlen. Wie 
das Resultat avi^allen möge, können doreb die Sduild Nicoliü'a die sittlichen 
Bedenken, die er gegen den Goeibe'acb«'n Roman »hob, nicht entkräftet 
■werden, sowie die Motive, die ihn snr Abfassung seiner Freuden Wer(her*8 
bewogen, blerdnrch unverdäebtigt bleiben. 
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Im Mftrzhefte des deutschen Merkur 1775 sagte Wieland: ^ 
Die walire Absicht jenee SchriilcheDs könne ebensowenig ge^ 

wesen sein, die Leiden des jungen Werther lächerlich zu machen, 
als clueii Anti- Wertlicr darzustellen, der, als Werk des Genie*» 
und Kunst hctrachtet, jenem den Vorzug streitig mache. NicoLai 
habe, wenn bich nicht alle, die ganz unparteiisch von der Sache 
urt heilten, betrogen hätteo, dem Publikum bloss ein kleines 
Digestionapülverchen geben wollen, um den Folgen der ünver- 
daulichkelt zuvorzukommen, die sich manche Hanse und Hän- 
sinnen durch allzu gieriges Verschlingen der Goethe'schen 
Werke zugesogen haben mochten; — ^ eine Vorsorge, wofür ihm» 
wie der Becensent von <Jlen Orten, BerUn "kusgenommeo« hSre» 
viele vernünftige Leute Dank wüssten. Nicolai's Schriftchen sei 
vielmehr eine Satire auf eine gewisse Art von Leaern, als auf 
das mit Recht allgemein bewunderte Dichterwerk. Dieses an sich 
unbedeutende Urtheil des viclscbrf ihenden Dichters musete durch 
den gereizten Ton, worin er sich über Nicolai und dessen all- 
gemeine Bibliothek aussprach, im Lichte der Parteilosigkeit 
erscheinen und stimmt auch mit Wieland's bekannter Abnei- 
^"g Schw&rmeret und UeberschwängUohkeit vollkommen 

überein. 

An demselben Abende, wo Goethe die „Freuten Werther's** 
erhielt, dichtete er die Arie in Erwin und Elmire: „Ein Schau* 
spiel für GtJtter*', u. s. w. Der Philosoph Jacobi, der dies am 

22. März 1775 berichtet, fiigt die Bemerkung hinzu, es sei 
nicht zu sagen, wie wenig empiiiidlich der Dichter über Kritik 
sei. Dem widerspricht aber ein Brief floethe's vom 6. März ' 
an die Gräfin Auguste von Stolberg, worin es heisst: „Ich bin 
das Ausgraben und Secieren meines armen Werther's so satt. 
Wo ich in eine Stube trete, find' ich das Berliner Hundezeog; 
der eine schilt darauf, der andre lobt's, der dritte sagt, es gehe 
doch an ; und so hetzt mich einer, wie der^andere.** Nach sdner 
Mittheilung m Dichtung und Wahrheit schrieb er „zar stillen 
und unverf^glichen Bache*^ ein Spottgedicht, Nicolai auf 
Wcrther's Grabe, und einen prosaischen Dialog zwischen 
Lotte und Werth er. Das ganz unbedeutende, ordinäre Spott- 
gedicht findet man in „Goethe's Gedichte erläutert u. s. w. 
von H. Viehofi^ X. 323, abgedruckt. Aui den Dialog, der ver- 
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loren gegangen sein wird, bezieht «ich oder stand ihm voran 
eine Strophe^ die man in Dichtung und Wahrheit nachlesen 
möge. 

Mit Unrecht aber wurde die im März 1775 erschienene 
Farce „Prometheus, Deukalion und seine Becenseuten" 
von allen Seiten ab Goethe'ä Werk angeeehen. 

Der Inhalt ist kurz folgender: 

Prometheus (Goethe) bittet den Papagei (Buchhändler Wey* 
gand), seinen Deukalion dem lieben Publikum su produoieren, 
den Ursprung Deukalion's aber geheim zu halten. Der Papagei 
versichert, trotz einem schweigen zu können. Aber Prometheus 

sagt für sich: 

»Sobald er von weitem jemand kann sehen, 
Thut er gleich im Vertrauen gestehen, 
Der Bub war aus der Fabrik des Prometheus, 
Glich seinem Vater vom Kopf zum SteiM.** 

Zuerst kommen die enthusiastischen Bewunderer des W erkes 
herein : 

„Kaum war aber nach einigen Stunden 

Der erst' Enthusiasmus verschwunden, 

So fuhrt der Teufel da VölUein her, 

Dm mir weit lieber im Ocean wär* 

Sind ürger ab Koeackea, Psnduren, Kroateo, 

Thun Preonden ttod Feinden erbÜrmUchen Sofaaden, 

Bellen und beissen, dass Gott erbann! 

Den in die Waden, und jenen in Ann, 

Haben von je das Privilegium 

Zu scbiuipfcn, ohne zu wissen warum. 

Doch V/AB soll ich (lif^ Herren anfuhren, 

Mögen eie doch selbst paradieren, — 

Thut euch aber nicht fürchten, meine Kinder, 

Sehn fiirchterlifh ilus — ist gfar nichts dahinter." 

Es folgen nun Auetälle auf den Uauptpastor J. M. Götze 
in Hamburg, Matthias Claudius» Wieland» J. G. Jacobi» Nicolai» 
n. 8. w. 

Der Deutsche Merkur spricht: 

^Mnss meinem Alten (Wieland) was neues aufjagen, 
Sein grauer PUnius will nicht jedem behagen. 
Sieh da! Ihr Diener, Herr Prometheus, 
Seit ihrer letzten M** (Mainzer) Reis 
Sind wir ja FMttnde, ao viel idi weiac, 
' lat mir veigömit den Sporn m küiaea?'' 
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Pronetheus antwortet: 

9,Werd aach snr Zeil dmnit m dienen iriiMD; 
Wie aleltte cm d* Feniteri die ich eiagcicbnuMen?* 

Merkur: 

»Mein Herr wird aie biilt naelien Urnen müBieo; 
Waren ja überdies nor Von Papier, 
Dodb dies, meine Herren, gesteh ich nur hier. 
ES sieh doch I gack! das nenn ich mir Original t 
So was naeht Japifter (Wieland) niehi mal.« 

Prometheus : 

«Davor hats nan wohl gute Ruh, 
Wo n'Ahm ich denn den Zeug dasn?* 

Die Ausfälle auf den Dichter Jacobi sind geistvoll, aber 
maliciö«. Nicolai iimss unter der Maeke des Orang-Ltangs 
auftreten. 

Ein frischer, kecker Humor und eine kernhafte, treffende 
Spräche ist in diesem Werke der ungezogenen Satire nicht zu 
verkennen. Der Stil hat Aehnlichkeit mit dem Goethe'schen» 
weicht aber doch wieder eo davon ab, daae man heuttutage 
echwer begreütt wie dem Dichter die Autorschaft zugetraut 
werden konnte, die ohnedies wegen der angeföhrten Ausfälle 
auf Wielaiid und J. G. Jacobi eine Unmöglichkeit ist. Den- 
noch ging Wieland*8 Meinung anfangs auf dieser falschen Fährte. 
Fr. H. Jacobi spricht in einem Briefe an denselben unter dem 
22. März mit grosser Entschiedenheit den entgegengesetzten 
Glauben aus. Heinse bemühte sich in ähulichet Weise, unge- 
fähr gleichzeitig, seinen Freund Gleim, der Goethe'n für den 
Veriaeser hielt, umzustimmen. £r hatte aus guter Quelle er* 
fahren, dass die Farce von Wagner gemacht sei. Auch fand 
er darin kaum Goethe's Manier in Knittelversen, geschweige 
seinen Geist ; ja er meinte «in einem späteren Briefe, diese ganze - 
Allegorie Bci überhaupt abgeechmackt und wahrer Unsinn. 
Boje schrieb den 10. April an Merck : „Das Stück hat mich 
sehr überrascht, und sehr divertirt. Ich wünschte doch, dass, 
wie man mir für gewiss sagen will, es Goethe nicht selbst ge- 
macht hätte. Aber, wenn nicht er, wer kann es sonst gesohrie* 
ben haben? Wenigstens möcht* ich den Ver^Mser kennen.*^ 
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Boje beklagte in demselben Briefe die durch den Prometbeue 
zwischen Goethe und Claudius herbeigeflihrte Entfremdung und 
forderte Merck auf, in Geineinschaft n>it ihm das gute Vernehmen 
zwischen beiden Männern wiederherzustellen. „Nicolai," meinte 
er, „hat es schon mehr verdient. Warum mischt sich der Mann 
in alles, was ihn nicht angeht. Das yerwünschte Kunetrichteln 
gibt doch dem Geiste einen närrischen Bug. . Ein Kritiker von 
so vielen Jahren ist ein eigenes Geschöpf.'' Herder nahm, wie 
aus seinem Briefe an Hamann Im Mai hervorgebt, den Pro* 
metbene ohne Bedenken als GoetheVs Work, ebenso Hamann 
in seiner Erwiderung. • ' 

Nicolai fand sich durch diese Sclirilt schwer beleidigt 
und glaubte, Goethe habe sich darin für die „Freuden Werther^s** 
an ihm rächen wollen. „Noch ein Wort, mein bester Freund, 
wegen Herrn Goethe,^ schrieb er den 13. April an Höp&er. 
„Wie hat der Mann die Freuden so übel nehmen können? Habe 
ich seinen grossen Talenten als Schriilsteller nicht Gerechtigkeit 
widerfahren lassen? Darf ich meine Meinung nicht über eine 
wichtige moralische Frage sagen? Oder ist das Wohl der Ge^ 
sellsdiai^ gar nichts werth? Und da Herr Goethe sich alles, 
auch mit der grössten Unanständigkeit gegen Andre erlaubt, 
darf ein Andrer seine W erke gar nicht ^curtheilen? Wer das 
Faustrecht einlühien will, soll wohl überlegen, das darin niciit 
allein Ausschlagen, aondern auch Wiederschlagen gilt. 
Ich bedaure die Leute herzlich, die soviel von Kraft und Selbst- 
ständigkeit plaudern und bei dem geringsten Widerspruche aus 
der Haut &hren wollen. Bei ihnen müssen beständig ihre Prin- 
cipien mit ihrem biirgeriichen Leben in CoUision kommen und 
sie unmuthig machen. — Wenn Herr Goethe den Prometheus 
nidit gemacht hat, so soll er mir seinen Mann stellen. Denn 
ich kenne kaum noch Einen, der mit so vieler drolliehten Laune 
Knittelverse machen kann. Das* Dingelchen hat mich übrigene 
nicht einen Augenblick verdriesslich oren)acht. Was mich an- 
geht, hat mich gar nicht verdrossen. Denn Kinen einen Affen zu 
schelten, kostete weder viel Witz, noch kann sonderlich belei- 
digen. Aber die impertinenten Stellen wider Wieland haben 
mich verdroseen ganz onparteiiscfaer Weise» selbst nachdem ich 
den Merkur von Märe dieses Jahrs gelesen hatte.*' Am 



Digitized by 



i 

Wertber's lieiden and der literarische Kampf um sie. 

6, Mai ^j6llri«b Mookr an Merck: »Zwar ist, wie Jedermann, 
sagt, Herr Goethe sehr ungehalteD. Aber er ist es wirklich 

ohne Ursach. Ich griff nicht Ihn an, denn icii glaube nicht, 
dase Er Willens ist, die Baude der menschlichen Gesellschaft 
aufzulösen. Aber einen Haufen Leser mancheilei Art, die aus 
Stellen, die Er im Charakter des schwärmerischen Werther 's 
geschrieben hatte, Axiome und Lebens regeln machen wollten, 
habe ich erinnern wdlen, clasa Selbstmord aus Uebereilung und 
TrogschlöBsen entstehe, und nicht Edelthat sei. So viel ich 
absehen kann, habe ich dadnrch Herrn Goethe nichts au nahe 
gethan. Ich habe überdies seinen Talenten nicht in dem kin- 
dischen Trompeteuton, mit dem ihn die Zeitungeschreiber aus- 
posaunen, aber in dem Ton eines vernüntHgen Mannes, der 
sein (iL nie schätzt und sein Wort tief empfunden hat, Ge- 
rechtigkeit widerfahren lassen. Dass ich mich anständig gegen 
Herrn Goethe angeführt, darf ich mir zwar wohl nicht zum 
Vwdienste rechnen. Denn Er scheint festgesetzt zu haben, 
dass Anständigkeit wo nicht lächerlich, doch gl^chgiltig sei. 
Doch denkt er .dabei Tielleicbt' nur auf das, was Er gegen 
Andere thut, nicht ws« Andere gegen ihn thun können.** üeber 
. den Prometheus t »,Ich bin dadurch nicht einen Augenblick 
uuuiuthig geworden. l(Vüö£ite auch nicht, warum, da mich nichts 
trifft. Ich habe über einige drollichte Einrälle herzlich gelacht, 
und über manches Stolze und Platte die Achseln gezuckt. Ich 
kann also auf alle Weise über diese Materie alles anhören 
und mit ruhigem Gemüthe tragen.^* Nicolai wiederholt seine 
Bitte um ein Recension, die Merck, und zwar bald, sowohl 
über die Läden, als über die Freuden Werther's fiir die all- 
gemeine deutsche Bibliothek liefern solL Er traut ihm 
Geschmeidigkeit und auch Wahrheitsliebe genug au, um den 
rechten Ton für dieses Journal zu* treffen und keinen seiner 
Freunde zu compromittiren. Merck erhielt die nicht Icirfite, 
nicht unbedenkliche Aufgabe eines Schiedsrichters zwischen 
unversöhnlichen Geistesantipoden, die beide seine Freunde wareo, 
von denen der eine dem ganzen Zeitalter imponirte. Merck 
hatte hierbei gewissermaseen die Anspröche von zivci diver* 
gierenden Gesinnungs- und Lebensrichtungen dieses Zeitalters 
auf die Wagsdiaale au legen. Er entsprach der Tomehmen 'Std.« 
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lang; die ihm angewiesen wurde, mit Scharfsinn, mit JRechtiich- 
kmt und Unabhängigkeit. 

Seine Heoension der beiden Werther erschien in der all- 
gemeinen deutschen Bibliothek desselben Jahres. Sie ist im 

Weseiitliciien sehr treffend, und wir rücken sie hier als ein 
deukwürdigea Blatt aus der Literaturgeschichte vollständig ein: 
„Da das Publikum über den ^Yerth dieses Werks des Herrn 
Dr. Goethe so emstiuuuig seine Partei genommen hat, to würde 
unsere Anzeige und Kritik hier viel zu spät konmaen. Das 
innige Geföbl, das über alle seine CouipuHtionen ausgebreitet 
ist, die lebendige Gegenwart, womit^die Kunst seiner Darstel* 
lung begleitet ist, das bis in allen Theilen geföhlte Detail mit 
der seltensten Auswahl und Anordnung verbundenf zeigt einen 
seiner Materie allzeit mächtigen Schrii^steller. In wiefbme er 
die Wahrheit der Geschichte des jungen Werthers beibehalten, 
oder was er aus seinem Horn des Uebcrflussea hinzugethan 
habe, überlassen wir den jetzigen und künftigen Berich tigern, 
Yerfälacbern und Nachstopplcrn dieser Geschichte aus- 
zumachen. Wer da weiss, was Composition ist, der wird leicht 
begreifen, dass keine Begebenheit in der Welt mit allen ihren 
Umständen wie sie geschehen ist, je ein dramatischer Vorwurf 
* sein kann, sondern dass die Hand des Künstlers wenigstens 
eine andere Haltung darüber verbreiten muss. Viel Locales 
und Individuelles scheint indessen durch das ganze Werk hin- 
durch, allein das innige Gefühl des Verfassers, wumit er die 
ganze, auch die gemeinste ihn umgebende Natur zu unifH?!5en 
scheint, hat über alles eine unnachahmliche Poesie gehaucht. 
Er sei uud bleibe allen angehenden Dichtern ein Beispiel der 
Nachfolge und Warnung, dass man nicht den geringsten Ge- 
genstond zu dichten und darzustellen wage, von dessen wahrer 
Gegenwart man nicht irgendwo in der Natur einen festen Punkt 
erblickt habe, es sei nun ausser uns, oder in uns. Wer nicht 
epischen und dramatisdien Geist in den gemeinsten * Seenen 
des häuslichen Lebens erblickt, und das Darzustellende davon 
nicht auf sein Blatt zu fassen weiss, der wage sich nicht in 
die ferne Dauitiierung einer idealischen Welt, wo ihm die Schatten 
von nie gekannten Heiden, Kittern, Feen und Königen nur von 
weitem vorzittern. Ist et ein Mann, und bat sich seine eigene 
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Denkart gebildet, so mag er uns die bei gewissen Gelegenheiten 
in seiner Seele angefachten Funken von Gefühl und Urtheils» 
Joraft, durch seine Werke durch, ^vie heile In«chrü> vorleuchten 
lassen, hat er aber nichts dergleichen aas dem Schatze seiner 
eigenen Erfahrungen aufzutischen, so versdione er uns mit den 
Schaubroten seiner Maximen und Gemeinplätze. 

Der Verfasser hftt seinen Helden wahrscheinllcherwefse 
zum Theil mit seinen eigenen Geistesgabeo dotiert. Aua dieser 
Fülle des Gefühls, vereinbart mit dem natürlichen Trübsinn, 
der Werthern von Jugend auf bezeichnete, entsteht das interes- 
santeste Geschöpf, dessen Fall alle Herzen hinreiset. Die 
Jugend gefällt sich in diesem sympathetischen Schmerz, ver- 
gisst über dem Leben der Fiktion, dass es nur poetische 
Wahrheit ist^ und verschlingt alle im Gefühl ausgestossne 
Sätze als Dogma. Der Selbstmord ist seit Rousseau's H^loise 
vielleicht me so sehr auf der guten Smte gezeigt worden, daher 
kann allerdings eine solche Lectöre fiir ein Herz bedenklich 
werden, das den Saamen und den Uiung zu einer uhnlicheu 
That schon lanire mit sich herumträgt. 

Der Verfasser der Freuden des jungen Werthers hat die 
Absicht gehabt, bei jungen unerfahrnen Leuten dieser Denkart - 
durch eine entgegengesetzte, Lecture Einhalt zu thun. Diese 
kleine Schrift soll keinesweges eine Parodie der Leiden des 
jungen Werthers sein, sondern eine Satire auf die Himge- 
spinnste unsrer jungen Herrn, Dom Quizoten aus den Zeiten des 
Faustrechts, die da immer mit Genie, Kraft und That um sich 
weifen, sich der bürgerlichen Ordnung nicht fiigeUj und mit 
ihren winzigen Seelen in und ausser dieser Ordnung doch 
nichts kluges hoginnen würden. Für sie, heisst ob (m deiu den 
Freuden vorgesetzten Gespräche) mit Recht, hat der Yertasser 
die Leiden des jungen Werther'a nicht geschrieben. 

Wer den Verfiisser der Freuden des jungen Werther's näher 
kennt und weiss, dass er alle Gteistesgaben» in welcher Form 
sie erschdnmi, zu verehren pflegt, der wird ihm nie Schuld 
geben, dass er anen Luftstreioh gegen die aOgemein anerkannten 
poetischen Verdienste des Verfassers der Leiden des jnngen 
Werthers habe wagen wollen, er selbst gibt auch gleich im 
Anlange des Gesprächs genugsam zu erkennen, wie hoch er 
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den Werth dieses Werkes schätze. — Da so ^ide Leute nicht 
an eineip Autor sehen als seine Manier, so hat er di^ Nach- 

afamnngesucht in dem Gebranch des besondern Dialekts, die 

insbesondere in den Frank! urter gelehrten Zeitungen auf 
die ungrercimtefte Arto sichtbar wird, durch den Vnrtrasr Feiner 
Erziihiuug, hervorzuziehen und lächerlich zu machen gesucht. 
Witz und Laune, die diesen Verfasser allzeit bezeichnen, wer- 
den alle Kenner, besonders in dem Gespräche mit Vergnügen 
bemerkt haben.** 

Unmittelbar auf diese Kritik läset Nicolai selbst einige 

Bennerkungcn über vier den Werther betreffende Schriften 
folgen; zunächst über eine Broschüre Chr. Aug. Bertram's, 
woraus er folgende Stelle hervorhebt: „Werther*8 Selbstmord 
ist keine übereilte rasche That; mit der besten Ueberzeugung, ✓ 
mit der möglichsten Ent8cbk)ssenheit that er diesen Schritt. 
Fast möcht' ich sagen aus Tugend, mit Ueberlegung und Ab- 
wägung seines irdischen Glucks, gegen das, was er nach diesem 
Leben zu erwarten habe .... Ist es nicht lächerlich: der 
Mensch soll das zernichten, woraus er bestehet, er soll Leiden- 
schaften (laiiipibn, entsagen, ausrotten, die der in ihm erschaffen 
liat, der seine Seele und steinen Körper schuf." Man sieht, 
wie nothwendig es war, dass eine scharfe, rücksichtslose Kritik 
die wildwuchernden verkehrten Begriffe ausziyäten suchte, die 
aus der Saat des Goetheschen Komans herrorgegangen waren. 
Die von Nicolai erwähnten Gespräche des Unteroffiziers Stiebe 
aber den Werther ezcerpiert Diintzer. Zu manchen Gedanken 
dieses „mendelssohn'schen Unteroffiziers** bekennen wir uns 
unverhohlen. Dagegen fertigt Nicolai die gegen Goethe und 
seinen Koman gerichteten erbärmbchen „Briefe an eine Freundin 
über die Leiden de« jungen Werther*^' von Job. Aug. Schlatt- 
wein in gebührender Weise ab. Ebenso züchtigt er des Haupt- 
pastors Götze „Kurze, aber nothwendige Erinnerungen über 
die Leiden des jungen Werther*s, über eine Becension derselben 
und über verschiedene nachhererfolgte dazugehörigen Au&ätze**, 
die zuerst in Ziegra*s „schwarzer Zeitung'^ erschienen. Diese 
vier kleinen Recensionen Nieolai's machen den Eindruck der 
Unbelangenheit und UnparteiliclikeiL 

Archiv f. n. äpraclico. XLV. 19 
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Merck begleitete die von uns mitgetheilte Keconsion mit 
einem Briefe vom 6. Mai, worin er mittheilte, Goethe habe in 
Folge eines in Frankfurt über die Freuden Werther^s ausge» 
brodienea uoTermutbeten Knegsfeuers sogar gegen ihn als Her- 
zenslreund auf £bre und Treue geleugnet» der Verfasser des Pro- 
metheus zu sein. «»Aus einer gedruckten Erklärung*', fugt Merck 
hinzu, »werden Sie gesehen haben, dass ein gewisser Wagner der 
Verfasßer davon ist, ob ichs gleich nicht glaube." lieber die Freu- 
den Werther's bemcrkt.hier der Kritiker: „Mir, und allen Leuten, 
die unparteiisch dachten, schien Ihre kleine Schrift ein wohlge- 

. ratheneö Gegengift gegen alle das Ge\v<äsch der unmündigen 
und krafUosen Seelen, die That und Fntscbliessung ewig auf der 
Zunge tragen, und doch dem geringsten Streich auf ihrem Schne- 
ckenwege nicht entgegensukriechen vermögen. Das Gesumse der 
Buben und das Gewimmer der Maddien hatte lange genug ge- 
dauert, dass man endlich aus Ungeduld ein wenig Stillschweii^L ii 
gebieten konnte." Vor Goethe äussert sich Merck wegen sciricr 
Kecensiun doch besorgt: „Haben Sie nöthii^, irf^end jetzo wegen 
geänderter Umstände, andere von beiden in ihrer Bibl. öffentl. 

. reden zu lassen , so unterdrücken sie . meine Becension, und 
es geschieht mir dadurch ein wahrer Geßdleut weil mich 
Goethe gewiss erkennt, und in seiner eigenen Sache so blind 
ist, dass ihn auch das kälteste seinem Gegner gegebene Lob 
aufbringen kann. £in Genie ist einmal ein böser Nadbbar, 
und ich möchte, wie Sie leicht einsehen, es mit ihm nicht gern 
verderben.** 

In der allgemeinen deutschen Bibliothek recen- 
sirte Nicolai, neben drei bekannten Farcen Goethe'8, auch den 
Prometheus. £r sprach sich hier mit Erbitterung und in sehr 
derben Worten über den unanständigen Ton aus, den Goethe 
angegeben habe, und fugte dann über die Autorschaft jener 
fatalen Satire die Bemerkung bei: „Den Prometheus hat Herr 
Goethe öffentlich von eich abgelehnt, und berichtet, daes einer, 
Namens Plcinrich Leopold Wagner der Verfasser sei, der 
sich ihm entdeckt habe. Dieser Bericht des Herrn Goethe kam 
zu rechter Zeit, um seine Ehre zu retten. Denn, neben der 
unverschämten Oscitanz, der karrenschiebermässigen Grobheit^ 
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mit welcher verschiedeiie Gelehrte, die über die Leiden des 
jungen Werther*8 öffentlich ihre Meinung gesagt haben, in diesen 
Pasquille an^dmarcht werden, ist doch darin eine eigenthüm- 

liche Kralt, und eine trotzige Unbekümmerniss, die man frar 
wohl Herrn Guetiie zutrauen, hingec^en dem II. L. Wagner, 
der durch nichts, als durch gewisse sehr elende confiscable 
Erzählungen bekannt ist, gar nicht hätte zatrauen sollen. 
Es ist uns daher, um Herrn Goethe's Ehre willen, wirklich 
Heb, dasa er durch seine öffentliche Erklärung ee ausser Zweifel 
gesetzt hat, dass Er wenigstens der Verfasser des Pk*ometfaeus 
nicht ist. Ob Wagner oder ein anderer der Verfasser sei, 
steht indessen docli nocli dahin." 

Die Erklärung, die Goetl)e auf ein Blättchen drucken Hess» 
lautet: »iNicht ich, sondern Heinrich Leopold Wagner hat 
den Prometheus gemadit und drucken lassen, ohne mein Zuthun, 
ohne mein Wissen. Mir war's wie meinen Freunden, und dem 

Pubhco ein Käthsel, wer meine Manier, in der ich manchmal Scherz 
zu treiben pflege, so nachalinien und von g(!wissen Anekdoten 
unterrichtet sein konnte, ehe sich mir der V^erfaseer vor wenig 
Tagen entdeckte. Ich glaube diese Erklärung denen schuldig 
zu sein, die mich lieben und mir aufs Wort trauen. Uebrigens 
war mir's ganz recht, bei dieser Gel^nheit verschiedene Per- 
sonen, aus ihrem Betragen gegen mich, in der Stille kennen 
zu lernen.^ 

Die Autorschaft Wagner's ist nicht zu bezweifeln. — 

In jener Nicolaischen Recension werden auch „Pätus und 
Arria, eine Künstler - Romanze. Und Lotte bei 

"Werther'ö Grabe; eine Elegie. Leipzig und Waldheim 
1775" besprochen. Beide Dichtung fuhrt Karl Wagner in der 
Vorrede zu den Briefen an Merck unter dessen im Drucke be- 
sonders erschienenen Schriften an. Die Romanze macht sich 
über den durch Werther's Leiden ansgebrochencu Kampf lustig 
und fasst daran mit einer gewissen Behaglichkeit nur die 
komische Seite auf. Ihre moht bösartigen Hiebe faUen anf die 
ungünstigen Recensionen, die Werther aus dem ethischen Ge- 
sichtspunkte erfahren hat, und auf die Besorgnisse, die er der 
Obrigkeit und der Gesellschaft einfiüsst. Mit heiterm Ueber- 

19* 
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mutbe schlägt sich der Verfasser auf die Seite des Genies« 

Auch die Freuden des jungen Werther*8 bekommen ibr Theil. 
Merck, wenn er wirklich diese Romanze gedichtet hat, erscheint 
in ihr als Schalk, dem ein literarisches Durcheinander Spasa 
macht, und der es allenfalls mit anschürt. Nicolai beurtheilt 
in der angefiihrten Recension die Romanze sehr freundlich und 
ohne sich verletzt zu fühlen. »Der Verfasser ist nicht bekannt," 
sagt er, „sie würde aber auch Herrn Goethe keine Schande 
machen.** Wir können den platten, witzigen Versen keinen 
poetischen Werth beilegen. Die Klegie: „Lotte bei Werther's 
Grabe" wurde mit einigen Veränderungen zum Volkbliede. Sie 
ist mit lyrischer Tiefe, wie aus einem Wertherartig blutenden 
Herzen herausgedichtet. Ihre Sprache ist musilrilisch vollendet, 
durchaus innerlich. Ich weiss nicht, ob Merck jemals fähig war, 
so über seh wlinglirh und zugleich SO unmittelbar zu dichten.* 
Nicolai findet die £legie „etwas wortreich, und phrasenreich**, 
und meint, sie sei i schwerlich von dem Verfasser der Romanze. 
An Beweisen, dass beide Gedichte von Merck herrühren, 
fehlt es. ~ 

Gegen Goethe als vermeintlichen Verfasser des Prometheus 
erschien, ohne Angabe des Verfassers, Verlegers und Druck- 
ortes, im August 1775 die Farce: Menschen, Thiere und 

Goethe. 

Prometheus (Goethe) wünscht seine dummen Lobhudler 
zum Teufel. Hanswurst erbietet sich, ihm hierbei mit seiner 
Peitsche, die der Doktor manchmal selbst mit Ehren geschwungen 

habe, dienstlich zu sein. Gans, Rabe, Hund, Ksel und Frosch 
treten nach einander auf und bringen den Dichter durch ihr 
Lob zur VerzwcifluntT. Der Hanswurst rtitli ihm, we"fzufrelien 
und zu lachen, da es doch verlorne Mühe sein würde, den 
Narren Verstand beizubringen. Dies leuchtet dem Doktor ein. 
Als er aber den Pygmalion (Nicolai) kommen sieht, der ihm 



* Einen ahnlichen Ton, wie «Lotte bei Werthers Grabe," hat das sehr 
empfindsame, in schönen Versen geschriebene Gedicht „Werther an Lotten 
. . . von cinfttn Uageoannteu** im Augusthefto des deut«chen Medcur 1775. 
3eitß 97 f. 
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seinen Buben Denkalion (Werther) gescholteo hat, gerSth er 

ous der Fassung und föset es all das „liebe Vieh" entgelten. Pyg- 
malion striegelt, kämmt und reinigt den Buben, bis er ihn aus 
einem wilden Thiere in ein menschliches Wesen umgepchalien 
hat. Dem Hanswurst flösst der Pygumlion Respect ein, Esel 
und Gans werden umgestimmt. Prometheus, über die Ent- 
stellung seines opus wUthend, fordert den Hanswurst auf, den 
Kerl an den Galgen za jagen. Aber der Hanswurst ent- 
gegnet: , 

„Bitt nuch, Herr Doktor, wollt rcf!f rtiren; 
Ich intins Iheils wollt lieber IJun^n j krepireoi 
Als meine Peitsche an d>Mu Mann juobiren. 
M< in Peitsch m.icht nur die Nurren gescheid, 
Und Laut nit, die kliigiT sind, als wir beyd. 
Wollt ihrs mal selber wagen, 
So fiteht «neh'sa Dienet Juck, Hoten nnd Krsgen; 
Aber 'uik thus, mein Seell nit, nein.** 

Hierauf Prometheus : 

„Thnst's nit? — so will ich traun selber Hsoswont sejn. 

Reib nnn d Augen aus licb's Publikum; 

So .siehst mal wer dich führt an der Nas' rum. 

lf> w:ilirlieh ein blutige Sehand und Spott, 

Is wt'tlei'n halb noch en ganz Gpti, 

lä Hanswut'fit iui Doctorhut, 

Der sieh so narren tbnt 

Tritt nun in der neuen Rüstung henror, ' * 

Hebt seinen Arm hoch empor, 
Zerstreut ohne Müh des dummen Viehs Chor, 
Glaubt, dass tler Sieg schon gewonnen war; 
Will nun fallen Uber Pyguialton her. 

Steht erst, wie versteinert ganz. 

Nimmt aus Ehrfurcht zwischen die Beine den Schwans, 

Trit anderthalb Schiitte zurück; 

Schlägt endlich — krnk — die Peitsch in fünf Stück, 
Thut Htm, als war er besessen unfl toll. 
Der Mann aber laclit sich die Haut voll; 
Geht fort und klatscht in beyd' ilande. 
Und so ninuut die Komödie ein Ende.** 

Der „Epilogub au den Herrn Doctor" ist in einem groben 
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flegelhaften Tone, Aber im kemhaften Stil der Satire gehalten 

und in sprachlicher Beziehung der hervorragendste Theil des 
Ganzen, dem es an Witz nicht fehlt, das aber doch hinter dem 
Prometheus zurückbleibt. 

Wasser, viel Wasser auf die Mühle des beleidigten Nicolai 

war das Stück allerdings; er betheuerte aber Plöpfner'n als 
ein ehrlicher Mann, zu demselben nicht die geringste Veraa- 
lassung oreo-eben uud es nicht eher als im Drucke ji-esehen zu 
haben« und schrieb (den 8. October) an Merck : „Ich versichere 
Sie ... bei meiner Ehre, die ich nicht leichtsinnig verpfände, dass 
ich den Ver&sser nicht kenne« dass ich es, auf keine Weise» 
nnr wissend, veranlasst habe, dass ich noch nicht weiss, was 
den Verfasser mag dazu Teraolasst haben, der mir ganz unbe- 
kannt ist.** 

In demselben Briefe schreibt Nicolai von Goethe: ^^Mtai 
meldet mir . . . Wunderdinge von seinem Zorn wider mich, 
die, wenn sie wahr sind, mich nicht zu gleichem Zorne, aber 
vielmehr zu wahrem Mitleiden bewegen würden ; denn ich habe 

von meiner ersten Jugend un keine Ader davon empfunden, 
Groll über ein Unheil, das von mir gerällt wird, zu schölten.** - 
In einem späteren Briefe an Merck (28. December) setzt Nicolai 
seine Beschwerden fort: ,,Man meldet mir glaubwürdig, welche 
sehr ungezogene Beden Herr Goethe in Frankfurt gegen mich 
ausgestossen hat, der ich ihn nie beleidigt, sondern mich nur 
des Bechts bedient habe, das jeder Schriftsteller hat, zu schrei- 
ben, was ihm gut dünkt, und .dabei die grösste Hochachtung 
für Herrn G. ' Talente bezeugt habe. Man meldet mir ebenso 
glaubwürdig^. (JocLhe habe den D. Jung der Herausgabe des 
erbärmlichen Dinges „Die vbchleuder des Hirtenknaben" aufge- 
muntert, und, da er Schimpfworte ausstreichen wollen, die 
Worte gesagt: „Er wolle ihn in Schutz nehmen, wenn er an- 
gegriffen würde.^ Bisum teneatis! Ich habe einen Brief in 
Händen gehabt, worin ein namentliches Pasquill auf mich: 
„Orang Outang, von einem vertrauten Freunde des Herrn G.,** 
einem BuchlüUidler zum Verlage angeboten wird. Eben dies 
Ding wird schon in den Hamburger neuen Zeitungen, Nro. 204, 
im vuiauö angekündigt. Ich schreibe ihnen dieses, m. beüLer 
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Fr«9 damit Sie es wisBeDj^ und es allenfalls durch Sie auch 
Herr Goethe wisse, dass ich tod allen den kleinen Menden, 
die ihm wahrhafte Schande machen, unterrichtet bin, und dass 

ich sie verachte. Ich leide dabei freilich, aber nicht meinet- 
wegen, sondern, weil es mir wehe thut, dass ich einen Mann, 
den ich so gern hochbchatzen möchte, verachten irjuss. üebrigens 
werde ich allemal geradezu gehen, wie ich bisher gethan habe. 
Ich halte mich zu gut, einen solchen Streit zu führen, und 
meine Zeit ist zu gut, sie daran zu wenden, daher schweige « 
ich, so lange als möglich ist Wenn es aber Herrn G. ein- 
fallen sollte, mit mir zu spielen, wie die Katze mit der Maus 
spielet, oder, wie er mit Wieland gespielt hat, und noch spielet, 
so dürfte es ihn gereuen. Demi ich weise, olme mich rühmen 
zu wollen, dass ich vor dem Publikum sehr bald mit ihm fertig 
werden wollte ( ! 1 1 ). Unbändige Eitelkeit hat die ganze Welt 
wider Wielanden aufgebracht, hui! Dass es Goethen nicht auch 
so gehet! Und wie leicht kann er denn zurücksteigen, £rwin 
und Stella sind schon Stufen hernieder, nicht herauf I ... Es 
thut mir wehe, dass dn so treffliches Genie aus Eigensinn, 
Eitelkeit und Seltsamkeitsbegierde seine grossen Talente nicht 
braucht, und missbraucht. Die Beleidigungen gegen mich 
rechne ich an sich wenig, denn sie schaden mir nicht. ^ 

Merck antwortete am 19. Januar 1776: 

„Mir thut« leid, dass Sie von einem meiner Freunde ge- 
kränkt werden und dass dies durch die niederträchtigen Hände 
von Zutragern und Anekdotensammlern geschieht Haben Sie 
denn nicht schon langst den Menschen verachtet, der so etwas 
fähig ist. Entweder ist es Schadenfreude, oder Willen, Goethen 
zu schaden — Freundschaft kann es nicht sein, die Miirclien 
und Tischreden zuträgt. Was wird von dem sonderbaren 
Menschen nicht alles erzählt! War' Er Ich, so hUtt' ich ihm 
längst die Imputation gemacht, so aber kann ich von ihm auch 
gegen mich nichts Anderes sagen als: Dies thut wohl, und 
jenes weh. Kr folgt ganz seiner Ltaune, unbekümmert über die 
Folge Ihrer Moralität, allein was er auch Uber Sie gesprochen 
und geschrieben haben mag, so ists nichts als faunischer Muth- 
willen — zu rachsüchtigen Absichten, deren Ausgang Pasquillen 
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uüd Ti^tsohereien wären, dazu' hat er erstlich nicht die 8ee]e, 
und zweitens nicht die Zeit, weil sein Kopf voll immer neuer 
Träumereien schwirbelt. Von dem neaen Päsquill hab' ich 

nirgends kein Wort gehört, und kann auf meine Ehre ver- 
sichern, dass Ich nichts davon weiss. Ein Buch Hess sich von 
all dem Thörirhten und Bösen schreiben, was seine Landsleute 
selbst in Krankturt und drei Meilen von da mir selbst als Ge- 
heinmisse vertraut haben, die wenn sie wahr wären, ihn seines 
Bürgerrechts verlustig und von:elfrei erklärten ; wovon aber- 
Gottlob kein Jota wahr ist. ich habe mich (ich wiires denn 
einmal gestehen) für Sie, weil ich Sie kenne, gegen andre die 
im Irrthum waren, oft heiser gepredigt, und am Ende nichts 
als Undank verdient. Ich mag nun för Goethe die Litanei 
nicht wieder anfangen, allein das muss ich Ihnen doch auirichtig 
versichern, dass er mit Wieland nicht spielt, dass er vielen 
Muthwillens, aber keiner Duplicltät fähig ist, und dass wenn 
Sie mit ihm auf einige Abende nur so nahe wie Wieland zu- 
sammengesperrt würden, Sie einander ebenso liebgewinnen wür- 
den, wie zwei Eheleute, die sich scheiden wollten, die aber der 
kluge Amtmann zum Schlafengehen mit einander becedet hat. 
Darf ich Sie im Namen ihres Freundes Eberhard und aller, 
die sie lieb haben, bitten, so erneuem Sie niemals die Fehde 
in der Bibliothek. Derjenige der schweigt, hat nach aller Kr- 
fahruns: in den Augen des Publikums nie Unrecht, aber selir 

DO ' 

oft derjenige, der zwar mit Nachdruck allein als beleidigter 
Theil redet. Alles was diesen i^len&chen angeiit, lassen Sie 
lieber durch Andre recensieren, und man wird's Ihnen als eine 
herrliche Grossmuth zu gut schreiben« Ich will nun einmal 
zwischen euch allen den Abbä de St. Pierre nicht machen, aber 
das ist gewiss, dass Ihr alle so viel ich Euch kenne, jeder in 
seiner Art rechtschaffene und würdige Leute neid, Ihr mögt auch 
Sdiwefel und Feuei- einer auf den andern regnen lassen. Das 
Beste ist, dass ich an dein Hjerzen niemals bei einem wahren 
Kopfe habe z^-eifcln dürfen. Kiire Irrungen liegen alle im 
Kopf, und die mag eben d^r, der alle Farbenbrechungen in 
Einen Lichtstrahl zu ordnen weiss, zum Besten der Welt 
leiten. Es wird aber die Natur ewig bunt spielen, Amen! 
und izwar von Rechtswegen. Wenn Sie wüssten^ fügt Merck 
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äber Goethe bei, „^me ich oft mit ihm über fiationem artis 
disputire, und Sie i^eD den Burschen im Schlafrock und Nachts 
wamms der bonhommie, er würde Ihnen gefullen." Nachdem . 
er sich mit Becjeisterung über den Faust, aber wegwerfend 
über Stella und ( lavigo ausigespi oclien hat, sagt er behutsam: 
„Dies alles, was ihn angeht, sub rosa/' 

Der Brief nsacht einen wohlthoenden Eindruck. Wir sehen 
den Kritiker mit einer völligen Unbefangenheit zwischen seinen ' 
beiden Freunden, die in einem erbitterten Kample mit einander 
begriffen !*ind, in der Mitte btehen u>u1 v edcr an dem emen 
noch dem andern irre werden. Von Uoetiie spricht er mit 
Bewunderung und Liebe, dabei nicht ganz ohne Furcht. £b 
geht aus Fieinen Andeutungen hervor» daas der Dichter dem 
kritischen Hathe des Freundes gerne folgen mochte, wegen seiner 
Handlungsweise aber sich nichts von ihm sagen liess und hierin 
überhaupt nur seinen Eingebungen, Stimmungen und Launen 
gehorchte. 

Die Selbständigkeit Merck's in dem Verhältnisse zwischen 
Goethe und Nicolai erkennen wir auch aus seinem Briefe an 
den Letzteren vom 3. November 1777, worin es heisst: „So 
sehr ich mit Goethe zusammenhänge^ so hab' ich nie mein 
Unheil über Sie ein einzigmal geändert, sowie ich's von Goethe 
nie gegen Sie ändern werde." 

Die Gereiztheit zwischen beiden Kämpfern dauerte übrigens 
fort: Höpfner, der dem Urtheile der Bibliothek über Goethe 
und Genossen Beifall sciienkte» veranlasste seinen Freund 
Nicolai durch eine Aeusserung zu folgender Briefstelle vom 

22. December 1788; 

„Sie sagen, dass Goethe mein Todfeind ist, wüsste ich schon 
lange. Wahrhaftig neini Dies ist mir etwas ganz Neues! 
Warum sollte er mein Feind sein? Wegen der Freuden Wer- 

ther'ö? Es thlitc mir leid, wenn em Mann von Talenten so 
klein denken könnte/* 

Uöpfiier scheint, nicht ohne damalige Abneigung gegen 
den Dichter, sich ohne Noth in diese Gefechte eingemischt zu 

haben. „ich danke ihnen auch", schreibt ihm Nicolai den 
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6. Mai 1779, „für die. kleine Nachricht von Herrn Goethe'« 
Gesinnung gegen mich. Ich bedanre einen Mann, der eich etark 
dfinkty und doch so empfindlich ist Ich verehre seine Talente 
hersüch, und wenn er mich besser kennen lernt, wird er mich , 
auch wohl nicht mehr husäen und ani'cinden.^ — 

Wir schliessen ^ hier die Akfen des Berühmten Streites, 
der einen bedeutsamen Gegensatz ästhetisch-sittlicher Anschau- 
ungen zur Sprache brachte, wenn auch nicht durchföhrte und 
erledigte. 

Glessen. Georg Zimmermann. 
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mit liückfiicbt auf die Sprache der Kindheit. 



„Wir beobachtenS Mgt Max MUller^ „die Kindheit der 
Sprache mit allen ihren kindischen Einfalllen, und wir 
ziehen wenigetens diese eine Lehre daraus^ dass in der Sprache 
mehr steckt, als sicH unsere Philosophen trSnmen lassen.^* 

Dieser Aus.^prucli <l(?s grossen Gelehrten läset sich durch 
eine kleine Moditication 80 wenden, dass eine neue Aiifijabe 
gestellt wird. Lesen wir anstatt „Kindheit der Sprache Sprache 
der Kindheit mit allen ihren kindischen Einfällen^S 
80 erÖfinet sich ein Feld der Untersuchung, das wir wohl mit 
Interesse und vielleicht nicht ohne lohnende Besultate betreten 
mögen. Nicht nur weiss Jeder» der sich seiner Kindeijahre 
noch lebhaft zu erinnern im Stande ist, und Jeder, der mit 
Kindern gerne umgeht, dass jene Jahre der Kindheit fast mär- 
chenhaft in einer ganz eigenen Sphäre liegen, sowohl nach 
DenkiiDirsart nU nach Ausdrucks weiße, — sondern auch, und 
das ist lür uns ein wesentlicher Anhaltspunkt — die Sprache 
der Kindheit oder die Kindersprache findet auf sprachwissen- 
schaüHchem Gebiete ihre ganz besondere Berücksichtigung. 
Max Müller und Diez sprechen an ziemlich zahlreichen Stellen 
von der Kindersprache, ersterer sogar von Kindergrammatik. 
— Um niin aber tiachzuweisen, dass in dieser Sprache „mehr 
steckt als sich die Philosophen träumen lassen'^, wird es uöthig 



* Vorleaaogen über die Wissenschaft der Sprache, IL pag. 35. 
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sein« die wichtigsten der aus der Kindersprache von den beiden 
genannten Gelehrten erklärten und zur Stutze anderer Sprach- 
erscheinungen citirten Kigentbömlichkeitexvnach Form und In- 
halt zu beleuchten. 

Bei DiiichEjicht der naiiiciitlioh in iienorer Zeit so vielfach 
und sorsrfäitig bearbeiteten Sammlungen von Kinderliedern sind 
ea folgende drei charackteristische Erscheinungen, welche dem 
aufmerksamen Leser die Sprache der Naivität kennzeichnen: 

1. Der durch die Vocale i, a, (u) gebildete Ablaut. . 

2. Die Gemination oder Beduplication. ^ 

3. Die Deminutivformen. 

Diez, Gramm. I. 71 sagt: „Noch eine» merkwürdigen 
Umstandes ist hier zu gedenken, der uns deutlich zeigt, wie 
die fremde Spradusittc zur Nachahmung reizen konnte. Es 
sind dies die mit den Vocalen i, a, u, gewöhnlicii mit beiden 
ersten gebildeten Ablautformeln, meist Interjectionen (bif baf 
buf, kling klang, sing sang, wirr warr), die im Eomanischen» 
welches übrigens noch einige andere, aber minder übliche Arten 
derselben' kennt, ihren Wiederhali gefunden, besonders in den 
Volksmundarten.** 

Solche Ablautl'ormeln kommen in der Kindersprache so 
massenhalt vor, dass es zuviel Kaum einnehmen würde, sie alle 
hier anzuführen, und dass umn unwillkürlich nach dem Grunde 
dieses „merkwürdigen Umstandes" zu tragen veranlasst 
wird. Diez tuhrt uns selbst auf die Spur in einem Artikel 
seines £tym. Wort. 1. 290: ninno • . . n«nna-nanna. Er fragt: 
„Wöher nun -jenes schlafbringende ninna-nanoa» worin man daa 
Schaukeln der Wiege zu hören glaubt? . . • Kinder- und 
Ammenwörter," fährt er fort, ^können leicht in hohes 
Alterthuro hinauii?teigen und aus verlorenen Wurzeln 
herrühren. — Nmna-n^rnna ist eine der häufigen gewühnlich 
über den Grenzen der Ktyinologie liegenden Ablautformoln, wie 
das lomb. gmna - gianna, 'Name eines Kinderspiels, oder Ittta- 
latta Schaukel.** — Die Etymologie scheitert also an diesem 
ntnna*nanna etc. ebenso wie an unsem „bim bam (bum)**, „tick- 
tack** und unzähh'gen andern. Aber was ist ihnen ällen denn 
gemeinschaftlich? Diez deutet es an ip den Worten „worin 
man das Schaukeln der Wiege zu hören glaubt." Der Vocal- 
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ablaut iy a (n) dient zur Nachahmung einer regelmässigen 
Doppelbewegung. — 

Dem Kinde, das durch die von dem Kecitativ ntnna-nonna 

begleitete Bewegung der Wiege in Sclilaf gesungen uorden, 
wird unter ähnlichen Taktzuruten auf des Vaters -Knie und der 
Mutter Schooss der Gebrauch der Glieder gesichert. Zum 
„Bttsche-batsohe'* schlägt es die Händchen zusammen, zum 
^Ttppe- tappe versucht es die ersten Schrittchen zu machen» 
zum „Btbchen-babchen** spitzt es das Mündchen zum Sprechen, 
zum „Kling « klang** macht es den ersten Versuch zu singen, 
mit nQuick-quaok^ u. a. sucht es aufgefassto Thierkiate nach- 
zuahmen. Immer sind es Nachahmungen von Natur lauten 
mit Doppclbcvvegung. 

Der uns anofehoinc Trieb des Naclialiinens luul das von 
der Natur uns eingepflanzte Gefühl fiir Takt oder Rhythmus 
haben diese AblauttbrmeUi geschaffen. Kein Wunder, wenn 
das Kind in seinem später erlernten oder erfundenen Keimge- 
klingel ein „Schutbel-schnabel*** oder „Ntgel-nagel^ ** zur Aus- 
fQllung des Verses und Stütze des Rhythmus anbringt. Bedient 
sich ja sogar der Dichter dieses malerischen Momentes, um 
Bewegung, grossere Lebhaftigkeit hervorzurufen, doch meist 
nur bei Behandlung echt volkstbü mlichcr S(ofFc.*** Vollends 
ähnlich dem eben erwähnten „Schntbel-Schn(7bel"' findet t s Hieh 
in der Volkspoesie der süddeutschen Gebirgswelt. Das unwill- 
kürliche, freudige Aufjauchzen des Gebirg -bewohners kann sich 
nur in naiven, der umgebenden Natur abgelernten oder instinct- 
massig unbewusst geschaffenen Lauten und Ansdrucksweisen 
kundgeben. Um Keim und Khythmus lediglich zum Singen 
sich zu verschaffen, dichtet der Kärntner Aelpler: 

„8tiegl/(z tind Stiprl^/tz 

Und a Fink ia ka Spatz . . ."f 



* Deutsche Kinderreune und Kinderspiele aus Schwaben von Emst 
Meyer, Tübingen 1851. pag, 28. 

*♦ Eod. pag. 87. 

Göthe: Todteotanz; Bürger: Leacre» der wilde Jäger; Reinidc: 

Frühlingsglocken. 

f Deutsche Volkslieder aus Kärnten von Pogatschnigg und Ilcrrmann 
1869. Graa* p>ig* 4. 
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oder: » 

„Und er b/zelt und bazelt 

Schean zuber za mir.*"* ^ 

Es ist also die Sprache der Kinder und in kindlidier Naivi- 
tät verharrender Volksstämme, in der wir solche Ablautforineln 

vorwiegend walunehmen und der wir deshalb auch die Ent- 
stehung derselben zuschreiben dürfen. Und da sie durchgängig 
Nachahmungen von Naturlauten sind, so möchte es wohl nicht 
schwer sein» ihre Spur bis in' die Kindheitsjahre der Sprache 
überhaupt zu verfolgen. Dass mfui in einem „Krimskrams^, 
„Mischmasch^» „flim-flam% „mic-mao*' u. a. m. figürliche 
Bedeutung findet» kann nicht gegen die Entstehung derselben 
^ aus der Sprache der Kindheit sprechen. Die Bedeutungen 
lassen sich auf den Begriff „albern", ,,kindisch" reduciren, 
und von da aus haben sie sich in muLun {)artcm individualisirt. 
Dass sie aber auch aller Wahrscheinliclikeit nach der Kind- 
heit der Sprache angehören, dafür möchte wohl schon der 
Umstand sprechen, dass die ablautende Conjugation der ger- 
manischen Sprachen z. B. in ein weit höheres Alter hinauf- 
steigt, als die schwache, also der Kindheit der Sprache näher 
liegt. - 

Wir müssen bei diesem Punkte der Untersuchung noch 

einen Augenblick verweilen, um die Richtigkeit oder das Zu- 
treffende der mittels der Vocale i, a, (u) bezeichneten Nach- 
ahmung eingehender zu beleuchten. Die Frage ist deutlicher, 
wenn wir sie etwa so stellen : Warum heisst es nicht „Tack 
tick", „Bombim" etc. anstatt umgekehrt? Diese Frage gehört 
allerdings weniger dem Gebiete der Sprachwissenschaft an; 
drum mögen die Gedanken, die wir hier mittheilen, auth nur 
als Versuche einer Erklärung betrachtet werden. Zunächst 
bietet sich uns eine Erklärungs weise an die Hand, die ein dyna- 
misches Motiv geltend machen möchte. Nehmen wir das 
Läuten der Glucke als Beispiel. Beim Ziehen am Seile findet 
eine Hebung der Glocke statt nach einer Seite; hierzu wird 
mehr Kraft erfordert als die Glocke durch ihr Gewicht im 
Fallen nach ihrem Kuhepunkte und Steigen nach der entgegen- 



£od. pag. 31, 



Digitized by Google 



auf die Sprache der Kindheit. 809 

gesetzten Seite zum zweiten Schlage entwickeln kann ; der erste 
Schlag mu88 also stärker sein. Er venif*sad)t deshalb eine 

sclHiellere Vibration der Schallwellen, also einen stärkercren 
oder helleren Ton Tür unser Ohr. — Ob oder inwieweit die- 
öcr Gedanke richtig ist, wollen wir bescheiden dahin gestellt 
Bein lasaeq. Eine genügendere Antwort giebt uns vielleicht die 
Tonlehre: Behalten wir als Beispiel die Glocke bei. Mit dem 
nns angdbmnen Geföhl fär Takt nnd Bhythmas schebt das 
Gefühl für Tonmannigfaltigkeit oder Musik eng verbunden zu 
sein. Ein Geläute von drei ganz gleichen Glocken würde unse- 
rem Ohre ganz unerträglich sein. Dieses Bedürfniss nach Mannig- 
liildgkcit des Tones ist eo stark in uns, dass wir z. B. bei drei ganz 
gleichen Hammer- oder Dreschflegelschlägen Verschiedeidu it des 
Schalles in Bezug auf Hohe und Tiefe instinctmässig wahrnehmen. 
Haben aber die drei Glocken verschiedene nach den Gesetzen der 
Tonlehre bestimmte Töne» so ist unser Ohr befriedigt. Der 
Grundton oder derKuhepunkt ist gefunden. Unterscheiden wir 
daher einer regelmässigen Doppelbewegung einen stärkeren 
oder helleren und dnen schwächeren oder tieieren Schall oder 
Ton, so ist unser Ohr daran Schuld, welches das Bedürfniss 
hat, einen dritten Ton oder Grund Ion zu suchen oder zu sub- 
stituiren, auffallend ähnlich dem zu z, a, in den meisten 
Fällen nicht zur ausgesprochenen Geltung kommen- 
den u. — Mag auch die Stichhaltigkeit dieser Erklärung da- 
hingestellt bleiben, — das was nachzuweisen wir uns zur Auf- 
gabe gestellt haben, ist die Wahrscheinlichkeit, dass die durch 
die Vocale i» a, u gebildeten Ablautformeln der Sprache der 
Kinder entlehnt oder abgelernt sind. 

Von der zwdten charakteristischen Erscheinung in der 
Kindersprache, der Gemination oder Reduplication, sagt 
Diez geradezu: „Die der Sprache der Kinder abgelernte, 
Gemination (franz. bobo, dodo) hat nur in Volksmund- 
arten Wurzel gefasst.* Dass Diez auch den Ausdruck t,lie- 
duplication^ gebraucht zur Bezeichnung derselben Sache, beweist 
der Artikel ^dodo*' Wort. J. 24« Ist dieselbe» wie wir an man- 
chen Beispielen erkennen werden, auch nicht immer mit ganz 



• Etym. Wort Vorrede, pag. XXIV. 
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präciser Buchstabendeutlicbkeit in Anwendimg gekommra, so 
dasa man aie unter Umständen etwa eine blosse Silbenallitte- 
ration nennen könnte, so ist doch aus der Bedeutung der 
betreffenden Wörter Immer auf das urisprüngHch unTerwiseht 

vorh.andenc Princip der Rcduplication zu sclilicsscn. War es 
daher im ersten Theile unöerer Arbeit nicht nothlg, Beispiele in 
grosser Menge anzuführen, an welche die Etymologie ihre Sonde 
doch vergebens angelegt haben würde^ so wird dies bei Be- 
handlung der Gemination um so mehr erforderlich sein, als die 
dem unverständigen LsMen (Bed.) des Säuglings und dem in* 
stinctmässigen oder muth willigen Nadiahmen des der Wiege 
entwachsenen -Kindes in Bezog auf Naturlaute entnommenen 
Sprach wurzeln gar mannigfache und verzweigte Sprossen gt- 
trieben haben. Wir \vf'r(Ien sehen, wie das ungeschickte 
Sprechen des Kindes einen grossen Wortvorratli lici'ert zur 
Bezeichnung des unschicklichen Sprechens und Handelns 
Erwachsener — wie die figürliche Bedeutung des Begriffes 
ifkindisch^, ebenso wie in den Ablautformeln, auch durch 

die Gemination vielfach vertreten wird. Dass wir es hier 

mit Nachahmungen von Natnrlauten der verschiedensten Art zu 
thun haben, werden die aus Diez Wörterbuch anzuführenden 
Stellen darlegen, iiiebui niubs bemerkt werden, dnt?s, wenn 
auch diese Beispiele den neuen Sj)rachen entnommen sind, die 
betreffende Erscheinung doch auch den alten und ältesten Spra- 
chen eigen ist. 

Zunächst wollen wir der Thier weit erwähnen. 

Diez Wort. I. 127: cigala Heuschrecken . . . Die .^p. 
Form cAic//arra soll woid den zirpenden Laut des Thier- 
chens nachahmen. 

1. 433. . . tcpiipa Wiedehopf . . Ein neues Wort ent- 
lehnte man von seiner Stimme. 

F. 447. zensmra . . Mücke . . Offenbar ein Naturaus- 

druck von dem Ijautc des Thicrchenf». 

XL 114. cÄuc/te Nachteule, von ihrem Geschrei so ge- 
nannt u. a. m. 

. An diesen Stellen sagt Diez ausdrücklich, dass Natnriaute 
nachgealirot sind; wir wollen aber auch solche nn führen^ an 
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ckiieii dies nicht besonders l inzugefiigt wird, damit wir das 
Material so vollständig als möglich zur Hand haben': 

I. 63. beveio, sp. bibaro Biber, 

I. 123. cerceta, ein Wasservogel, querquedula, 

I. 128. cuocio, kleiner Fink, 

1. 128v puoco, Kukuk. 

I. -307. parpaglione, Schmetterling. 

I. 304. pappagello, Name eines Vogels. 
II. 107. cacharro, das Junge des Hundes. 
II. 192. zorzal, ein Vogel, u. a. m. 

Diejenigen von diesen Wörtern, welche Nachahmungen von 
Naturlauten sind, müssen sicher in ein hohes Alter hinaufsteigen ; 
mögen sie hier als italienische, portugiesische, spanische etc. 
aufgeführt werden, das hindert nicht, sie der Kindheit der 
Sprache zutuweisen. Aber sie gehören auch der Sprache 
der Kindheit an, Diez I. 318 piccione . . nennt als Stamm* 
wort für pigeon das Kinder wort pipi Vögelcben. Vergegen- 
wärtigen wir uns aus Brentano*s Märchen „Gockel, Hinke) und 
(rac^eleia" die herzigen Bezeichnunfreii für snmmtliche Tliiere, 
von denen die meisten RediipUcationsluiineii öind, so wird uns 
aus eigener Jugenderinnerung noch manches ähnliche Beispiel 
als Vervollständigung auftauchen. „Das Kind . . . knüpft 
innigen Verkehr an mit den Vögeln; Käfer und Schmet- 
terling, Meuschreoke und Schnecjte zieht es in seine 
Gesellschaft, zu allen redend, „unbewusster Weisheit 
froh, alle yerstehend, kundig ihrer Sprache.*** 

Und warum sind die Kinder kundig der Sprache der 
Thiere? Weil diese in Bezug auf die Gern iiiu t iun mit der 
Sprache der Kinder übereinstimmt. Die Sprache ist nach Max 
Müller „der Rubicon, den kein Thier je wagen wird zu über- 
schreiten." — Aber grade hier an der Grenze, wo das Thier, 
dem eine Art -yon Lautspraehe nicht abgesprochen werden kann, 
durch welche es seine Xust und Unlust, seinen Hass und seine 
Liebe kundgiebt, sdne höchste Stufe der lautlichen Ausdmcks- 
w«se erreicht^ — da be^puint „das mit L tollen begleitete 



* Friscbbier: FreuMische 'VoUureime und Volksspiele. Berlin. 1867. 

Vorwort, pag. V. 

Archiv f. n. Sprachen. XLY. 20 
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Geifern des Säuglings.'* (Diez I. 59 bava.) — Und dieses 
JLtUlen i8i Keduplication. 

Zwischen^ dem Lallen und dem geläufigen Sprechen aber 
liegt noch eine Mittelstufe, die uns eine andere charakteristische 
Unvollkommenheit im Sprechen bei Kindern vor Augen fuhrt, 
für deren Wesen Nichts bezeichnender sein konnte als grade 
die Keduplication ) wie wir aus folgenden Stellen ersehen werden: 

Diez I. 49. bambo kindisch . . . der Stamm ist ßa^ßuivu) 
stammeln. . . 

L 174. farfogliare . . . stottern . . . 

I. 409. tartagliare stottern .... 

II. 270. ^baubi . . . abaubir stammeln machen. 

Es ist der Begriff des Stottems, der hier durch Redupli- 
cationsformen vertreten ist. Und Nichts ist natürlicher. Stot- 
tern heisst ungeläufig sprechen, den Versuch ein Wöft richtig 
zu sprechen, zwei oder mehrere Male machen, eine Unvoll- 
kommenheit, die iVist ausschliesslich den Kindern eigen. Was 
liegt näher nls diese Erscheinung durch nachalimcnde, also 
reduplicirende Wörter zu bezeichnen? Die angelührten Bei- 
spiele in ihrer augenscheinlichen Ueberein Stimmung der Form 
möchten wohl für Diez Veranlassung bieten, 11. 212 mit ent- 
schiedener Sicherheit fiir frz. bögayer auf sp. babieca, 
welches seinen Ursprung in dem ^mit Lallen begleiteteten Gei- 
fern des Säuglings^ hat, zurückgehen zu müssen. Das deutsche 
„tutteln** oder „totteln** (Dial.) ist Rednplication, ebenso daa 
engl* to totter u. a. Lateinisch balbutire gehört siclier hierher, 
«ntschicden auch titubare. Dieses letztere Verbum, in wekhena 
die Bedeutunn-en ,.wanken" und ^stammeln" vereinio^t eind, 
giebt uns einen Fingerzeig, wie die durch den Ablaut i, a be- 
zeichnete Doppel bewegung, von der wir im ersten Theile ge- 
sprochen, oder das Schwanken, auch durch Keduplication ver- 
treten wird. In der That findet sich Diez I. 49 bombo . . . 
Kmbo Ablaut und Beduplication nebst den betreflfenden Bedeu- 
tungen, ebenso II. 262 dandiner, sich hin und her wiegen . . . 
Auch II. 186, vKwem scheint, weil es Schwankung bedeutet, 
hierher zu gehören. Demnach liegt es sehr nahe, II. 325, 
guingois auch als blosse Keduplication aufzufassen, da der Begriff 
„Schiel heit^ dem des Schwankens fast verwandt ist. — Was 
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aber nm meisten überrascht, ist die Uebereinstiinniung der figür- 
lichen Bedentung, wie wir aus folgenden Stellen ersehen werden ; 

I. 41, babbeo Schwachkopf, Gimpel . . babioles Kin- 
derpoesen. 

I. 49» bamba einfaltiger Mensch. 

L 74, bomba . . bombicoB prahlerisch* I 

I. 126, daadare . . Poeaen treib e^. 

I. 173, farfantaire Grosssprecher. 

I. 209, gergo kauderwälsch .... uiiTeratändliches 
Gerede. 

ff 

II. 112, chachara Geschwätz. 

II. 113, choche unreif, kindischer Greis. 
II. 120, doudü einfältig, närrisch . . 
II. 144, lelo einfältig, dumm . . 
II« 262, dandin alberner Mensch . . 
II. 368, momon Possenreisser. 

IL 393, radoter aberwitzig schwatzen, wie alte Leute 
thun . . . das im Franzesischen vorgesetzte re oder ra dient, 

die Handlung als eine immer wiederkehrende auszudrücken 
idoter selbst ist schon RedupL). 

Von diesen Beispielen, welche alie dieselbe geistige Un- 
yoUkommenheit, das „kindische'^ bezeichnen und zu denen 
sich ohne Zweifel in andern Sprachen, namentlich in Dialecten 
zahlreiche Analogien finden werden, sind die meisten Nach- 
ahmungen oder Naturausdrücke. Bei den übrigen spricht sich 
Diez nicht mit der gewohnten Bestimmtheit und Sicherheit aus. 
Dieser Umstand föest schliessen, dass die Etymologie bei solchen 
Wörtern Schwierigkeit bietet, gibt aber zugleich den Fingerzeig, 
nachzuforschen, ob man es nicht mit Naturausdrücken zunächst 
zu thnn hat. Freilich da die Vorliebe für die Gemination nun 
einmal vorhanden, so kann sie auch Üiinäuss gehabt haben auf 
Wörter, die wie chocho und deudo sich auf einen ziemlich 
sicheren Urspning zurückfuhren lassen, hat sie sich ja auf Gegen- 
stände yerbreitet, bei denen Ton Naturausdruck gar. nicht Bede 
sein kann. Wir können nicht unterlassoi, neben der bereiti 
besprochenen Thierwelt auch der Pflanzenwelt zu erwohnoii 
- und entsprechende Beispiele anzuführen: 

L 97, cacao südamerik. Baum und Frucht, mex. kakabuatl. 
. ' 20* 
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L 121, cece . . cicer Erbse. 
I. 214, gigiio Lilie. 

1. 116, ginggiola Brustbeere, zizyphum, 
L 152, Itloo ein Straiich (zugleich Ablaue), 
n. 128, fofo * . etwas Schwammartiges . • 
IL 15ir niembrillo • . marmelo Quitte . • 
IL 159, patata Erdapfel, amerik. Wort u. a. o)« 
Gedenken wir nur der bekannten lateiniBchen Wörter; po- 
puluö, pampinuö, papaver, cucumis u. a. vv., öo müssen wir uns 
die Frage stellen, weichen Grund wir für diese Erscheinung 
.zu suchen haben. — Wir wenden uns zur Kindersprache. 
Nicht nur die Kinder selbst schaffen in ihrer Unbehilflichkeit 
Beduplicationsformen, sondern auch diejenigen £r>yachse- 
nen, die anhaltend an den Umgang mit den Kleinen 
gebunden sind. Sie müssen sich in die Sprache der Kleinen 
hineinbequemen, und was ist natürlicher, als da»s hier vor- 
wiegend Speisen zur Sprache kommen? Das bei Diez L 147 
erwähnte cucco Ei ist ein solches Kinderwort, nicht minder 
das I. 85 unter bribe angeführte ahd. bilibi Brot und I. 304 
pappo Brot, Bissen. Das latein. si^sa Honig wird sicher hier- 
herzuziehen sein. — Wie das Kind sich in seiner Naivität der 
Thierwelt beireundet, wie oben erwähnt, so auch der Pflan- 
zenwelt, namentlich den Blumen. Dass ausser den ' Speisen 
andere der Kinderwelt. nahe liegende Dinge derselben Sprach- 
erleichterungsart in ihren Bezeichnungen unterworfen, sollte man 
wohl leiciiL veimuthcn dürlen : Kieidungsstücke {ntnlov, 
sisurua) Körpert heile (barba popo . .) und vielleicht auch 
Hausgcräthe; doch dies möge blos zur Andeutung dienen^ 
Dass man, um unwesentliche Dinge zu bezeichnen, Kleinig- 
keiten, Bagatellen, gern zur Keduplicationsform greift, wie in 
^Pfifferling** u. a., scheint auch hierher zu gehören; ebenso in 
Interjectionen wie; nänat, papal, papperlapapp. Woher es aber 
kommt, dass in vielen Eigennamen, namentlich geogra- 
phischen Bezeichnungen wie Äoro^ay, Cincmn&ü, Caucasus, 
Dardanellen etc., i>ar6aren, Tataren. ^a5ylon, Njam - Njam 
u. V. a. die ßeduplication ao auffalleml vertrtten ist, möchte 
vielleicht anders begründet werden. Indees werden sie doch 
durchgehends der Kindheit irgend eines Volkes entstammen* 
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Genug, — die Sprache derjenigen, weldien die Pflege der Kin- 
der obliegt, also hauptsächlich der Mütter und Amment giebt 

uns Veranlassung, zu dem dritten Hauptpunkt unserer Aufjgabe 
überzugehen, zu den Deminutivformen. 

Hier stellen wir zunächst die auf das Unbedeutende des 
Kindeskörpera im Gegensatz zu Erwachsenen bezüglichen 
Bezeichnungen zusammen. — ^Ver hat nicht achon einen lieben 
Kleinen einen ^ Stumpf** genannt oder nennen hören? Andere 
Sprachen,' werden wir sehen, haben dieselbe Eigenthümlichkeit. 
13iez n. 158, muchacho, kleines Kind, Knabe, für mochacfao 
von mocho (niso auch hier wieder zugleich Redupi.), eigentlich 
also ein kleiner Stümmel ; vgl. chicote Endchen Tau und junger 
Mensch, in deutschen Mundarten „Büttel". — Unser „Knoten", 
yyKnirps^, „Knurz", „Knopf" gehören sicher auch hierher. Zu 
^Knopf^ gleich „Kopf" erwähnen wir Diez II. 235: cadet von 
capitetturo . . Häuptcben, jnnges Haupt. Femer I. 284 mozzo . • 
Stümmel. — Mit ganz entschiedener ßestimmtheit aber spricht 
Diez I. 417: toso . • . der Knabe wird Strunk oder But^ 
zen genannt, wie dies auch in anderen Ausdrücken und in 
anderen Sprachen geschah ... 

Diese Worte legen den Schluss nahe, dass wir auch dieser 
charakteristischen Art und Weise der Bezeichnung ein hohes 
Aiter zuschreiben müssen. Sie gehört der Ammensprache an» 
und „Ammenwörter können", wie bereits oben ans Diez ange* 
föhrt, „in hohes Alterthum hinaufsteigen.** Sie stammt also 
aus der Kindheit der Sprache, wie sie -heute noch der 

Sprache der Kindheit angehört. Die vorerwähnten 

Bezeichnungen sind Deminutiva, dem Inhalt, nicht der' Form 
nach. Tritt die Derainution der Fona iiucli auf, was durch 
Suffixe und Superlativform (Diez II. 152) geschieht, so haben 
wir die Kosewörter. Und wo könnten diese mehr vertreten 
sein als in der Kinderwelt? — Und wieder ist es die Thier- 
weit, die hier eine ganz bedeutende Rolle spielt. Namentlich 
sind es die Vögelt denen wir unter den Uausthieren am liebsten 
menschliche Namen beilegen: Diez I« 307 parrochetto « • perico 
Peterchen (Papagei). 

II. 186, urraca . , marica Mariechen (Elster). 

IL 408, sansonnet . . Simsonchen (Staar). 
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(VerwandBdiftftsbezeielmungeii auf Thiere dbertrageii, siehe 
Diez 1. 281, H. 24, 115» 2t2, 322.) 

Es ist die UebereiDstimmung des naiv-drolHgen Wesens 

bei Thieieii und Kindern, welche Deminuirte Menschennamen 
auf Thiere -übertragt und umgekehrt. Letzteres finden wir 
bei Diez II. 54, puloinclla . . Hühnchen. Es ist allbekannt, 
dass man kleine Kinder mit „Viehchen, Schäfchen, Häinmel- 
chen** u. v. a. liebkosend anzureden pflegt. Das drollige Wesen 
aber bezeichnet uns Diez ganz treffend II. 35 : ^ grille wander» 
lieher Einfall, ist kein anderes Wort als der Name des Insectes, 
dessen Sprünge den Anlass zu dem bildlichen Ansdnicke 
gaben. . . — Diese „Sprünge** bezeichnen, auf den Menschen 
angewandt, zunächst die Unbeholfenheit in körperlichen 
Bewegungen bei schon der Wiege entwachßenen Kindern, 
die zugleich etwas Scherzhaftes ist, ebeiif^o wie die wirklichen 
Sprünge des Bockes (capriecisj z. B., dann im übertragenen 
Sinne auf Erwachsene angewandt, „Launen»'. So scheinen 
sich denn eine bestimmte Anzahl sprich wörUicher Redensarten, 
die ihre Vergleiche der Thier weit entnommen, in ähnlicher 
Weise erklären zu lassen: Mucken* := Mücken haben; eine 
„Laus** ist ihm über die Leber gelaufen; einem einen „Floh** 
ins Ohr setzen; „bockig" =r hartnäckig sein u. a. m. Um den 
Eigensinn eines Kindes zu bezeichnen, sagt man : es hat ein 
„W ürmchen'' im Kopf. Weil dem Kinde das abstractum „Ei- 
gensinn" nicht durch Erörterungen deutlich zu machen ist, 
wählt man das umgekehrte Verfahren der Metapher. 
Auch die Pflanzenwelt, wie aus Diez I. 430 truffa deutlich 
zu ersehe ist, liefert W^ortrorrath für derartige Bezeichnungen. 
— Nach dieser kleinen Abschweifung kommen wir zurück auf 
die Deminutivform.. Uebereinsfimniend mit der übertragenen ' 
Bedeutung „kindisch** in den Ablautformieln und den Re- 
duplicationen führen wir für die Deniinution an Diez II. 
196, aieul . . Auf das wiederum verkleinernde und kiii- 
disch machende oder auch auf das ehrwürdige hohe Alter wird 



* Der ^Qsdmek «einen anf der Muok haben" gehört nldit hierher; 
swar ist auch hier Muck = Mäoke, aber es bexeiebnet das Visirkom aof 
dem Sttttsen des Tjrolersi also » einen auf dem »Em* haben. 
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die deminutive oder kosende Form passend übertragen... 
Somit scheint auch der üreprung der deminutiven Form der 
Sprache der Kindheit, also auch der Kindheit der Sprache 
anzugehören. — * 

— — Haben wir bisher bloe mit einzelnen Wörtern Unter- 
suchungen angestellt, so liegt nns noch obi auch auf Oon- 
struction oder Satz bau der Kindersprache Rücksicht au 
nehmen« 

- Erwachsene im Afiecte, Taubstumme, Stotternde und na- 
mentlich Kinder bedienen sich mannigfacher Abkürzungen 

der Sprache, indem sie da« der Bedeutung nach wichtigste 
Wort stark herrorheben und durch dasselbe den ganzen Satz ver- 
treten lassen. „Wenn ein Kind% sagt Max Müller iL 79, »auf" 
sai^t,, eo dieses „auf^ seinem Geiste als subst., verb. und 
adject., alle in ungetrennter Einheit beisamnjen. Es bedeutet: 
Ich möchte hinauf auf meiner Mutter Schoss. . . Selbst wenn 
ein Kind grammatisch sprechen lernt, denkt es doch noch nicht 
grammatisch; eß scheint, indem es spricht, die Kleider seiner 
Eltern zu tragen, obgleich es noch nicht in dieselben hineinge- 
wachsen ist. , , ,^ 

Auch diese Art und Wdse des Ausdrucks hat in der 
Sprache der Erwachsenen eine grosse Anzahl characteristischer 
Variationen erfahren; der Infinitiv und das Adverbium mögen 
wohl die geläufigsten Formen dazu liefern. Aus Diez üibren 
wir an II. 185, upa . . Ermunterungsruf, besonders für die 
Kinder. Aufgestanden! Munter I 

Solche Kindersprachellipsen, wie man sich v^^ohl ausdrücken 
könnte, sind ganz natürlich von prägnnntfr Kürze. Wir wissen 
aber auch, dnss der Ursprung aller Spraciicn in kurzen, ein- 
silbigen W örtern zu suchen ist. Und wie die.~e „F^ich anfangs 
unbehindert in idyllischem Behagen entfalteten und erst all- 
mählich ein unbewuööt waltender Sprachgeiät auf die Nebenbe- 
griffe Gewicht fallen lässt^^ (J. Grimm : Ursprung der Sprache, 

eftg- 40), — ebenso ist es in der Kindersprache. „Das Kind 
eginnt zu reden, wie es anhebt zu denken, und die Rede wächst 
ihm, wie ihm der Gedanke wächst^. (Grimm eod« pag. 32). 
Somit wären wir hier an demjenigen Berührungspunkt zwieclm 
Sprache der Kindheit und Kindheit der ^Sprache angelangt, 
. wodurch die Einwirkung des „unbewusst waltenden bprach- 
geistes" in beiden, den Menschen als solchen charnkterieirendes 
selbstständiges Schaffen deutlich und in höherem Grade 
zu erkennen ist. 

„Die Sprache erscheint als eine fortselireitundc Arbeit, sie 
war anfanjjs unvollkommen," sagt Grimm p. 32. Dass dem- 
nach \ Ölkur, in deren Sprache mau die iui Vorhergehenden 
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beschriebeDen charakteristischen Merkmale der Kindcrspmche 
' im selben Masse vertreten fände, nicht den Anspruch auf 
die höchste Stufe der Civilisation machen körmtrii, scheint klar 
zu i^eiri. Und dass es solche Völker gibt, unterliegt keinem 
Zweilel. Wenn auch eine Nation von Stotternden dem Reiche 
der Fabel angehört, so lesen wir doch bei Max Müller II. 15^, 
dass die Sandwich - Insulaner in ihrer Sprache Zahnlaute lür 
Kehllaute eubstituiren, also wie die Kinder „Iktze" für „Äatze", 
„J\iB9^ für „Kw9*^ (wenn sie diese deutsche Wörter sprechen 
sollten) sagen wurden. * „Diese Verwechselunff zweier Conso» 
ntnten% sagt er p. 162, „In demselben Dialeci ist» wie ich 
glaube, ein charakteristisches Merkmal der tieferen Stufe der 
menschlichen Sprache und erinnert uns an das Mangeln der 
Articulation in den tieferen Stufen der Thierwelt. 

Zugleich erkennen wir aber auch in den darj^estellten Merk- 
malen der Kindersprache ein durch natürliche Verhahnisse her- 
vorgerulViiPS Streben nach üleicliirtigkeit oder Kegelmäseigkeit 
der Formen, — und zwar in Folge des Mangels an Man- 
nigfaltigkeit der Formen des Ausdrucks. Daß wird der 
Grund jenes „grammatischen Gerechtigkeitsgefühles" sein (Max 
Müller I. 61), vermöge dessen die Kinder Formen wie „badder" 
statt „worse^, „comed** statt „came** u. a. leiden und so wahr- 
scheinlich an dem Verschwinden unregelmässiger Dedinationen 
und Conjugationen aus der Sprache Schuld sind. 

So wären wir am Schlüsse unserer Aufgabe angelangt. 
Wir können jedoch nicht abbrechen ohne des besonderen Flin- 
flusses zu erwähnen, den diejenigen auf die Sprache überhaupt 
ausüben, welche die Kindersprache schaffen helfen. „Der 
Einfluss der Weiber," sagt M. Müller II. 81, „auf die Sprache 
jeder einzelnen Generation ist viel grösser als der der Männer. 
Wir nennen sehr passend in Deutschland das Deutsche unsere 
Muttersprache; denn von unsern Müttern lernen wir sie 
sammt ihren Eigenthümlichkeiteu in Mundart und Betonung und 
selbst in ihreu Fehlern. . 

Ist es uns hienach gelungen, zu zeigen oder auch 

nur annähernd anzudeuten, dass die Kind er spräche aller 
Nationen mit ihren charakteristischen Merkmalen in ein sehr 
hohes Alter zu setzen ist, mithin der allgemeinen Mutter- 
>sprache, der Wurzel- oder Ursprache, äls wirkliche Tochter 
zuzuweisen ist, so dürfen wir in der That die Lehre daraus 
ziehen, dass auch in dieser Sprache „mehr steckt, als sich 
unsere Philosophen träumen lassen.^ 

Düsseldorf. Dr. Mieck. 
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Unsere kritische Zeit hat schon aianchen zu Ehren ge* 
bracht, an dessen Kufe ein Makel hing, dagegen auch manchem 
«ein Ehrenkleid abgestreii^, mochte es ihm noch so fest um- 
gelegt zu sein scheinen. So ^eht es auch Daniel Defoe, 
über dessen Leben, Charakter und schriftstellerisches Verdienst 
bislan^r nur eine Stimme war. Sein Leben, so sagte man, war 
ein mühe- und Wechsel volles, sein Charakter ein fester und 
ehrenhafter, sein schriftstellerisches Verdienst ein unantastbares. 
Was nun das erstere und das letztere angeht, so mag die bis- 
her geltende Ansicht auch i'erner gelten; Defoe's Charakter 
aber wird in einem andern Lichte erscheinen, nachdem Wil- 
liam Lee, einer seiner wärmsten Verehrer in England, eine 
neue Lebensbeschreibung des berühmten Schriftstellers yer- 
oiFentlicht hat.* Lec*s Zeugniss ist um so gewichtiger, als er 
kaum zu ahnen scheint, welchen sdiKromen Dienst er dem Ton 
ihm so bewunderten Verfasser von Robinson Crusoe leistet. 
Er glaubt durch seine Darstellung von Deloe's Leben jeden 
Fleck von dem Bilde Peines Helden getilgt zu haben, während 
dieses in der 1 hat allen Glanz verliert, mit dem die Nachwelt 
es umgeben hatte. 

Die getvöhnliche Meinung war, De^e habe die letzten 
siebzehn Jahre seines Lebens sich fern gehalten Ton allem 



' * Daniel Defoe, his Life and Keceiitiy Discovered Wrttings, lextending 
from 1716 to 17S9. 8 vob. Lond. 1869. 
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politischen Parteitreiben ;* und in der That konnten die schmerz- 
' liehen Erfahmngen, welche er gemacht hatte, diese Meinung 
rechtfertigen. Ein ganzes -Men^chenalter hindurch hatte er in 
den> vordersten Bdhen gekämpft» noch zu guterletzt war er mit 
mehrmonatliehem Gfefangnisse bestraft und hatte achthundert 
Pfund Sterling zahlen müssen : warum, sagte man, sollte er sich 
iür den liest seines Lebens nicht die wohl verdiente Kuhe ge- 
gönnt oder seine Müsse nur auf jene literarischen Krzcugnisse 
verwendet haben, welche in kurzer Zeit seinen E-uhm in der 
ganzen Welt verbreiteten? Aber manches ist wahrscheinlich, 
was darum noch nicht wahr ist. Ein Zufall hat nachgewiesen» 
dasB Defoe bis zu seinem Tode mit politischen Arbeiten be- 
schäftigt war» £e ihm frdlicb nicht so viel Ehre einbringen» 
als Robinson Crusoe, Colonel Jack, The Hisioiy of the 
Great Plague in London, Memoirs of a Cavalicr u. v. a., m 
denen er sein unübertroffenes Talent zeigt, „die llandsührift der 
Natur nachzumachen.^ 

Vor einigen Jahren erschien im London Keview eine 
Keihe Briefe, welche in Defoe*8 eigener Handschrift im State 
Paper Office aufgefunden und an Charles De la Fay, Esq. 
gerichtet waren. Gegen ihre Echtheit hat sich kein Zweifel er- 
hoben. Sie sind alle im Frühlinge des Jahres 1718 geschriebea 
und beweisen, dasa Defoe's politische Laufbahn zu dieser Z^it 
noch nicht geschlossen war. Bei ihrem ersten Erscheinen blieb 
das iiachtheilige Licht, welches sie auf Defoe's Charakter werfen 
mussten, nicht unbeachtet. 

William Lee, der sich lange mit Defoe's Leben und 
Schriften bescliäftigt hatte, glaubte seinen Liebling gegen dio' 
hervorgerufene Kritik schützen zu müssen und entschloss sich 
eine neue Untersuchtmg über sein Leben und seine schrift- 
steÜeiische Thätigkeit anzustellen und herauszugeben. Denn 
jene Briefe erhellten nicht allein eine bisher im Dunkel liegende 
Partie, Defoe's geschäftliche Beziehung zur Regierung, sondern 
auch seine Verbindung mit einigen politischen Zeitungen ; ja sie 

• Vergl. die Lebensbeschreibungen von G. Chahners, W. Wilson und 
R. Gbambere. Der letztere sagt: «Admonished by dear-bought cxperience, 
our authcr now absndon«^) poliiies, and in 1719 appewred bü Robinson 
Crusoe.'* 
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zeigten ihn als deo Verfasser yieler FlugsohrifteD, die man ihm 
Hs dahin nidit zugeechrieben hatte. W. Lee imteivBuchte nun 

die Numiuerü des Mercurius Politicus, Dormer's New*8- 
Ijetter, Mist's Weekly Journal, deren Mitarbeiter Defoe 
eingestandener Massen gewesen war. Diese Forschungen führten 
ihn wieder auf andere Felder von Deioe'e bisher unbekannt ge- 
bliebener journalistischen Thätigkeit. Nachdem er einmal den 
Faden in der Hand hatte, verfolgte er ihn ifber an Feld, wor- 
auf Defee als Arbeiter an 2jeitungen und Flugschriften an fünisig 
Jahre lang thätig gewesen war. Er brachte eine Sammlung 
Yon Versuchen, Briefen und Zeitungsartikeln des fruchtbaren 
Schiiltbtellers zu Stande, welche das oben genannte Werk 
bilden, und durch Mannigfaltigkeit des Inhalts und Lebendigkeit 
der Darstellung höchst anziehend sind. W. Lee hat nicht alles 
gegeben, tras er gefunden, sondern vieles ausgeschieden, was, 
seiner Ansicht nach, kein dauerndes Interesse haben konnte. 
Wir finden Artikel Über die Bebeliion Ton 1715, die weiteren 
Schritte des Prätendenten und seiner Anhänger, über Handel 
und Verkehr, über den Südsee-Sohwindel und seine Lösung, über 
andere sociale und national-ökonomische Plane, an denen jene 
Zeit nicht minder fruchtbar gewesen zu sein scheint, als dieunsrige, 
über die Pest in Frankreich, über politische Verbrechen und 
ihre Bestrafung u. v. a. Eingestreut sind mancherlei Anekdoten, 
Antworten an Correspondenten, umlaufende Neuigkeiten, die des 
Verfassers Gewandtheit und glücklichen Humor kennseichneo. 

Durch W. Lee*s Arbeit ist der Katalog Ton Defoe's Werken 
ziemlich genau festgestellt, sowohl was Authenticität als Chro- 
nologie betriff. Ihre Zahl belauft sich auf 250. 

Im Besitze eines so reichen und neuen Materials durfte 
W. Lee sich berechtigt halten, eine neue, von vielen Irrthümern 
befreite, in jeder Hinsicht vervollständigte Lebensbeschreibung, 
seines Lieblings herauszugeben. Er scheint, wie gesagt, nicht' 
bemerkt zu haben, dass Defoe's Charakter durch die neue Dar- 
stellung nicht gewinnt, dass der „unflincfaing champion,** wie 
ihn noch Chambers nennt , hinfort keinen Anspruch mehr auf 
den Namen eines ehrlichen, oflfenen Mannes machen dar£* 

* Ratting, wie die Engländer es nennen, das Ueberlaufen von einer 
politischen Partei zur andern, war nichts Seltenes in jener Zeit. Auch 
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Die buherigen LebeDsbeschreiber bntten eiiue Kotiz bei To- 
land, daee De^ für den Merouriue politiouB geschrieben habe, 
unbeachtet gelassen. Dieses Journal erschien zuerst im Jahre 

1716. Der zweite Brief an De la lay zeigt nun, dass Defoe 
nicht nur mit dem Mercnrius und andern Zeitschriften in Ver- 
bindung stand, fioodern giebt auch die Umstände an, unter 
welefacni er sich als ein Werkzeug der Regierung verkaufte. 

Seit 1707 hatte er heimlioh Dienste unter Harley*' ge- 
ttomment bei dem er nach seiner wirksamen Yertheijdigmig der 
Königin und ihrer Minister eingeführt worden war. Einige 
jetzt zum ersten Male gedruckten Briefe aus den Original- 
Handschriften det: Britischen Museums hellen diesen Punkt auf. . 
Defoe dankt darin seinem Wohlth'äter für ein „überreiches Ge- 
schenk," das ihm kürzlich zu Theil geworden. Er lehnt be- 
scheidener Weise »das Verdienst ab, welches mau in seinen 
geringen Leistungen zu schätzen scheine.^ Sein höchster 
Wunsch gehe dahin und er hoffe dies zu erreichen, „dasa er 
doh immer den eohlichten, verächtlichen Kuf eines ehrlichen Mannes 
erhalten möge.** Diese - Aeusserung kann nur als Selbstironie 
genommen werden, wenn man damit den Oontract vergleicht, 
den er sieben Jahre spater mit Lord Townshend's Whig- 
Regierung eingehl. JSr übernimmt, wenn nicht den Titel, doch 
das Amt eines Censors der öffentlichen Journale; „er sollte nach 
wie vor in Verbindung mit den Herausgebern der politischen 
Blätter bleiben, vor der Welt sollte er aber als in Ungnade 
stehend und ausser allem Zusammenhange mit den Whigs** 
gelten.** Defoe war eben in seinem Processe vor dem King*« 
Bench-Gerichte wegen eides Aufsatzes in der Fljing Post los- 
gesprochen worden. W. Lee will nun in allem diesen gar keine 



Swift wurde aus einem eifrigen Whig ein nicht minder eifriger Torf, aber 
er trug seine Hinit of!cn zü Markte und bei der Thronbesteigung Georgs I. 
ging er nach Irland in eine Art Verbannung. 

* Harley, Graf von Oxford, Minister der Königin Aoiift, seiner Partei- 
fsrbe naih ein Tory» also Anhänger <ler Stuarts, bekannt als Sammler einer 
Bibliothek, deren Einbiinde alloln 18,000 Pfund Sterl. gekostet haben sollen; 
die darin enthaltenen Manuscripto bilden jetzt einen Theil des Britiacben 
Museums. 

*♦ Man erinnere ?icli, dass unter Whigs damals die Anhänger des 
Hauses Hannover, onter Tories die Partei der vertriebenen Stuarts ver- 
standen wurden. 
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Bedingung oder Sttpuktkm entdeckeD, wonach -Defoe über- 
nominen habe, ein Wort zu echreiben gegen seine Ueberseugung 

oder gegen die Grundsätze, die er sein ganzes Leben hindurch 
befolgt hätte. Er meint vielmehr, Defoe*8 Arbeiten, nachdem 
er jene Verpflichtung gegen die Regierung übernoiiunen ha})c, 
müssten ihm, abgesehen von andern Ansprüchen, ein Anrecht 
auf die Dankbarkeit und Bewunderung der Nachwelt geben : er 
habe sich in die Lage gebracht, die Pläne der übelwollenden 
Tagesschrifis'teUer mit £rfo]g zu durchkreuzen und grössere 
Dienste zu leisten, als wenn er sich Öffentlich als eine Stütze^ 
der Regierung bekannt hätte. Sein Zweck sei gewesen, yer- 
rütiicrische Aufsätze aufzufangen, ehe sie die Presse erreichten, 
dae Gesetzwidrige daraus zu tilgen und die armen Herausgeber 
und Drucker vor Schaden zu bewahren. W. Lee schreibt aleo 
seinem Helden Absichten zu, die jeder Censor» auch in späteren 
Zeiten, zur Schau zu tragen pflegte ; es ist nur sonderbar, dass 
Drucker, Herausgeber und SchriüsteUer immer und allenthalben 
eine so menschenfreundliche Bevormundung von Seiten der Re- 
gierung beharrlich abgelehnt haben. 

Einige Auszüge aus_ dem zweiten Briefe Defi)e'8 mögen 
besser als W. Lee*8 Interpretation zeigen, welch ein sauberes 
Geschäft Defoe übernonnnen hatte und wie weit er hoffen durfte, 
„to preserve the huniely, despicable title of an honest man." 

In considering, after this, which way I might be rendered 
most useful to the Government, it was proposod by Lord 
Townshend that I should still appear as if I were, as before» 
imder the displeasure of the Government, and separated from 
the Whigs,. and that I might be more serviceable in akind of 
- disguise, than if I appeared openly ; and upon this foot a weekly 
Paper, which I was at first directed to write, in Opposition to 
a scandalouä i'aper calied the Shift Shiftcd, was laid aside, 
and the first thing I engaged in, was a monthly Book calied 
Mercurius Publicus, of which presentlj. In the intei*val of 
this, Dyer, the News<Letter-writer, having been dead» and 
Dormer, bis suocessor, being unable by bis troubles to carry oa 
that work, I had an offer of a share in the property, as well 
as in the management of that work. > 

I immediately aoquainted my Lord Townshend of it, who, 
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bj Mr. Baekley, let me koow it would be a reey acceptable 

piece of »ervice, for tKat Letter waa really very prejiidtcial to 
the Public, and the most difficult to come at in a judicial way 
in case of ofFence given. My Lord was pleased to add, by Mr. 
Buckley, that he would conaider 4uy service in that case, afi he 
afterwards did. 

UpoD this I eDgaged in it» and that bo far, that though 
the property was not whoUj my own, yet the oonduct and 
gOTernment of the style and news was so entirely in me, that 
I ventured to assure his Lordship the sting of that miscbieToas 
Paper should be entirely taken out, though it was granted that 
the style should continue Tory, as it was, that the 
Party might be amused, and not Ret up another, which 
would have destroyed the design; and this part 1 theretbre take 
entirely on myself stilL 

This went on for a year, before my Lord Townshend went 
out of the Office; and his Lordship» in consideration of this 
Office, made me the appointmcnt which Mr. fiuokley knows of» 
witb promiee of a further allowance as service presented. 

My Lord Sunderland, to whose goodness I had many yeara 
ago been obliged, wheii 1 was in a secret comniission sent to 
Scotland, was pleased to a[)|)r<)ve and continue this srrviee, and 
the appointraent annexed ; and, witb his Lordship's approbation, 
I introduced myself, in the disguise of a Translator of the 
Foreign ' News» to be so far concerned in this weekly Paper 
of Mist*s» as to be able to keep it within the oirde of a secret 
management» also prevent the mischievous part of it; and yet 
neither Mist» or apy of those ccmneoted witfa him» have the 
least guess or suspicion by whpse direction I do it. 

But here it becomes necessary to actjuaint loy Lord (as 
1 hinted to you, Sir), that tiiis Paper, called the Journal, is 
not in myself in property, as the other, only in management; 
with this express difference, that if anything happens to be put 
in without my knowledge» wl^ich. may give offence, or if any- 
thing siips my Observation, which may be ill taken» his Lordship 
shall be sure always to know whether he has a servant to 
reprove'or a stranger to correct. 

Upen the whüle, however, this is the consequence, that by 
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this management, the Weekly Journal, and Dormei^s Letter, 
as also the Mercurius Publicus, which is in the same naturc 
of management as the Journal, will be always kept (mistakes 
excepted) to pasa as Tory Papers, and yet be disabled and 
enervated, io as to do bo mischief« or giye>any offanoe to the 
GoTerDmeDf 

So wenig erhaben Defoe in diesen Verhältnissen über dem 
Niveau der damaligen allgemeinen Sittlichkeit oder vielmehr Un- 
aich befindet,* somnss man ihm doch nachsagen, dass ihm bei 

seiner schiiiutzigeu Arbeit nicht immer wohl zu Muthe war. Mehr 
als einmal nennt er es „Bowing in the House of Riniiiion" (Anspie- 
lung auf 2. Kön. 5, 18, Name einer in Damascus verehrten hohen 
Gottheit). „Ich bin,^ schreibt er, „zwischen Papisten, Jacobiten 
und wüthende Hochtories gerathcn, muss vcrrätherische Reden und 
beleidigende Worte anhören gegen Sr. Majestät Person und Seine 
getrenesten Diener, und dazu lächeln, als billigte idi sie.^ Er 
musB oft nl^ing® hingehen lassen, die gar abscheulich sind, damit 
er keinen Verdacht errege;** es verfolgt ihn die Furcht, „dass er 
ura so früher verloren sein möge, je treuer er die ihm gegebenen 
Befehle ausrichte." Dabei übersendet er „einen der für den Druck 
bcBtimmten aber von ihm unterschlagenen Briefe. Von dem 
Manuscripte von „Sultan Galza, einem andern nichtswürdigen 
Aufsätze,^ schickt er eine Abschrift an Lord Sunderland und 
erbietet sich das Original einssosenden, wenn es erforderlich sein 
sollte. In dem dritten Briefe „thut es ihm sehr Leid, dass das 
Journal aus dem Post Boy den albernen Artikel aufgenommen 
habe, worin der Prätendent als zu den legitimen Kindern der 
Königin Witwe gehörig dargestellt werde/^ „Es iet meine 

^ ~~ 

* Wilhelm III. musste oft von den F.n-^'lanflMrn rlfn Vorwarf hÖrcn, 
dass er seine holiandiscbeo Freuade zu sehr bcgüaütigei Delöe rechtterti^t 
ihn in folgenden, seinem Tirueborn EngUshman entnommenen Vcnwa: 
We blame the King fchat he n.'lies too rmioh 
On stranpcrst, Germans, Hupnenots and Diitch, 
And seldom dot'3 bis great adairä of ätate ' 
To Englisb oounaellon commanicate. 
The fact might very well be answered thus: 
He has too often been betrayed by us; 
He must have been a madman to rely 
On English genilemen't fidelity. 
Einzelne, BetspicM der schamloserten Uonttliehkeit sind R. Walpole raid 
Bolingbroke. 
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Neues über Daniel Defoe. 



Schuldigkeit, sagt er» „S(»ner Herrlichkeit zu betheuern, dass 

ich keine Schuld trage an diesem Versehen, sondern allein Herr 
, Mist, der jenen Artikel noch zu dem übrigen von mir durch- 
gesehenen Material hinzugethan hat." Er sucht allerdings bei 
allen Gelegenheiten den Herausgeber Mist gegen den Zorn des 
Ministers zu schützen; doch gelang dies nicht immer; ina No- 
vember 1718 ward Mist in's Geftingniss geworfen, und wenn 
eich auch nicht nachweisen lässt, dass ihn dies Unglück auf 
eine Angeberei von Seiten Defoe's getroffen habe, so konnten 
ihn die Beniüliungen seiner Freunde nicht herausziehen. Defoe 
zog sich eine Zeit lang von dem Journal zurück, ward aber 
im Januar 1719 wieder engagirt, ohne dass Mist erfuhrt welches 
BUndniss sein angeblicher Freund mit der Regierung eingegangen 
war. 1720 ward Mist an den Schandpfalil gestellt, ein Jahr 
später um hundert Lstr. gestraft und auf ein Jahr ins Geföngniss 

gesteckt. Endlich nach sieben Jahren entdeckte der schändlich 
strogene Mann das Geheimniäs und giiig dem Verräther mit 
pewaffnetcr Hand zu Leibe. Defoe entwafmetc und verwundete 
ihn, sclionte aber sein Leben. Das mag grossmüthig sein, doch 
sollte W. Lee nicht, wie er thut, alle Sehn kl nut" den armen 
Mist schieben und V\ orte des Lobes nur tür Defoe haben. 
Der Herausgeber des Journals nahm nun keine Rücksicht mehr, 
er eiiihülite Defoe's Benehmen allen Zeitungssclireibern und 
veranlasste sie, jeden Beitrag von ihm zurückzuweisen. Es ist 
sehr wahrscheinlich, dass diese Alasbregel tiefen Eindruck auf 
Defoe's Gemüth machte und sein Ende beschleunigte. »Der 

f ottlose« meineidige, vemchtliche Feind,^ über den er sich be* 
lagt, der Ihn zwang sich zu verstecken» und dem er sein Un» 
glflok zuschreibt, wird wohl kein anderer als Mist sein, der ins 
Ausland entflohen war und sich mit dem Herzoge von Wharton 
und andern Jacobiten verbündet hatte. Er besass Documente 
von Defoe's Hand und wusste um Thatsachen aus dessen frü- 
herem Leben,. die,' geschickt gebraucht, ihn in den Augen der 
Regierung compromittiren und seine Sicherheit bedrohen mussten. 
Lin Brief an seinen Schwiegersolui Haker lässt solche Ver- 
muthungen zu und z('i;j;t zugleich, dass, wie W. Lee andeutet, 
Defoe's V^erstandeskrätte unter der beständigen Angst gelitten 
hatten. Sein Schicksal* war übrigens nicht so schlimm, wie er 
es wohl verdient hätte. \V. Lee weist nach, dass er in guten 
Laiständen starb. % 

Defoe's Sohriftstellerruhm leidet unter diesen neuen Ent« 
hüllungen nicht, wohl aber seine Ehre: er ist wieder ein Bei- 
spiel, wie auch die glänzendsten Gaben ztt den unedelsten 
Zwecken herabgewürdigt werden können. 

Hannover. F. C allin. 
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Das russische Helden-Epos. 



In unseren Gesängen sind die Sporen der vorhergehenden 
Epoche» der Titanifichen oder Eosmogonischen Epoche ereichtlichy 
wo die Kraft die Form eines Mensehen-BIIdes annimmt, nnd 

wo lila Helden die Elemente dargestellt werden. Die Mensch- 
werduno; dieser Kräfte crsclu-int auf versciiiedenen Stufen; nicht 
alle Helden dieser cretcrechaffenen Epoche enthalten in nicfi in 
demselbeu Masse den Charakter der Elemente. Es sind dieses 
die sogenannten ^Aeltesten Helden^. Diesen entsprach im 
äusseren Zustande das Nomaden-Lehen» was gewissermassen 
alle Völker durchlebt haben. 

Die Epoche des Woldemar» dessen Haupt^Bepräsentaot 
Uta Mnromez ^wesen war, ist der erste schöpferische Ausdruck 
des Ku:iüiöcliüii Volkes das die Foniion seiiiuä neuen Dadeinö 
durch das Chiistenthum begründet hatte. 

Es mögen hier eioige Sagen über die Hauptbelden dieser 
Epoche folgen. 

S wiatogor. 

Zur Beise fertig macht sieh Swiatogor ; 

* Er sattelte sein schönes BoSS» 
Und ritt in's freie Feld. 
Zu messen hat er nicht mit wem 
Die Kraft, die in den Adern ihm 
LebeTuli«; f.iesst und iiberfiiesst. 
Er iublt sich sehr beladen schwer. 
Der S wiatogor sagt Folgendes; 
t Anbiv f . n. SprMikeo. 3U«V* 21 
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„Wenn einen Griff ich finden mOcht' 
Aufbeben wflrd' icb*6 ganse Luid!" 
'Nen kleinen Qoersack traf er an, 
Der in den Steppen lag. 
Befühlt und rückt das Säckchen fort. 
Es lässt sich aber rücken nicht. 
Obgleich er auch den Fing^cr nahm, 
Und endlich auch die ganze Hand, 
üm's aufzuheben, greift er*8 an. 
„Seit vielen Jahren reise ich 
Um diese ganze Welt herum, 
Getroffen aber hab' ich nie 
Ein aolcbee Wooder, wie diee ist; 
Soldi' kleines Sickdien lieg^ nvn hier, 
Es jetit aufheben kann ich niehtl^ 
Steigt Swiatogor vom Bosse ab, 
Greift mit den Händen an den Sack, 
Bis zu den Knien' er hebt ihn auf; 
Doch in die Erde sank er selbst, 
Er sank bis zn den Knien ein. 
Nicht Thränen fllessen vom Gesicht, 
Es floss das Bhit von ihm hrrab. 
Und blieb auch liegen Swiatogor 
Wo er versunken war, (ier Held, 
Sein Ende traf ihn hier. 



Swiatogor mit Ilia Muroniez. 

In schöner Stadt, in Muromel, 
Im Dörfchen, aus Karatsohewa 
Beständig sass der Ilia, 
Der Ilia, Ein Banem-Solm* 

Beständig sass er dreissig Jahr. 
Einst ging sein Vater ans dem Haas 
Die Mutter ging nun auch mit ihm, 

Zur Ackeiarbeit gingen sie. 
Zwei Krüppel, wandernd, kamen an« 
Am hüb^chon FenF<fer baten sie 
Und vvandlcn sich an ihn nun so: 
^Steh* fiuf, liia v on Muiuinez, 
Und tliue uns die Pforten auf, 
Lass uns zu Dir ins Haus hinein 1 
Pa sagt IHa min Folgendes: 



Dai rassUclie Helden-Epos. 



„Heida, ihr meine Krüppelchen, 
Die breiten Pforten, dif hifr sind, 
Eröffnen kann ich sie euch nicht; 
Beständig sitz ich dreissi^ Jahr, 
Kann nicht bewegen j uts^ noch Hand." 
Die Krüppel sprachen weiter da: 
„StdM anf, Ilia, auf starkem Fuss 
Und thue uns die Pforten auf, 
Lasa QII8 an Dir ins Hans hinein.*' 
Auf krSA'gem Fasa' atand Uta, 
Er öfibete die Pforten weit. 
Und liesa die Krüppel in das Hans« 
Da traten ein die Krüppelchen, 
Sie kreuzten eicfa, wie nöthig war. 
Als wohlerzogen griissten sie, 
Ein Gläschen voll mit Bär-Getränk, 
Dem Ilia brachten sie e;' dar. 
Als er getrunken dies Getränk, 
Sein HeldcD-Herz erglühte dann, 
Sein ^nzer Körper war in Schweiss. 
Die Krüppel sprachen zum Ilia: 
„Was mUst Du jetzt in Dir, Ilia?** 
Die Krüppel grüsste dann der Mann: 
»Ich 'führ in mir *ne grosse Kraft t** 
Da sagten Jhm die KrQppelchen: 
„Du wirst Ilia ein grosser Held, 
Du.find'st den Tod im Felde nicht: 
Do kannst bekämpfen jeden Held 
Bei jeder Heldin kannst Du's auch. 
Vermeide nur den Einzigen, 
Dies ist der Held, der Swiatogor, 
Er ist der Erde selbst zu schwer; 
Vermeide Samson auch, den Held. 
Auf ihm sind sieben Engelshaar; 
Vermeide auch Mikulow's Stamm; 
Ihn liebt gar sehr die £rde selbst; 
Nun aiMsh vor Oleg hüte Dich : 
Wjsnn nicht mit Kraft er Dich besiegt, 
So nimmt er dennoch Dich mit List* 
Schaff Dir, Oia, ein Heldenrosa, 
Dann aiehst Du gleich in's freie Feld, 
Den ersten Hengst nun kaufe Dir: 
Und stelle ihn drei Monat lang 
In einen eingeschlossnen Ort; 
Mit weiss' Getreide fütt'ra ihn: ' 



Das rassiBohe Helden-Epos. 



Und wenn nun dicso Zeit vorbei, 
Dann führ' ihn uri) den Garten her. 
Drei Mal filfil' er den Than auf sich. 
Dann führe ihn /um Pfahlzaun hin: 
Und wenn er diesen überi>pringt 
Von jenseits wie von dieser Seit', 
Dann reit* aaf ihm, wohin Da willst. 
Er wird Dich tragen überall. ^ 
Hierauf verschwand das Paar. 
Da ging lÜa zum Vater hin. 
Zur Ackerarbeit wandt' er sich. 
Der Boden sollte abgeputzt 
Von Klötzen und von Wurzeln sein ; 
Und war der Boden abgeputzt 
So warf den Srhmut/ er in den Fluss, 
Und ging iiieruuf dann schnell nachUaus. 
Als jetzt der Vater Hiify^Hwaclit, 
Sprach er eiächieckt zu seiner Frau: 
„Was für ein Wunder ist geschehn? 
Die ganze Arbeit ist vollbracht 1" — 
Und weil die Arbeit fertig war, 
So kehrten sie nach Hause schnell 
ZtirOck und als sie traten etn^ 
Ums Haus gehn sehn sicllia. 
^ Da fragten ihn die filtern erstaunt, 
Wie es geschah, dasn er gesand 
Jetzt 80 ganz schnell geworden sei. 
Und da erzählte Ilia, 
Dass bei ihm waren Krüppel zwei, 
Die ihm gereicht ein Bär-(ietränk, 
Wie nun davon belebt er ward, 
Und wie er plötzlich Kraft bekam. 
Da xog Ilia in's freie Feld, 
Er sah 'nen Bauer führen einen ilciigst. 
Der Hengst steht vor ihm dunkelbraun ; 
Vom Bauern kauft ihn Uia. 
Und zahlt für ihn, was man verlangt. 



Steht jetzt der Hengst, wohin er ward gestellt. 

Er füttert ihn, wie's ihm gesagt. 

Und frisches Wasser giebt er ihm. 

Als nun die Zeit vorbei 

Da führt THa im Garten selbst. 

Den TIengst drei Nfir^hte lang herum, 

DreÜ'acben Thau er fühlen muss; 
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Zum Pfahlznnn führt er auch ihn hin, 
Den ii!)ersprang sogleich der Hengst 
Von jen.^eiLi^ wie von dieser Seit*! 
Hierauf, Ilia, der Muromez, 
Schnell sattelt er das schdoe R088 
Von «einen Eltern nimmt er nun 
Wie Abwbied, auch den Segen mit, 
Und zieht damit in's freie Feld« 
Im freien Feld, rilt Ilia 
Zu einem weissdn Leinen-Zelt. 
Von feuchter £iche steht unweit 
Dies Zelt, worin des Helden Bett; 
Zohn Fachen lang ist dieses I?ctt, 
Und wohl an scdise ist es broit. 
An feuchte Eiche bünd sein Ross 
Der Ilia und le^t sicli hin auf's Bett. 
Da schlief er ein, ganz fc6l und gut, 
Der Schlaf des Helden ist ja fest. 
Drri Tag' und Nächte eohli^ er dort 
Am dritten Tag, da hört sein Boss 
Ein grofts Geräusch von Norden her. 
Erschfittert wird die feuchte Erd% 
Die dunkeln Wälder sind bewegt, 
Aussteilen Ufern fliesst der Fhiss; 
Mit seinem Hufe schlägt das Boss, 
Erwecken will es den Ilia, 
Und spricht mit Menschenstimm' 2U ihm; 
„Heithi Ilia, du Muiouiez I 
Du schläfst, erholst Dich, ahnest nicht, 
Die drohende Gefahr ist nah. 
Zum Zelte kommt der Swiatogor: 
S<dmeU lasse mich in's freie Feld 
Und selbst auf diese Eiche klett'rel<« 
Auf starken Füssen stand Ilia. 
Er liess das Boss ins freie Feld, 
Und auf die Eiche setzt er sich. 
Den grossen Helden sieht er nun^ 
Noch höher als der Wald ist er; 
Er hat ein Kästchen von Kryslall, 
Mit goldnem Schhissel scftliesst er auf: 
Des Helden Frau erscheint daraus, 
So schön, wie keine in der Welt; 
Von Wuchs ist sie erstaunlich gross, 
Recht fein ist auch ihr schöner Gang, 
Die Angen bell, wie berdero Falk', 
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Und wie beim Zobel .^iiid bei ihr 
Die 'Augenbi HVie.n, sranz so schwarz. 
Als steige sie vom Kiistchen 'raus; 
Ein Tischtuch legt sie auf den Tiscli, 
Und süsse Speisen stellt sie hin; 
Vom 'Kästchen nahm sie Bär^Getrftnk 
Ünd dieses ass der Held. 
Mit seiner Frau ging er in*s Zelt| 
Ergötzte sich da erst mit ihr, 
Da sank er endlich in den Schlaf« 
Die schöne Frau sie ging hinanSi 
In*s freie FcM <?inir sie. 
Auf feuchter Eich' erblickte sie Ilia 
ünd sagt zu ihm und sprach : 
„Heida ! Du Jiingh'ng wohlleloilit! 
Herunter steige, komm mit mir, 
Und Lieb' einander widmen wir; — 
Wenn ungehorsam Du sein wirst, 
Erwecke icli den Swiatogor, 
Und sagen werde ich von Dir, 
Dass Du gewaltsam Liebe nahmst** 
Er konnte ihr nicht widerstebn. 
Mit ihr konnt^ er nicht reden mehr, 
Auch -fürchtet er den Swiatogor, 
Und von der Eich' steigt er herab, 
Thiit, was sie ihm berohlen linf. 
Des Helden echime Frau ihn nahm, — - 
In Mannes Tasche sie ihn steckt. 
Und weckt den Mann auf, aus dem Schlaf. 
Als Swiatogor hierauf erwacht, 
In's Kästchen setzt er seine Frau, 
Mit goldenem Schlüssel schliesst er zn. 
Er setzt sich jetzt anft sch9ne Boss 
Und ritt den heiFgen Bergen sn. 
Zu stolpern darnach fing sein Ross, 
Da schlug der Held es mit der Peitsch': 
Mit Menschen-Stimme sagt das Ross: 
,,Tch trug den Held mit seiner Fran, 
Und ausser ihm ifh Niemand' trug, 
Jetzt trag ich aber noch *nen Held, 
Daher zu stolpern nicht, so schlimm 1** 
Es zog heraus der Swiatogoi' 
Aus seiner Tasche den Ilia, 
£r fragt ihn dann, wie es geschah, 
Dass er in seine Tasehe kam? 
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Die Wahrheit sagt ihm lim, 
Da tödtet seine Frau der Held 
Und tauscht das Kreuz mit Ilia, 
Den jüngsiteii Jiruder nennt er ihn. 
Und jeden HandgritF lehrt der Held * 
Jetzt seinen Bruder, den iln\. 
Er ritt mit ihm zum hohen Berg, 
Und auf der Reise kamen sie 
An «nen Sarg mit der Insdirift: 
f^'Wetn 08 bestimmt zu liegen hi«r, 
Der wird schon immer liegen d«,*^ 
Da legte sich Ilia in'n Saig; 
Doch ihm w&r er zu lang nnd breit. 
Dann legte sich der Swtatogor hinein : 
Gaoi woblan passend war er ihm. 
Eis sagte dieser dem Ih'a: 
„Bereitet ist tür mich der Sarg, 
Jetzt nimm den Deckel, Ilia, 
Und fe^t lu decke mich damit." 
„Den Deckel, Brudei-, nehm' ich nicht. 
Und Dich bedecken werd' ich nicht, 
Du treibst hier einen ernsten Spass, 
Beerdigen Dich will ich nicht. — 
Sich selbst bedecken will der Held, 
Als er den Deckel heben wollt', 
Ist er ohnm&chtig es sn thnn. 
Nnr ontdos strengte er sich an. 
Da sh^t er endlich dem Bia: 
„Ach jüngster Rrndcr MiiromezI 
Getroffen hat das Schicksal mich. 
Der Deckel er erdnicket mich. 
Versuch' es, auizuiiehon ihnl** 
Das that Ilia, versuchte es; 
Ohnxii i' htifij aber war er auch. 
Da sagt iiim dann der Swiatogor: 
„Mein Schwert aus echtem Stahl, es nimm. 
Schlag fest den Dedwl in die Querl" 
Ohnm&ditig ist der Mnromes 
Selbst aofznheben dieses Schwert. 
Ihn mft an sich der Swiatogor; 
„Zur Sarges-Spalte bücke Dich, 
Aufgeben meinen Oeist ich wtlL 
Und als Ilia zum Sarg sich bog. 
So afhmet er des Helden Geist. 
Jetzt fühlt er seine Kraft so gross. 
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Er hebt nun dies^« Sdnrert gans leicht» 
Und seblügt den Sarg wie ihm gesagt; 
Allein nnr Funken flogen aus. 
In Folge dieses grossen Schlags, 

Ein langer Stricli nm Deckel blieb. 
Ihm wieder rntt der Swiatogor : 
„Ich bin, Ilia, gixnz athemlos, 
Bemüh' Dich noch und hebe ihn !** 
Entlang schlug wieder Ilia, 
Dennoch erlangt er nichts damit. ^^ 
Da schrie ihm zu der Swiatogor; 
„Ich werde gans eralicken so, 
Büok* wieder Dich sar Spalte hin, 
Einathmen wirst Do jetzt, Ilia, 
Die gfuize Kraft des Helden Geist, 
Ich IlbergeV es Alles Dir. — " 
Da sagt nia der Muromee: 
„Die Kraft in mir ist gross g«nng, 
Mich tragen soir^t wird nicht <lns Land.**— 
Erwiedon jetzt der Swiatogor: 
„Hast's gut gomacht, dass Du nicht so 
Erfüllt nun hast, was ich befahl ; 
Du würdest nur auiuthmeu jetzt 

Den Todesgeist des Swiatogor, 
Nnn lebe wohl ! besits* mein Schwert 
Und bind' xum Sarg mein treoes Ross, 
Denn das beherrscht schon Niemand mehr. 

Des Helden Geist, er floh hinfort. 
> Da nahm Ilia den Abschied auch 
Von Swiatogor und seinem Ross. 
Er band an des Helden Sarg 
Um^^iirtet sich des Holden Reh wort, 
Und ritt nun fort in's freie Feld. 



Die Erzählung von der Hochzeit des Swiatogor« 

Auf dem breiten Wege ritt Swiatogor, und traf einen Vor- 
beigehen*] en. Er lenkte sein Kos.s hinzu, konnte aber den Vor- 
beigehenden nicht ereilen, zuerst läuÜ er im Trabe, dann lang- 
Bamer» dann Schritt vor Schritt, aber der Vorbeigehende ist 
immer voran. Da sagt der Held folgendes Wort: ^Ach, Du 
▼Qrbdziehenjer Menacli, halte doch etwas m, sonst kann ich 
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Dioh selbst auf dem guten Rosse nicht ereilen.** Nun iuelt der 
Vorbeigehende an .und nahm yon seinen Schultern ein kleines 

Quersäckohcn, das er auf die feuchte Erde legte. Hier fragt 
ihn der llcld Sniatogor: „Was hast Du im (^uersäckchen?** 
„Hebe es nur von der Erde auf, dann wirst Du erkennen, was 
es enthält.^ — Swiatogor stieg vom Rosse ab und gritf das 
Quersäokchen mit der Hand an,, konnte es nicht bewegen ; dann 
nahm er es mit beiden Händen» and versank bis zu den Knien 
in die Erde, Der Heid sagt folgende Worte: »Was hast Du 
denn in*s Quersackchen gelegt, dass ich nicht die Kraft habe, es 
zu heben?** — „Im Quersackchen liegt das Ziehen der Erde." 
„Und wer bist Du? Wie nennt man Dich?" - ^Ich bin Mikulo 
Selianowifsch.*' — „Sacrc mir noch, Mikuluschka, wie küniit' ich 
mein bchicksal und mein Loos kennen?*' „Reite auf dem breiten 
Wege bis zum Kreuzwege, dort drehe links ab» und in ToUem 
Laufe reite bis zu den nördlichen Bergen. Unweit eines grossen 
Baumes steht eine Schmiede. Frage den Schmied über Dein 
^ Schicksal und Dein Loos*^ Swiatogor ritt, wie es ihm gesagt 
war, und sprengte sein gutes Ross über Flüsse und Seen und 
Hess breite Thäler hinter sich zurück. Drei Tage lang ritt 
Swiatogor bis zu den nördlichen Bergen, er erreichte endlicii 
den grossen Baum; unweit dessen stand die Schmiede, wo der 
Schmied zwei Haare i>chmiedete. Da fragte ihn Swiatogor: 
„Wae schmiedest du, Guter? Ich schmiede das Loos, wen 
Jemand heirathen wird. »Wen werde ich denn heirathen?*' 
^ »Deine Braut befindet sich im Seelande in 'einer Hauptstadt: 
dreissig Jahre lang liegt sie auf einem Misthaufen In Ge- 
danken versunken steht der Swiatogor: „Wart*, ich reite jetzt 
nach diesem Lande, und tudtc diese Braut." Ki kam in dieses 
Reich, zu der Hauptfradt, an ein kleines, dürftiges IInu.>< hen 
und tritt hinein. Niemand war zu finden, auss'er einer Jung- 
frau, die auf dem Misthaufen lag; ihr Leib war wie mit einer 
Tannenrinde bedeckt. Swiatogor nimmt heraus fünfhundert 
Rubel und legt sie auf den Tisch ; dann zieht er sein scharfes 
Schwert heraus und schlägt damit die weisse Brust der Jung- 
frau und verl'asst Seeland. AU die Jungfrau erwachte, sieht 
sie, dass die Tannenrinde von ihr heruntergefallen i?t, und auf 
dem Tische liegen 500 Kübel; hierauf wurde sie eine Schön^ 
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beit, so sdiOD» wie keine in der Welt Mit diesem Oelde fiog 
sie ftD zu handeln^ und verdiente viel, wurde. reich, liess Schiffe 

bauen, auf die bic koi>tl :ire Waareii legte und zog zum herr- 
liehen See. Sie kam zur gro3»en Stadt, welche auf den heiligen 
Bergen liegt, und fing an die kostbaren Waaren zu verkaufen. 
Das Gerede über ihre Schönheit verbreitete eich im ganzen 
Keiche. Da kam der Held Swiatogor, die Schönheit zu sehen» 
und sie fanden sich in Liebe. Er freiete sie und sie wurde 
seine Frau. Hier bemerkte er die kleine Narbe auf ihrer Brust 
und er fragte sie, was diese Narbe ihrer Brust sei? uns, 
nach unserem Seeland kam einst ein unbekannter Mann, lie^s 
auf dem Tische unseres iiauernhauses 500 liubel ; ich schlief 
damals feat. Ais ich wach wurde, sehe ich eine Narbe auf 
meiner weissen Brust und gleich einer Tannenrinde fiel mir 
etwas vom Leibe, und vorher habe ich dreissig Jahre lang auf 
einem Misthaufen gelegen. Hier erkannte Swiatogor, dass man 
seiner Bestimmung nicht entgehen kann. 

Der gewöhnliche Wohnsitz Swiatogor's sind die ^heiligen 
Berge.** (Swiat: heilig, Gora: Berg) Repräsentant der Grund- 
sätze des Noaiadenlebeiiö, der Titanischen Richtung, findet er 
sich beim Heranrücken einer neuen Epoche zur Uubeweglich- 
keit bestimmt; seine Bewegung ist lungsam, schwer, „schwer 
beladen fühlt er sich von seiner KrafVi wie von einer schweren 
Last." 

Swiatogor sucht „ein Ziehen der Erde% eine der Erde 
gleichmiichtige Last, einen Hebel von gleicher Kraft, um die 
Krde aufzuheben — *was ein Titanischer Zweck ist; und er 
findet die Repräsentantin dieses Zieheos: das eich Im Zusam- 
menhang gefundene Russische Land, was ilim klein und schwach 
scheint. Aber, da er es aufzuheben versucht, fliessen ihm 
vom Gesichte nicht Xhränen, sondern Bhit, er liebt es endlich 
bis zu den Knien, und bis zu den Knien versinkt er selbst 
in die Erde: sie ist starker, sie besiegt ihn. 

Als Hauptrepnlsentant des neuen Lebens, der Landwirth- 
scfaafl, erschemt Ilya Murometz. Er ist eigentlich der Reprä- 
sentant des frfiheren Lebens, der Herrschaft der Elemente, dem 
Nomadenleben entgegengesetzt. Aber da das neue Leben zu 
fiUererst, mit der Sicherung des Erlangten, mit der üuterätützung 
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der Dauerhaftigkeit und Stirke der aich entwickelnden Prin- 
cipien beschäftigt war, so konnte es sich der Unbewegliehk^t 

nicht weihen. Die Anwendung und Verbreitung der Principien 
des neuen Lebens verlangte Bewegung. Das Land ging in 
das Landheer über, das beim Aufpflügen der neu angesiedelten 
Länder, bei der Gründung der Städte, bei der Ausdehnung 
des Kreises der privaten — kleinen Gemeinden und bei der 
Vertheidignng der Grensen gegen die EinfäUe, immer vonn 
stand. Fremde Bestandthetle waren mit ihm noch nicht ver- 
einigt. Das Landheer in seiner ureprüngUchen Form ist das 
Land selbst, nur in der Bewegung, gleich der Artel, mne 
Gesellschaft von Arbeitern, die zusammenleben und gcmein- 
Bchaftlichen '1 iscli führen, die auch eine Gemeinde, aber eine 
Gcmcmde in der Hewegung ist. (Die nach Verdienst aus- 
geht und dafiir Arbeit übeuiimmt.) Dadurch unterscheidet sich, 
auch das Landheer von der vorausgegangenen Gührung und 
dem Nomadenleben. Damals war das Land in der Bewegung 
eines noch nicht im Zusammenhang stehenden Volkes» aber es 
strebte dahin zu gelangen; jetzt aber ist das Land in der Be- 
wegung, zufolge der in ihm dauernden, festen Prinzipien, so, 
dass das Landheer kein Pseudonym, sondern dessen Repräsen- 
tant war, nur in der Unruhe eeiiieö autgeiegtcn Lebens dar- 
gestellt. Ein solches Landheer stellt sich zu allererst in den 
Helden dar, die dem Schöpf ungsgei st der Epoche des Wolde- 
mar augeschrieben waren, gleichzeitig auch in der Kühnheit» 
Nbvgorod's in dessen frdheitliebender, rastloser Jugend, die vom 
Centrum, nach der Richtung der Flüsse und Strassen« nach 
den benachbarten Lündem die ersten Anfange des Handels 
einführte. Gewis6 haben die Landheere im russischen Lande 
überall existirt; aber da im Streben zu immer weiterer Ent- 
wickehing der neuen Principien, der Süden und bet^onders Kiew 
schon seit früherer Zeit überwiegend war, so können wir eben 
hier am besten das Landheer bcobnrhton; wenn wir über die 
Thaten der Helden der Epoche des Woldemar lesen, und die 
Sitten und den Bestand des Heldengebiets kennen lernen, so 
bekommen wir einen klaren Begriff über das Ziel, die Aufgaben 
und Wirkungen des Landheeres. Mit der Ausdehnung des 
Landes als Territurium, des Lande»», als einer neuen Form de^ 
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Volkszuataades» werden auch dessen Grenzen in- allen Bich* 
tungen auseinandergeschoben; ehi und dasselbe Landheer ist 
in mehrere Theile nach den Grenzen hin geschoben worden. 

Bcnierkei f^werth ist es, dass auch der Scliopfüngsgeist des Volks- 
Wortes mit dessen Sagen und Siingürri, der zuerst dem An- 
scheine nach in Novgorod, Kiew in demselben Lande, Volke, 
Bauernstaude» sich festgesetzt hat, im Laufe der Zeit mit deu 
Landheeren nach den Grenzen zog, dort seine herumwandernden 
Sänger bildete tmd seit dem XV. Jahrhunderte sich unvergleich* 
lieh mehr den Landheeren, als dem sich bildenden Staate hin- 
gab ; der Staat übte nach und nach grosseren Druck und suchte 
an die Stelle des Landes zu treten : Das letztere, selbst iif sich 
unterdrückt, bcliiclt die Energie des Lebens in der Form seiner 
Landheere ; liier liegt der Grund, warum bei uns viel Gesänge 
über die Kosaken aufbewahrt worden sind. So ist Ilya Mu- 
lometz, als Hauptrepräsentant des Landes und der neuen Ord- 
nvuig der Dinge, als Beprasentant des Landes in der Bewegung 
d« h. des Landheeres, Nachfolger der yorausgegangenen Bewe- 
gung, des Fortschritts, wodurch die ganze Masse des allge- 
mein-slavischen Stammes in Gahrung gebracht wurde. 

Gleich wie das kleine „Quersäckchen, zum Ueberwerfen 
dienend" die unabiinderlichc Gefährtin der Krüppel, gefüllt mit 
Krde, ein unglaubliches Ziehen bekam, ebenso sitzt Ilya im 
Kiudeäalter beständig unbeweglich j ihn aufzuheben, ihm die 
Kraft der Bewegung zu* schaffen, vermochten nur diejenigen, 
deren besonderes Becht und Zeichen die Bewegung \war. Dies 
waren — die herumwandernden Krüppel. Ihrem unveräusser- 
lichen Charakter nach« herum wandernd , blind» missgestaltet 
waren sie in Kussia immer die Repräsentanten der Periode der 
Gahrung, de.^ Nomadenlebens; unmittelar ;ius dieser Periode 
traten sie hervor und wenn sie durch das neue Leben nicht 
verworfen wurden, so verdanken sie das dem Christenthura. 
Sie gingen als Wanderer naeh den heiligen Orten und ihr miss* 
gestaltetes Bild ist durch das Kommen des Volksschöpfungs- 
geistes gesegnet worden, — sie wurden Sänger besonders der 
heiligen Lieder und bildeten einen Sängerstand. Die Sage ist 
bekannt, wie der Ilya Murometz von ihnen aufgehoben, ge- 
tränkt« in Bewegung gebracht und zum Repräsentanten des 
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Landheeres gemaclit worden ist. Die Art der von Ilya etnpfan- 
jienen Kräfte ist nicht schwierifj zu beurtheilen. Als Ilva nach 
deren Befehl Bier getrunken hatte, fühlte er, dass „er salbet die 
Erde aufheben könne;" es ist dieselbe Kraft, die wir im Swift« 
togor sahen, ,die dem Lande feindselige Kraft' der Elemente, 
der Gährmig und des Nomadenlebens. Aber die Krüppel, diese 
durch das neue Leben zugelassenen^ Greise, die im russischen 
Lande eine Zuflucht gefunden haben, wollen ihn nicht schädigen ; 
sie sahen, dnes die Krall zu gross war, maaselos, fonnlos, dass 
„ihn die Erde nicht tragen kann", sie hefahlen ihm noch zu 
trinken, um diese Kraft zu massigen und sie wieder in die 
Grenzen <ier Menschenkraft zu bringen. Ilya Murometz gehört 
nicht der Titanischen, sondern der Heldcnepoche an, er ist die 
grösste, die erste Menschenkraft. Wir tilgen hinzu, dass Ilya 
ein solcher, von Seiten des Glaubensbewusstseins, des Weges, 
den daS' russische Nationalbewusstsein von der Stufe der äusser- 
lichen Natur, bis zum menschlichen Geiste durchgemacht hat, 
bedeutet ; von Seiten des äu?«erlichcn, politischen Zustandes ist 
Ilva die erste Volkskraft. 1 1 nierkenswerth ist noch, dass die 
Helden, indem sie ihre Thaten zu vollbringen reisten, bei 
den Krüppeln deren Krücken und Stäbe leihen ; es ist offenbar, 
dass sie gewissermasscn Nachfolger der Nomadenkräftc waren. 
Als sie dem Ilya den ersten i^nstoss zu diesem Leben brachten, 
gaben sie ihrem Zöglinge die W^eissagung: 1. „Du findest den 
Tod im Felde nicht 2. Du kannst bekämpfen jeden Helden; 
3. . . . Vermeide mir den Swiatogor, — er ist* der Erde seihst 
zu .sclnvcr; vermeide Samson auch den Held, auf ihm sind 
sieben l*'ngelsliaar" d. h. mit den ältesten Helden sollte er nicht 
kämpfen, denen er nicht gewachsen wäre; mit ihnen als seinen 
Vorfahren und Vorgängern zu kämpfen, würde ein Frevel sein. 
Aber da ist noch ein Gebot: „Vermeide auch Mikulow^s Stamm, 
ihn liej>t sogar die feuchte Erde; nun auch vor Oley hüte Dich ; 
wenn nicht mit Kraft er Dich besiegt, so nimmt er dennoch 
Dich mit List.^ Was sollen diese neuen Persönlichkeiten heissen? 

Indem wir nns zum Swiatogor wenden, werden wir sie 
kennen lernen. In ähnlichen Verhältnissen, wie zu den herum- 
wandernden Krüppeln erscheint Ilya auch zum Swiatogor. Seine 
Kräfte sind uueraiesslich ; 4eunoch übertrifft ihn Swiatogor. 
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Aber Swiatogor ist dem Tode geweiht, lija — dem lieben. 
Deshalb übergiebt der Held der Elemente dem Helden des 
Landheeres seine J^rbschat't; «jüngster Bruder'' nennt er ihn; 
er beiehrt den Ilya, und wenn er aterbend ihm seine Krafl 
übergiebt, y^füa Uya aich zum Sarg bog und ded Swiatogor 
Heldengeist eingeathmet batte» fiiblte er in eich die Kraft drei- 
mal gewadhaen.** Es war dieselbe Kraft, die er von den Krüp- 
peln empfangen hatte. Aber hi^r zeigt sich ein wichtiger Unter-' 
schied. Swiatogor findet sich nicht, gleich den Krüppeln, 
zu dem neuen Leben zugelassen, sondern ist dem Tode geweiht. 
Als er die Kraft übergab, fühlt er, gleich allen mythologlscJicn 
Wesen, eine Art von Neid. Indem Swiatogor dem Ilya seinen Geiöt 
giebt, sucht er ihm auch seine Krafl zu weihen, die bei der 
nenen Ordnung der Dinge schon „Todesgeist** wäre, schädlich für 
den Uja selbst. Die Krüppel mässigten diese titanische Kraft: 
jetzt aber wird sie von dem Ilya selbst gemässigt. Auf die Ein- 
ladung sich noch einmal zum Sarge zu bücken, damit Swiatogor 
ihm seine ganze Kraft geben möge, antwortet Ilya: „Die iCraft 
in mir iat gross genug, mich tragen sontt wird nlelit das Land." 
Swiatogor gesteht seine böse Absicht ein und lobt den Ilya 
wegen der Mässigung. ^Jetzt, des todten Helden Geist wehte 
fort** um spurlos verloren zu 'gehen, Ilya aber empfing, von 
dem Kepräsententen der vorigen £poche, nur das, was lebens- ^ 
kraftig war, und umgürtete sich mit des Helden Schwert. Es 
würde schwer sein, die Begebenheiten in der Welt der Kräfte 
und Lebensmächte anschaulicher in Bildern darzustellen. 

Wenden wir uns wieder zu Swiatogor, um ausser seinem 
Zusammentreffen mit Ilya, auch seine Beziehungen zu den übri- 
gen genannten Personen zu erklären. Verstössen durch das 
neue Leben, sahen wir, wie dieser Held dem Erstarren geweiht 
ist Das neue Leben im Allgemeinen — Land genannt, bei 
seinen fiestrebungen zum Beharren, hat auch einen Ueberfluss 
an dem Princip der Bewegung: die Bollen sind verändert. 
Swiatogor trifft einen Vorbeigehenden: „Er lenkt sein Ross 
hinzu, aber kann den Vorbeigehenden nicht ereilen; er läuft 
im Trabe, dann langsamer, dann Schritt yor Sehritt, aber der 
Vorbeigehende ist immer voran. Swiatogor ist gezwungen ihn 
zu bitten: „Halte -doch etwas an.** Nun hielt der Vorbeigehende 
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an, und ^naluD tod aeinen Sohfütero ein kkinca Qamäokcben 

und legte et anf die Erde.'^ Der Held kann da« Quereäck- 

cbeü nur bis zu den Knien heben, und bis zu den Knien i-iiikt 
er in die Erde. Er wundert sich und bekömmt die Antwort: 
„Im Quersäckcben liegt bei mir das Ziehen des Landes." So 
ist es dasselbe Quersäckcben, das wir schon kennen, dasselbe 
Land im Sinne des Volkes, das aus der Periode des gährenden 
Nomadenlebena heraasgekommen war. Aber jetzt ausser dem 
Bilde des Qnersackcliens und des Landes, dem vom Leben 
abgenommenen Bilde» ersebeint das lebendige Bild des Landes 
in Fleiseh und Blut. Swiatogor kennt es nicht, er trifll es auf 
dem VV^ege; auf die Frage, was^ es für ein neues Wesen sei, 
bekommt er die Antwort: „Ich bin Mikula-Selianovitch (Seh) — 
Dorf, Selianowitch — iicwohner deä Dorfes, aus dem Dorf, 
Landmann). 

Ein lebendiges Bild des Landes, des Ackerbauerstandes, 
ein Landmann, Sohn eines Bauern, Ackerbauer sdbst, — er« 
schemt vor uns. Da liegt der Grund, warum die KrSppel dem 
Bya verboten ^mit Mikulow^s Stamm au kämpfen, ihn liebt 
sogar die feuchte Erde^; wenn der Repr&sentant des Land* 
heeres, desselben Landes, nur in der Bewegung, mit dem Ke- ' 
Präsentanten des Landes in der Ruhe oder Beharrlichkeit kämptien 
w'oUte, so würde lieisben mit seinem V ater, seiner Mutter, 
mit seinem Blut kämpfen, mit den Säften, die im Körper iiiessen« 
Wir übergehen die Umstünde, wie Mikula dem Swiatogor sein 
Loos und Schicksal voraussagte. Ausser dem Lande und dem 
Landheere, diesen Principien, die in der modernen Sprache, 
konservativ und progressiv ~ Erhaltungs* und Bewegungs-Prin- 
cipien genannt werden können, erschien bald in dem sich bil- 
denden Volksötaate ein drittes Element, zugelassen, eingeladen, 
mit der Bestimmung Schiedsrichter, im Falle des Kaiuiites 
zwischen jenen zweien, nach aussen ihr VerdicKliger zu sein, 
damit dieselben ungehindert sich entwickeln mögen: der J^'ürst 
mit seiner Kriegsschaar, als executive Gewalt. Dieses Prindp 
ist auch im allgemeinen Sinne Kriegsschaar genannt, aber eine 
Krieigsschaar mit dem Fürsten als Haupt* Dieses Princip, 
waches bald mit dem allgemeinen Volksleben verbunden wurde^ 
iat dennoch ein gänzlich verschiedenes; denn, wer wird a. B« 
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die Helden der £poclie des Woldemar mit der fiireliidieii KnegBr 
Bchaar verwechseln, die oft den Helden hilft, welche letztere 

jedoch nieaialä Bestandttheile derselben werden. Selbst der 
^\ oklemar ist in seinen Verhaltniböon /u den Helden etwas 
ganz Anderes, als in Bezug zu seiner Kriegssciiaar ; dort ist 
• er Beinea Grundzügen nach ein liebkosender Hausherr. Zum 
Unter^cliicdo von dem Landheere wurde die Kriegeschaar 
fürstliche Kriegsschaar genannt, wir aber können sie von der 
späteren Ansicht aas Staats-Kriegsschaar nennen» in dem Sinne» 
daes in ihr der Keim des späteren Staates enthalten ist. Ilire 
ganze Aufgabe war, dem russischen Lande zu dienen. Nach 
und nach aber sondert t*ie sich in ein besondere? Gebiet ab, 
und im Laufe der Zeit wird Alles getheilt: das \ ulk und der 
Staat, beide sind einander gleich. Der Staat <luirhdringt das 
Land mit seinen Einrichtungen, das Volk steht durch seine 
Versammlungen dem Staate nahe. Diese Zustände verschwin- 
den jedoch; das Volk verlässt die Bahn der Geschichte» nur 
KU den Grenzen seine Landheerc ausschickend — in der Form 
der Kosaken. Die Kriegsschaaren wirkten zuerst im Namen 
des Volkes, aber s[)äter gingen sie in den Dienst des Staates 
über ; dann verschwand spurlos das Ijandprincip ; der Staat 
suchte es zu ersetzen, aber ihm fehlte der Lebensboden. Ge- 
mäss der Annäherung zu diesem Schlüsse, wird das Staatsleben 
von dem Volksschöpfungsgeist verlassen und immer weniger 
durch das Wort der Sage erfüllt. 

Der Sageninhalt ist das Alte, sie lebt nur in der Ver- 
gangenheit, und ihr Hauptairkel — ist der des Woldemar. 

Heidelberg. J. Ewreinoff. 
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Lateioisch und Romanisch. 

Mit Bezug auf 

Scholiens Auffassung der Tochtersprachen und Bteinthal's 
eigentbümliche Beurtheilong des Bomaniadieii. 



Die folgeode Darstellung legt das Buch «Ueber den Be- 
griff Tochterspraclie. Ein Beitrag zur gerechten Beurtheilnng 
des Romanischen, namentlich dee Franzosischen. Von Franz 
Scholle*** zu Grunde. Sie bezweckt keine blosse Anzeige, kein 
Herausheben einzelner Punkte, um daran, wie diee in Recensio- 
nen üblich ist, zustiimnendu otki abweichende ReHexionen zu 
knüpfeii, Hoiidern ist mehr daraui berechnet nachzuweisen, dass 
der Verfasser durcli sein Buch Gedanken Ausdruck gegeben 
hat, welche zwar durch den Gang der modernen Sprachforschung 
bei Vielen wachgerufen sein müssen, aber weit davon entfernt 
aindy sich allgemein eines richtigen Verständntsaes und einer 
gerechten Würdigung zu' erfreuen. 

^Ür mich ist das Buch des Herrn Scholle Veranlassung 
geworden, die Ansichten mehrerer Gelehrten nicht bloa über den 
Begriff Tochtersprache, sondern auch in nahem Zusammen- 
hange damit über das Wesen des Romanischen zu versrlci- 
chen. Ich konnte dies sehr gut in Anscliiusfi an die Scholle'schc 
Arbeit thun, da in derselben alles Wichtige, wan auf Entstehung 
und. Entwicklung des Bomanischen und auf seine Stellung zu 
andern Sprachen Bezug hat, zur Besprechung gelangt ist. Dem» 
naoh haben sich meine Erörterungen nach doppelter Bichtung 



• Berlin, 1869, im Verlage von Weber (IS SgrJ- 
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verzweigt: ich habe die Hauptgedanken der Scholl ersehen 
Schrift dargestellt, und die bezüfflirhon Ansichten derjenigen 
Gelehrten, welche über di^ Natur der Sprache und der Spra- 
chen geschrieben haben, vergleichend vorgeführt. 

Da unter den SchrifUtellern, welche i(;h zu Rathe gezogen 
habe, die yon l^ieinthal ausgehenden Behauptungen am meisiea 
meine Aufmerksamkeit erregt hatten und meiner Ueberzeugung 
am schroffsten entgegengetreten waren, habe ich, da ausserdem 
in der Schrift des Dr. Scholle vielfache Veranlassung dazu vor- * 
lag, die Ansichten dieses Gelehrten mit besonderer Neigung er- 
örtert. 

Das AVort Tochtersprache enthält in seiner Zusammen- 
' Setzung nichts Verkleinerndes , nichts Herabsetzendes. Wir 
sind an ähnliche Composita und gleiche Metaphern gewöhnt, 
und brauchen die Termini Muttersprache und Schwester- 
sprache ebenso unbefangen wie wir von einer genealogischen 
ClasBification der Sprache reden, ßcch stein bereichert diese 
verwandtsrhattlichen VerhUhnisse der Terminologie ohne Scheu 
noch mit Zwillingen, indem er Wörtern wie franz. freie und 
fragile, essaim und examen, welche Brächet do übles formea . 
oder double ts" nennt, für deutsche Anwendung den Namen 
„Zwillmgswörter** beilegt. Wie gesagt, die Bezeichnung Toch- 
tersprache ist an und für sich ebenso indifferent, wie die 
übrigen ähnBcher Bildung, und wenn sich dabei ein Kebenbcgriff 
eingefunden hat, so liegt die Schuld davon an Ansichten, welche 
man aus einseitiger Schätzung solcher Sprachen hineingetragen 
hat. Wenn man von Sprachen primärer und secundärer For- 
mation spricht, wenn man mit letzteren auch die Tochterspra- 
chen bezeichnet, bo erklärt sich zunächst für die wissenschaft- 
liche (ichnng die Möglichkeit jenes eben erwähnten Nebenbe- 
griffs. Denkt man ferner an die singuläre Stellung, welche die 
Königsgeschlechter unter den Sprachen, wie sie' M. Müller 
nennt, das Griechische und das Lkteinische auf Schule und Uni- 
' Tersitat einnehmen, d. h. Sprachen, welche man im Gegensatz 
gegen Tochtersprachen als Stammsprachen gelten läast, und hält 
man daneben die bürgerliche Existenz, welche die neueren Spra« 
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ohen führen: so lehrt schon diese Vertauschung des Namens 

^neuere Sprachen" mit dem von Tochtersprachen, dass Herr 
Scholle nicht Unrecht hat, wenn er raeint, der Name Tochter- 
sprache sei nicht frei von piner crewissen BeimiacbuDg zum 
Nacht heil des Wertes solcher Sprachen. 

Es ist nicht zu leugnen, dass durch die i^anze höhere BiL- 
dong, welche der hier in Betracht kommende Theil eines Vol- 
kes genossen hat, allmählich jene Ansicht entstanden ist, nach 
welcher die neueren Sprachen an Wert und Wiirde hinter 
den alten 'weit suröckstehen , so dass Herr Scholle sagen 
kann (S. 1): 

,.Daö Französische und seine romanischen Schwestern wer- 
den noch allgemein in erelchrten wie ungelehrten Kreisen fiir 
Sprachen gehalten, die ihrem ganzen Wesen nach tief unter den 
classiachen alten und den germanischen stehen.^ 

Herr Scholle hat sich nun die Aufgabe gestellt, von dem 
Begriff Tochtersprache ausgehend die Begründung, auf 
wdche man den geringeren Wert neuerer Sprachen stutzen 
will, als mangelhaft nachauweisen und zu zeigen, einmal, dass, 
wenn die romanischen Sprachen unter den Begriff Tochterspra- 
chen fidlen, dasselbe auch von anderen neueren Sprachen, wie 
der deutschen, englischen und nencrriechiechen gelten müsse; 
zweitens, dass der Begrilf Tochtersprache den Begriff der Infe- 
riorität nicht in sich schliesse. 

Zur Beweisführung bespricht Herr Scholle zunächst die 
von Steintbal gegebene Definition von Tochtersprache (8*. 2): 

„Eine Tochtersprache ist eine Sprache, welche von einem 
anderen Volke als dem sie ursprünglich angehört, oder auch 
von letzterem, aber mit fremden, sehr einffussreichen Stämmen 
vermischten Volke, nach einem neuen Princip entwickelt, 
d. h. umgeformt worden ist." 

Diese Definition findet sich in «in er Keccnsion des iiuelies 
von Fuchs „Die romanischen Sprachen in ihrem Verhältniss 
zum Lateinischen. Halle, 1849^ und zwar in Nr. 189 und 190 
der Hallesohen Lilteraturzeitung von 1849. Herr Scholle be- 
trachtet zunächst als wichtigsten Bestandtheil jener Definition 
die Worte, In welchen von dem neuen Frincip ddr Umgestal- 
tung einer Sprache die Kede ist. Er bezieht sich dabei auf 
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eine von Steinthal gleichfitdls in Betraoht gezogene zweite Defini- 
tion W. von Humboldts, nach dessen Angahe „eine ireae 

Sprache," also in unserem Falle eine Tochtersprache, „in die 
Wirklichkeit tritt, wenn ein neueb Princip der Auf- 
fassung eine neue Formung der sprachlichen Ele- 
mente herbeiführt.'^ (Scholle S. 3). Da sich nun das 
Weeen einer Sprache fünf in Punkten zeigt: in den Lautge- 
setzen, der Wortbildung, der Formenlehre, der Syntax lind in 
dem Wortsehatze, so hat damit der Yerfaeaer eine Reihenibige 
der Anordnung seines Stoffes gewonnen, an weleher er die in 
der Steinthal'schen, resp. Humboldt'schen Erklärung aufgestellten 
Sätze der Definition von Tochtersprachen mit Bezug auf die 
romanischen ^vpraohen prüft iithI Vergleichungen mit den Bil- 
dungsgesetzen anderer neuerer Sprachen anstellt, welche Stein- 
tbal nicht als Tochtersprachen ansieht. 

Was die Lautgesetze betrifft, so wird nachgewiesen, dass 
die Verändeningen, welche das Lateinische im Bomani sehen er- 
fahren,' weder durchgreifender noch regelloser oder willkürlicher . 
als in anderen neuen Spraohen sind, und dass der Lautwandel 
im Romanischen Erscheinungen aufweist, welche sich auf ande- 
ren Sprachgebieten gleichfalls vorfinden. An vielen Beiöpielen 
brinsrt der Verfasser Bcläp;e für seine Behanptnnoren, und kommt 
zu dem Resultat, dass viele Lautveränderungen der romanischen 
Sprachen im Lateinischen und zwar im ältesten uns bekannten 
Latein wurzeln, und dass sich auch in der geschichtlichen Ent- 
wicklung Miderer Sprachen dieselben Lauterscheinungen beob- 
achten lassen. Gegen das Ende dieses Kapitels berficksichtigt 
der Verfasser noch den Vorwurf, der Verweichlichung der Aus- 
sprache, welcher von Einigen dem Komanischen in Vergleich 
mit dem Lateinischen gemacht wird, und geht dann zur Wort- 
bildung über. 

Gleich zu Anfang dieser neuen Betrachtung unterzieht er 
die eigentümlichen Ansichten Städler's in dessen wissenschaft- 
licher Grammatik der französischen Sprache einer genaueren 
Prüfung. Städler's Buch ist 1848 erschienen, ttnd in Verlauf 
eines Vierteljahrhunderta ist auf dem Gebiet der Sprachforschung 
ein solcher Umschwung in der Beurtheilung des Entstehens und 
Wesens einer Sprache eingetreten, da^s gewisse Ansichten, 

^ 1 
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w€lohe «ich bei Städler finden» heut zu Tage al« veraltet oder 
paradox gelten müssen. Oder will jemand ander« urtheUen, 
wenn er Aussprüche wie folgende liest (St. S. 93): „In den 
romanischen Sprachun ist gar viel von dem Wohlklange die 
Kede und dieeer in der That auch als das Haupt-Bildungs- 
princip derselben anzusehen. Ein Princip i8<t dies freilich von 
durchaus subjectiver Natur, ein Princip der Willkür und des 
zufälligen Beliebens; aber ein anderes konnte aueh nicht An- 
wendung finden, wo es nicht mehr um freie, oiganische Ent- 
wicklung einer eigenen Lebendigkeit, sondern nur noch darum 
SU thun war, steh einen fremden , von aussen her * ge^benen 
Stoff anzupassen und so zu sagen raundrcclit zu macheu.'* 
Diese Vorstellungen von rouiuiiiecher Wortbildung sind Satz 
für Satz unrichtig. Denn wenn auch in den romanischen Spra- 
chen vom Wohlklange die Kede ist, so ist dieser doch weder 
ein Haupt-Bildungsprincip noch überhaupt ein treibendes Princip 
bei dem Entstehen einer Sprache gewesed. Damit werden zu- 
gleich die Attribute Willkür und zufälliges Belieben hin- 
fällig. Femer erkennt man auch den aus dem Lateinischen 
hervorgegangenen Sprachen freie, organische Entwicklung einer 
eigenen Lebenskrait zu, und i6i weit davon entfernt, sich d;iü 
Entstehen des Kouianischen so wie Städler zu denken, alß ob 
es darauf angekommen wäre, sich einen fremden, von aussen 
her gegebenen Stoff anzupassen und mundiccht zu machen. Der 
Uauptirrthum liegt in der Verwechslung der Begrifie des Ent- 
stehens und des' Schaffens. Städler zufolge erscheint das 
Romanische als etwas von den Germanen aus dem Lateinischen 
Gemachtes, und nichts ist falscher als dies. Eine Sprache ist 
nie gemacht, sondern stets entstanden, geworden, nach bestimm« 
ten Gesetzen des Lautwandels und der Wortbildung allmählich 
zu vollkommener Ebenmassigkeit heranwewacht-en. Die fremden 
Völkerelemente, welche auf römischen Territorien sesshalt vyur- 
den, weit geringer an Zahl als die Einwohner, welche sie vor- 
fanden, nataralisirten sich hinsichtlich der Sprache von Gene* 
ration zu Generation immer vollständiger mit den unterjiDchten 
yikikern. Was die Fremden an Sachen und Sitten sowie an 
Anschauungen als wirklieh BVemdes und ihnen Eigentämliches 
in die Länder lateinischen Sprachgebiets mitbrachten, afEcirte 



Digitized by Google 



843 



Lateiaiscb und Eoraantscb. 



zwar lexikalischen TheÜ des Lateinischen/ aber wenig öder 
gar nicht das innere Wesen der Sprache. 

Hiermit möge man nun die Ansicht vergleichen , welche 

Steinthal in einem Vortrage über das Verhulluia des Romani- 
sehen zum Lateiiiic?ohen in den BedtuUingeii der Wörter l;c- 
äussert hat. Die Stelle findet t>ich Band 3i> des Herrig'j*chcn 
Archivs und ist von Dr. Scholle S. 44 ebenfalls verglichen 
worden. «Im entschiedenen Gegensatz zur alten Ansicht, ^ sagt 
Steinthal, „welche den Ursprung des Homanischeo nur durch 
einen von aussen her erfolgenden Eingriff in die lateinische 
Sprache, durch Schicksale des Romerreichs und durch die Yöl* 
kerwanderung erklärt, behauptet man jetzt, -das Bomanieche sei 
blos die luiturgeiüasee und nothwcndige Entwicklung des Latein, 
Folge des organisehen Lebens dieser 8j)rache, eine bestimmte 
Lebensepoche derselben, die nach dem aligemeinen Gesetze ein- 
treten musste. Komanihch verhalte sich denmach zu Lateinisch 
wie Neudeutsch zu Altdeutsch, Neugriechisch zu Altgriechisch, 
d. h. Bomanisch ist heutiges Lateinisch.*^ Ich füge hier eine 
Stelle aus Littr^ Histoire de lalangue fran^aise, Bd.«I, In- 
troduction p. III ein: . . . „pour la langue fran^aise et en g^n^ral 
pour les langnes romanes, nous oonnaissons Forigine, puisqu'elles 
succedeiit 6nu& iiiterraj) tion ui lacune au latin " — Steiu- 
thal fährt dann, jenen beiden Ansichten entgegentretend, fort: 
„Beide Ansichten scheinen mir einseitig, und wie sie einander 
entgegengesetzt sind, so stehen sie auch, wie immer Gegen- 
sätze , auf gleichem Boden ; beide behaupten : Romanisch ist 
Lateinisch, nur dass die ältere Ansicht das Romanische ein 
barbarisirtes, die neuere ein organisch entwickeltes Latein nennt. 
, Das meiner Ansipht nach Kichtige bat längst W. von Hum- 
boldt gesprochen: Komanisch ist nicht Lateinisch, sondern ist 
ein neuer Bau aus lateiniscliem SprachstofF nach einem neuen 
Princip, das freilich durch den alten Stoff mitbedingt wird. ■ 

Icli kehre nach dieser Digression, zu welcher mich die vou 
Dr. Scholle aus Städler citirte Stelle veraulasste, zu dem Ab- 
schnitt über die Wortbildung zurück. Ausser jener bereits 
besprochenen Ansicht Städler 's resnmirt Herr Scholle noch 
drei andere desselben Grammatikers, von denen die eine (S. 104) 
die Bildung des Romanischen als Auflösung und Umformung, 
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und als eia AVerk willkürlichen Geiallens darstellt, wobei man 
vergebens nach Kogehi und Gesellen suche, welche unter ge- 
wiesen stetigen Umständen auch stets gleicbmässig gewirkt hätten. 
Ein fügendes Citat (S. 113) behauptet, dass wir formalen 
Gesetzen» wie sie in der antiken Sprachbildung herrschen, auf 
dem Gebiete des Romanischen als auf einem Gebiete destructi- 
ver Willkür fast gänzlich entsagen müssten. Die vierte Stelle 
bei Suidlcr (S. 172) ist interessant wegen seiner Anaicht über 
den W ert der frauzööisclien Aussprache, deren Beschaftenlieit 
zum Theil auf die Rohheit der Stimme und die Plumpheit der 
Sprachorgane der Barbaren, welche nach »einer Meinung das 
Komanische schufen, zurückgeleitet wird, wobei namentlich die 
Nasallaute sehr schlecht bd ihm wegkommen. Genug, in allen 
aus Stadler angeführten Stellen ist der Grundgedanke dessel- 
ben sichtbar, dass er in dem Romanischen überall nur Corrup- 
tion bieht. 

Herr Scholle fiihrt dann in dem Kapitel über die Wort- 
bildung seine Aulgabe so weiter, daes er Corruptiou in den 
Fortgang einer Sprache nicht bIo8 beim Romanischen, specieli 
dem Französischen, sondern auch bei anderen Sprachen, welche 
man nicht als Tochtersprachen betrachte, nachweist Nächst 
Städler zieht darauf der Veffasser über denselben Punkt eine 
Broschüre von £imele, betitelt „Die wesentlichen Unterschiede 
der Stamm- und abgeleiteten Sprachen, hauptsächlich an der 
deutschen iiml liuu/.öaischen Spraelie nachgewiesen" (ßerün, 
1862) in Betracht. Unter den aus Eimele angelÜhrten Ety- 
mologien sind mir dabei zwei falsche autgefallen, sage, das 
nicht auf sapiens, und ouvrir, das nicht auf' operire zurückzu- 
führen ist. Als besonderen Mangel hält Herr Scholle der Be- 
weisführung von Eimele entgegen, dass er stets Französisch 
mit Latein, nicht aber auch dieses oder das Neudeutsche mit 
älteren Sprachformen vergleiche. £r vindicirt dabei dem Fran* 
zösischen eine hinreichende Befähigung zur Bildung neuer 
Wörter und bekämpft, neben Ki niele, auch lleyse wegen der 
im System der Sprachwissenschaft fS. 245) aufgestellten Be- 
hauptung, dass die französische Sprache aus eigenen Keimen 
keine neuen Bildungen liervorzubringen vermöge. 

Wenn zur Begründung des Begriffs Tochtersprache von 
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YieleDy und unter dieseo auch von Heyse, iür das Fraozov 
sieche das VorhandeoBein des germanischeD Elemente in seineiD 
Wortschatze henrc^rgehoben wird, so bemüht sich der Yerfaater, 
immer demselben Princip der Beweisführung folgend, dagegen 
die Menge fremden Sprachstoffs x. B. im Deot sehen anznfiäi- 
ren, und somit darzuthun, dass man damit das Romanische nicht 
in den licgrift von Tochtereprache eintpenen könne. Aehnlich 
deducirt er in Betreff der Flexion, wobei uamentlicb (S. 37 ) die 
Hinweisung auf Cor 8 ee n Beachtung verdient. Der Verlust lier 
Declination sei besonders durch AbfaU des auslautenden s und 
m herbeigeführt; dieselbe sei in der Volkssprache bereits zer- 
stört gewesen, noch ehe der Stoss der Germanen, das morsche 
Römerreich zertrümmert habe oder mit andern Worten» der 
analytische Ansdmck der CaeuB^erhältnisse sei nicht erst durdi 
den Einflass eines fremden Volkes herbeigeführt worden. Andi 
/ Diez weise öfter darauf hin, dass mancherlei Eröcheinungen 
der romanischen Flexion ihren Ursprung ßchon im Lateinischen 
hätten. 

Hierauf wendet sich die Betrachtung zur Syntax, um in 
dieser nach dem neuen Princip zu suchen» nach welchem 
sich das Romanische gestaltet habe. Ich rufe an dieser Stelle 
meinen Xiesem ins Gedächtniss zurück, dass bei der Sichtung 
der von dem Worte Tochtersprache gegebenen Definition der- 
jenige Theil der Begriffsbestimmung als massgebend angesehen 
wurde, welcher von dem neuen Prin ci p liandelt, nach welchem 
die 1 lerau.sliildimc' des Romanischen vor sich cesranircn sei. Als 
üern der i'rage stellt Herr Scholle hin,, ob die Veränderungen, 
welche die lateinische Sjntax im Romanischen erfahren, der 
. Art seien, dass sie eine ganz neue Auffassung bedingen, und 
ob dagegen z. B. die deutsche Syntax ihren Charakter bewahrt 
habe. Die Beantwortung dieser Frage wird hauptsächlich darum 
ftir zunächst unthnnlich erklärt, w^ dazu eine wirkliche Ge- 
schichte der Syntax gehöre, die bis jetzt, naiuentlich iür daß 
Deutsche, sehr lückenhaft sei. Ausserdem sei nicht ausser Acht 
.zu lassoii, dass die eyntactieche Structur des Romanischen im 
Vulgärlatein wurzele, die Kenntnis des gelehrten Latein nicht 
den nöthigen Anhalt biete, unsere Kenntnis des Serroo rustieus 
aber in dieser Hinsicht ausnehmend germg sd. Auch in Betreff 
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der Syntax kommt der Verfaeser demnach zo dem Scbluss, 
daBS sie nidit berechtige, gerade das BomaniBohe mit deii;^ 
unterecfaeidenden Namen einer Tochteraprache zu belegen. 

Leichteres Spiel hat Herr Scholle mit dem S. 43 seiner 
AbhandliiDg folirenden Abschnitt über den Wortreichtum 
des Komanischen, und S. 44 über den Sinn der romanischen 
Wörter. Weder in Bezug auf das Lejiikalische noch auf 
Begriffs wandel lassen sich in den romanischen Sprachen 
Eigentümlichkeiten oder geradezu Mängel nachweisen^ welche 
eine Inferiorität dieser Sprachen begründeten. Es versteht sich, 
dass die hervorragenden Culturspraehen unter den Toctiterspra- 
chen an Wörtern reicher als ihre Vorgängerinnen und Quellen 
sind, und damit hängt auch auf das natürlichste die Vervielfäl- 
tigung der Bedeutung der einzelnen W Oitor, die Ereclieinung 
des BegriÜs Wandels und das Uervorwachfien und Wuchern von 
Zweigbedeutungen zusammen: Alles dies aber gehört einem 
£ntwickelungsprocesse an, welcher Tochtersprachen nicht eigen- 
tümlich, sondern vielmehr| in dem Organismus jeder Idbens- 
fähigen Sprache begründet ist. Wenn nun von dieser Seite 
her die neueren Sprachen als abgeleitete und demnach weniger 
rcfpcctable angegritlen werden, so verrätli dies einen unphilolo- 
gischen Stiuidpuukt, und den Uebertritt in ein (iebiet, auf wel- 
chem die Wissenschaft der Sprache als polche nichts zu suchen 
hat. Ich meine die Berufung auf das Gefühl. Einer Sprache 
vorwerfen, dass sie Begriffe wie Genus s, gemütlich, Weib- 
lichkeit, bieder und dergL durch entsprechende Wörter nicht 
scharf reflectire und daraus den Schluss ziehen,^ dass es dieser 
Sprache und dem betreffenden Volke an gewissen ethischen und 
moralischen' Eigenschaften fehle, heisst das Wesen der Sprache 
und zugleich das Wesen der menscidichen ISatur verkennen. 
Nicht frröspprrn Wert haben all die Redereien über den ver- 
schiedenen Sprachen eigentümlichen Charakter, wie wenn man 
der einen Bildsamkeit, Reichtum, Universalität, der andern 
Feinheit und gesellschaftliche Bequemlichkeit, einer dritten 
Gravität und Prunk als onterscheidende Merkmale beimessen 
will. Culturspraehen bieten in Form und Inhalt ihrer Wör- 
ter Jedem je nach seiner Persönlichkeit das geeignete Material; 
in einer und demselben Sprache wird der Mann von energischem 
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Weaen kraftroU and nachdrücklich, der Mann von jearlem Qe- 
fühl und aesthedschem Drange weich und rührend, der Mann 
von Welt glatt und manierlich, der schlichte Burger derb und 

herzhaft sprechen. Die Sprache bietet sowohl nach der pho- 
netischen als auch nach der lexicalischen Seite hin ein stetö 
biesfsanics JNIatorial. Am allerweniirsten aber lassen sicli von 
Betrachtungen aus, welche etwas so »Subjectives wie das (ietübl 
auf den Kampfplatz' führen, brauchbare Aufschlüsse über den 
unterschiedlichen Charakter mehrerer Sprachen gewinnen. Herr 
Scholle hat denn auch mit dieser Polemik des Gefühls gegen 
den Wert des Romanischen kurzen Process gemacht, dagogeo 
eine sehr ausItShrliehe Beeprechung dem Abschnitt über den 
Sinn der rom aiii öcheu W^örter, epeciell über den Begritiö- 
wandel gewiihnet (S. 44 — 63). Eine besondere Auttorderung 
dazu lag für ihn in einer Auslassung Stcinthal's in dem be- 
reits erwähnten Vortrage über das Verhältnis dos Romanischen 
cum Latein in den Bedeutungen der Wörter. Die sehr bezeich* 
nende Stelle lautet (S. 44): 

mSo wird sich tausendfach nachweisen lassen, dass den ro- 
manischen Wörtern die sinnliche Grundlage, die Anechaulichkeit 
abhanden gekommen ist; dass ihre Bedeutung wie ihr Laut 
ausgehöhlt, zusammengezogen igt. Sie sagen blosse Allge- 
meinheiten aus, und entwickeln sich demgcmäss in abßtract 
logischer lüchtung. Solch ein Verluat der Sinnlichkeit , des 
Zusammenhangs mit dem Coacreten ist Gharacter von Tochter- 
sprachen, von secundären Sprachformattonen; er beweist einen 
unorganischen Ursprung, einen Bruch in der Entwicklung, eine 
Ablösung vom vaterländischen Boden und Versetzung in einen 
fremden. Er beweist dies, indem er daraus entsteht. Fremdes 
Sprachgut ist abstract. Der Romane aber spricht eben eine 
Sprache, die ihm niclit ursprüiiii,)!« Ii, nicht ganz gehört; darum 
lebt nur sein Verstand in ihr, Gefühl, Gemüth tritt nicht in sie 
ein. Der Romane hat ein Wort für jedes Gefühl; aber sein 
Wort ist kalt und nimmt kein Gefühl auf. Er hat Ausdrücke 
fmr alle Anschauungen, aber sein Wort ist ohne Anschau-» 
lichkeit.« 

■ 

So Steinthal. 

Scharfer lasst sich nicht leicht die Inferiorität dner Toeh« i 
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terapniehe etigmatisiren. loh bestreite die VTahrkeit fast aller 

jener Siitze. ^^'eüIl Steiiithül oagt, den roiDanischeii Wörtern 
eei die sinnliclie (iiimdlage, die Anschaulichkeit ai)liandcii ge- 
kommen, so iiH'ichtc ich wissen, welche Culturei})raclie alter und 
neuer Zeit er neimen könnte, von weicher nicht dasselbe gälte. 
In welche Zeit mues man eich denn überhaupt in Gedanken 
versetzen, um eine Cultursprache mit Wörtern zu entdecken« 
die durchweg oder nur überwiegend den Urbegriff des Körper- 
lichen, Sinnlichen bewahrt hätte? Es wird doch Niemand ein«- 
fallen, dies vom Griechischen • oder Lateinischen zu behaupten. 
So weit unsere Kcnntnio der Cultursprachen in die Tiefe des 
Altertums hineinreicht, finden wir dieselben mit einem W<K t- 
vorrat, in welchem das concrete mit dem abstracten Element 
schon vermischt int. — »Die Bedeutung ferner und der Laut 
der romanischen Wörter sei ausgehöhlt, zusammengezogen.** In 
Betreff der Bedeutung lasst sich dies noch weniger behaupten 
als hinsichtlich des Lautes und der Wort form, deren Ver- 
änderung^ obgleich phonetischer Verfall oder phonetische Conrup- 
tion f^enannt. ebenso <i'ut als eine Verdichtunsr und Concentrirunu 
der Lautelemente angesehen werden kann. Unter den Wörtern, 
an welchen Steinthal Aushöhlung der Bedeutung und des 
Lautes beweisen will, ist gerade das Wort caput, welchem 
Steinthal zu Leibe geht, weil es im Eomanischen auch die Be- 
deutung „Ende, Vollendung u. dergl," annehme, nicht gün- 
Mig gewählt. Nach Curtius, GrundsOge der Gr. Etymologie 
S. 187 ist die Form dieses Wortes im Sanskrit kapftla-s = gr. 
x€(pukri rr: lat. Caput = goth. haub-lth = ags. heafod = 
neudeutsch Kopf = fr. cap oder chef = ep. cabo = ital. 
capo u. 9. w. Nun ist abei- die Grundbedentuni;^ dieses Sub- 
stantivs „Schale, S( lic rbe''*, eine demnüch>i lolgende „Schä- 
Uel^^ Man wird zugeben, dass die Aushöhlung und Zusam- 
" men Ziehung dieses Begriffs dem Worte nicht erst auf seinem 
Durchzuge durch indogermanischci durch Mutter- und Toch- 
tersprachen zugestossen, sondern demselben, soweit wir den 
Weg rückwärts Terfoljgen können, ursprünglich ist Im Gegen- 
theil scheint mir dieses Wort weder zu viel an Form verlöte 
noch überhaupt in seinem Begriffe eine Aushöhlung erlitten zu 
haben, sondern zu einer höchst stattlichen Begriftsfiille gelangt 
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ZU sein. Xa» Seherbe und Sohadel wird Kopf und Haupt; Ut 
das Aushöhlung? Man steht daraus auch, das« man nicht 
Grund hat, die Franzosen so sehr zu bedauern, dass Kopf bei 

ihnen tö'.te heiöHt, dae auf tcbta Scherbe, Schale zurück- 
geht. Tout comme chez noue. Und wenn Steinthal in tlem- 
selbeu oben citirten Vortrage (S. 134 im Archiv) erklärt: Wenn 
testa Kopf, bucca Mund wird, so ist dies das Werk eiaed rohen 
Volksgeistes, ^ SO mag man das meinethalben aoceptiren, mues 
sich aber fragen, was am £nde aller Enden, oder besser, am 
Anfange alles Anfiings der Sprachbildung nicht roher Volks- 
gwt gewesen ist. 

Was femer den Satz Stein thaPs betriflft, dass die roma- 
nischen Wörttir blosse All<^einciiiheiieii aussagen, sich in abstract 
logischer Kiditung entwickeln, so kenne ich wohl die Ansicht, 
das3 die Wörter in allen Sprachen uitsprünglich nur Prädikute 
an den Dingen bezeichnen, möchte darum aber doch nicht den 
. Wert der W örter als blosse A 11 1: e m e i n h e i t dedariren, noch 
weniger dies den romanischen als charakteristisch zuschreiben« 
Auch die Entwicklung in abstract logischer Richtung, welche mit 
dem geistigen Vorwärtsgehoi der Völker gleichen Schritt hält, 
davf nicht als^ein Eirbgut der Romanen gelten. 

Wenn derselbe Gelehrte dann den Verlust der Sinnlichkeit, 
des Zueammenhangö mit dem Concrcten als Charakter der Tech- 
tereprachen aufstellt, so legt er diesen Sprachen ein Merkmal 
bei, dass ihnen nicht allein innewohnt, wie er es docii hinstellt, 
sondern in dem Wachstum jeder Cultursprache sichtbar wird. 
Ich sehe daher auch in dieser erweiterten Benutzung, welche 
die Sprache von überlieferten Stämmen macht, keinen unorga- 
nischen Ursprung, keinen Bruch in der Entwicklung, keine Ab- 
lösung vom vaterländischen Boden noch Versetzung in einen 
fremden, man müsste denn den Verfall des Römertums, das 
Auftreten der Germanen, die Gestaltung neuer ßeiche mit neuen 
Institutionen, neuen politischen und religiösen Hcgritien eben- 
falls als unorganisch auffassen wollen. Der nun bei 8teinthal 
folgende Satz „Er beweist dies, indem er daraus entsteht^ fällt 
mit dem vorangehenden Satze. Wir mögen von einem Bruch 
mit der Vergangenheit bildlich sprechen, immerhin; aber beun 
Lichte historischer Forschung besehen wird aus dem Bruch 
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eine Anknfiplbng an Bestandenes, Bestehendes und eine 
terföhrong des Vorfaandeneii unter modifioirenden Verhültnlssen. 

So in der Geschichte des Lebens der Völker, so in der Ge- 
schichte ihrer Sprachen. Weiter: „Fremdes Sprachgut ist ab- 
stract." Das soll doch heissen, ein Volk benutzt Wörter eines 
fremden Volkes so, dass es den Wortkörper in die eigene 
Sprache aufnimmt, ohne Bewusstsein der Stanunbedeutung. 
Aber auch dies ist etwas« was Mutter (Stanim> und Tochter- 
apraehen gemeinsam ist. 

Interessant ist dabeis mit welcher Unbefangenheit bisweilen 
ein Volk yon einein fremden ein Wort 2a entlehnen glaubt und 
nur altes Eigentum zurücknimmt, wie dies mit dem englischen 
tunnel (Tunnel) der Fall ist. Das jetzt tonneau lautende 
frz. Wort ging in der Form tonnel (le) nach England, erscheint 
dort aber nicht mit der Bedeutung Tonne, wofür schon tun 
oder ton da war, sondern 1. gleich funnel (Trichter); 2. = the 
shaft, the hoUow part of a chimney; 3. im Yorkshire dialeet 
mit der Bedeutung von arched drain (gewölbter Abaugscanal), 
welcher ^Gebrauch des Wortes zu der heut gewohnlichsten Be- 
deutung hoUow passage under groond or throagh a hill" 
überleitet. In dieser Qualificalion wandelte es auf das Fest- 
land zu den Iu>nianen und Germanen als selbständiges Wort 
zurück und gehört im Französischen wie bei uns dem alltäg- 
lichen Verkehre an, während die echt frz. Form la tonneile in 
gleichem oder ähnlichem Sinne nur der technischen Sprache der 
Arcfaitectur anaugehoren scheint. 

Die schrofiste Auslassung Steinthal's findet sich aber in 
der Behauptung, dass der Romane sich einer Sprache bediene, 
die ihm nicht ursprünglich, nicht ganz gehöre; nur sein Ver- 
stand lebe in ihr, Gcliiiil und Gemüt fehlten ihr. Abge- 
eehcn von der sogenannten 1 'rspriini^lichkeit und dem zweifel- 
halten Anrecht an eine Sprache, womit die Ansicht aufrecht 
erhalten wird, dass die Komanen ihre Sprachen wie ein frem- 
des Gut benutzten, tritt Steinthal mit dem Herbeiziehen des 
Gefühls und Verstandes in eine Aufiassung hinein, welche die 
menschliche Natur eines Volkes herabzieht und das geistige 
Leben mnes Volkes dcgradirt. Die Sprachen der Romanen sind 
in ganz demselben Grade, in ganz derselben Starke der £m- 



Digitized by 



350 



Lateinisch und Romanisch. 



pfiodang ihr £igmktam» wie diae mit dea Sprachen der Völker 
anderer Stämme der Fall ist, und ihnen dies abstreiten wollen, 
heisst Gefühlsphilologie treiben. Denn wenn es bd Stein- 
thal zum Schlüsse seiner Charakterisirung der romanischen« 
Sprachen heisst, der Komane habe zwar ein Wort für jedes 
(iefühl, aber dieses Wort m i kalt und Dehme ki in Gefühl auf; 
er habe zwar Ausdrücke lür alle Anschauungen, tcnie Wörter 
seien jedoch ohne Anschaulichkeit : so verlässt er mit derartigen 
rhetorischen Wendungen den Boden des thatsächiich Bestehen, 
den und der objectiven Forschung. Derselben Beurtbeilung 
nnterliegen seine Aeusserungen über das ital. ingegno, ver- 
glichen mit dem deutschen Worte Seele in den beiden Zusam- 
incnsteliungen ingegno della chiave (Schlüsselbart) und „die 
Seele des Schlosses." „Wenn man," sagt Steinthal,* „den 
Bart am Schlüssel mit dem Italiener ingegiio della chiave 
nennt, bo hat man nicht den Schlüssel vergeistigt, sondern den 
Geist in der Materie untergehen lassen, denn ingegno della chiave 
ist doch nur der Hebel des Sphlosses. Wie ganz «nders^ wenn 
wir im Deutschen die Windungen des Schlosses, in denen sich 
der Bart bewegt, die Seele des Schlosses nennen! Hier ist in 
der That das Todte beseelt.«« Oder S. 133 (bei Scholle S. 49) 
über merces: „Merces, lial. mercede und mercfe, span. 
^merced, franz. merci Lohn — Dank - Gnade und Barm- 
herziffkeit! Bei solchem Worte wird dem deutechen (iemütlie 
unheimlich!^ Weiss Gott, die Gemütei der Deutschen müssen 
sehr verschieden construirt sein: ich habe von dem unheimlichen 
Gefühle Steinthars keine Ahnung, eher drängt sich mir der 
Begriff der Unheinilichkeit auf,' wenn ich den Bildungsgang, 
den ein Wort im Laufe der Jahrhunderte durchgejuacht hat, in 
solcher Weise an%efasst sehe. Ich habe mich darüber gefreut, 
dass es Herrn Scholle ebenso wenig wie mir bei diesem Be- 
gritiswandei von merces unheimÜch geworden ist, und unter- 
lasse nicht, auf seine treÜende Entgegnung (S. 50) aufmerksam 
zumachen. „Wenn sich Steinthal, ^ sagt er, „wegen merces an 
das deutsche Gemüt wendet, so könnte der Jiomane entgegnen, 
dass ihm bei manchem deutschen Worte auch unheimlich wird. 
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Bm unserem „Olft,*< desflen eigentliche in Mitgift enthaltene 
Bedeatnng die von Gabe ist, konnte er mit mehr Recht aua- 
rufen: Wie heimtückisch niiias das deutsche Volk sein, wenn 
e« mit einer (iabe gleich mcuchelut irdcrische (ledanken ver- 
bindet!" Wie wenig überhaupt ;uis isukther BegrifFficnfwicklnng 
auf eine Besonderheit dieser Sprachen und auf den Volkscbarak- 
ter geschlossen werden kann, lehrt die Zusammenstellung, welche 
Bech stein von deutschen Wörtern, die einen eigentümlichen 
Wandel der Bedeutung nach der schlimmen Seite hin aufweisen» 
in dem Aufsatse gegeben hat, der betitelt ist: Ein pessimisti- 
scher Zug in der Entwicklung der Wortbedeutungen.* Ueber 
den Charakter und die Kntwickhmg folgender von Bechstein 
aufgeführter und jenen possiiuistischen Zug verraüitiideii Wör- 
ter: Pfuff, Bauer. Tölpel, Knecht, Schalk, Magd, Dirne, Bube, 
Wicht, Kerl, Mähre, Elend, feig, frech, fröhncn, Frevel, Gift, 
Gier, gleissen , Hochmut , Iloffart, List, Pöbel, Schimpf und 
andere Hessen sich ähnliche Betrachtungen anstellen, und ähn- 
liche psychologische Schlüsse mit Bezug auf das Deutsche 
machen, wie es Steinthal hinsichtlich des Romanischen ge- 
than hat. , 

Auch Herr Scholle ist der Sfcintharschen Ansicht durch 
Hinweis auf das Deutsche entgegengetreten. Er hat S. 57 
— 60 die Substantlva ]» lock' , Loch, Stein, Zi nini er, Stirn; 
die Verba bekommen, brauchen, dürfen, nähren: dann 
die Adjectiva bieder, wacker, fertig, keck; und die Ad- 
Yorbia sehr, bald, fast, schon, kaum und nur besprochen 
und an diesen Wörtern für das. Deutsche eine ähnliche Be- 
schränkung und analoges Vergessen des ursprünglichen Sinnes, 
wie es Steinthal mit den romanischen Wörtern gethan hat, in 
überzeugender Weise bewiesen. 

Herr Seholle hat nicht die ganze hierher gehörig«^ Stelle 
aus Steinthal citirt. Der Schluss derselben, zu2;leieh der Schluss 
des Steinthal'schen Vortrages, übertrifft die vorangehenden Sätze 
an rhetorischem Klang, und kommt ihnen an factischer Unbe- 
gründetheit gleich. Dort sagt Steinthal: 

„Sein (des Romanen) Wort ist ihm nicht angeboren, ist 
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nicht YOii ihm gebaren, darnm iiigt er es nicht im Herzen, 
wie eine Mutter ihr Kind ; sondern er pflegt' es wie dnen frem- 
den Pflegling. Andererseits nimmt aber auch der Pflegling den 

Einfliiss des Erziehers nicht in dem Masse auf, wie das Kind 
den der Ehern ; es fehlt der Naturzusammenhancr. Die roma- 
nischen Sprachen weigerten sich, die Anschaulichkeit autzuneh- 
men, die sie von den frischen Völkern hätten bekommen kön- 
nen. Oder eigentUoher: durch die Annahme der fremden Sprache 
yermoohten die romanisirten Volker ihre Sinnlichkeit nidit su 
' bewahren; selbst der Theü, den sie anfangs hineingetragen hat- 
ten, ging ihnen wieder verloren.*** 

Die folfj^ende Auseinandersetzung soll beweisen, dass wir uns 
das Verhältnis des Itonianen zu seiner Sprache ganz anders 
als es uns Stcinthal glauben machen will zu deuken haben. 

Ehe ich jedoch weiter auf den Kern der Sache eingehe, 
will ich noch Herrn Scholiens Stellung zu jener Auflfassung des 
Sinnes der romanischen Wörter berühren. Nachdem er 
«neu Theil der in dem SteinthaPschen Vortrage genannten latei- 
nischen Wörter und die vorhin von mir an^« gcbenen deutschen 
Wörter (Block u. s. w.) dazu benutzt hat, Steinthal gegenüber 
darzuthun, dass diejenigen Erscheinungen, welche jener im Ko- 
manischen für eigentümlich und mangelhaft ausgegeben hat, 
eich ebenso in aiKleicn Sprachen vorfinden, bekräftigt er seine 
Ansicht noch durch Stellen aus Grimm und aus Schleicher 
(Scholle S. 60 u. 61). Seiner Auffassung nach stehen die 
romanischen Tochtersprachen, was den Begrtffswandel der 
Wörter betrifft» auf gleicher Stufe der Beurtheilung mit anderen 
Sprachen, und man kann ihnen von dieser Seite her keine In- 
f^rioriült aufbfirden. 

Das Nachdenken über jene merkwürdige Stelle in Stein- 
tiiaTs Vortrag ist mir Veranlassung sreworden, den Ansichten 
dieses Sprachforschers, namentlich insutern sie sich auf seine 
AuÜassung der romanischen Sprachen erstrecken, weiter nach- 
zugehen. Es war auch von Interesse zu erfahren, in welcher 
Beziehung seine Ansichten über Sprache nnd Sprachen im A1I> 
gemeinen zu seiner auffalligen Beurtheilung der romanischen 

• Heirig's Archiv, 1864, S. 142. 
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Sprachen standen. Um mir darOber Belehrung zu Teraeheffen» 
durohks ich zunSchat eine seiner Mhestoi Schriften ^Dw 

Sprachwiesen Schaft Wilh. von Humboldt'e und die Hegeische 
Philosophie ' vom Jahre 1848, um dem Ausgangspunkte seiner 
Deductionen näher zu kommen. Demuäclipt diente mir eine 
seiner neueren Abhandlungen, betitelt „Philologie, Geschichte und 
Psychologie in ihren gegenseitigen Beziehungen.^ £in Vortrag, 
gehalten in der Versammlung der Philologen au Meissen 1863. 
— dazu, seine Gedanken über Wesen und Wert einer Sprache 
in einer späteren, consolidirteren Entwickelung kennen au lernen. 
' Als Mittelglied gewiesermassen nnd zugleich als benonders 
wichtige Quelle llir die SpiiicliaufFassung SteintliaFs benutzte 
ich seine ..Chiirjikteri stlk der hiiuptsächliciisten Typen 
des Sprachbaues 1860/' und das von ihm 1856 herausge- 
gebene System der Sprachwissenschaft von Heyse. Ich 
fand auf diese Weise, in welchem Zusammenhange die vorhin 
besprochene seltsame Stelle aus dem zu Hannover gehaltenen 
Vortrage mit der Gesammtauffassung Stein thaPs steht.' Was 
er über Tochtersprachen, spedell über die romanischen Sprachen 
dort ausspricht, steht nicht vereinzelt da, sondern ist ein Aus- 
fluss seiner psychologisch-historiacheu Ansichten über das We- 
sen von Sprachen überhaupt. Nicht vereinzelt, sage ich. 
Denn in dem Aufsätze ..Philologie, Geschichte und Psychologie** 
8. 27. heisst es: „Nach Max Müller sind Lateinisch und die 
romantschen Sprachen nur verschiedene Perioden einer in ihrer 
Substanz (substantially) sich gleichbleibenden Sprache — von 
etwas anderem ausser der Substanz weiss Müller nichts. Er 
(Möller) sagt: Wenn wir das Italiftnisehe eine Tochter des La- 
tciniöchen nennen, so denken wir dabei nicht daran, dem Italiä- 
nischen ein neues Lebensprincip beizulegen. Nicht ein einziges 
Wurzelelement wurde zur Bildung des Italiiinischen neu ge- 
schaffen — und (schaltet St. ein) ausser den Lautelementeu 
giebt es in der Sprache nichts! Italiänisch (fährt Müller bei 
Steinthal fort) ist Lateinisch in einer neuen Form; Italiänisch 
ist modernes Latein, oder Latein antikes Italiänisch. Das ist 
ebenso richtig (commentirt Steinthal) als wenn Jemand be* 
hauptet: Wir mögen Fleisch oder Pflanzen essen, unsere Spdse 
ist doch nur Kide und Mist. 

AichlY f. n. 8pr«ch«n. XLV, ^ 23 
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Man kann dabei Stemihal ntcbt den Vorwurf macben, data 
er deii Unterschied älterer und neuerer Spraohen mit undeut- 
lichen Bildern illustrire. 

Ein bejsoiidri lielles Licht auf Steinthal*8 SchHtziing der 
verschiedenen Sprachen werfen seine Acusserungen über die 
modernen europäischen Sprachen auf S. 274 und 275 des Char. 
d. haupts. Typen d. Sprachbaues. Das Romaniscbe ist da- 
selbst mit Folgendem bedacht: 

^ . • • was die romanischen Volker an Dichtung und Be- 
redtsamkeit hervorbringen» scba^n sie nicht sowohl durch, als 
trotz ihrer Sprache. — Die romanischen Spraohen sind ge- 
eignete Mittel zum Ausdrucke für Gedanken, zur Mittheilung, 
aber sie regen den Geist nicht zur Schöpfung an." Zur Cha- 
rakterisirung des Deutschen sngt Steinthal: „Die deutsche 
Sprache hat viele Vorzüge vor den romanischen. — Die deutscbjß ' 
Sprache besitzt kräftigere Lebenetriebe« Sie hat einerseits mehr 
poetische Elemente, Wörter und Formen, die wie ein Zauber* 
stab das Gemfit in jede Stimmung versetzen, die der Dichter 
anregen wiU; sie hat grossere sinnliche Frische, eine Fülle 
phantasievoller Gebilde, lebendiges Gefühl für die Bedeutsam- 
keit des Lautes, überhaupt innigeren Zusammenhang mit den 
ursprünglichen Kräften der Sprachbildung; und andererseits ist 
sie geeigneter fiir die ab stricte Speculation, zum Ausdrucke 
allea Inneren, de^ hoch Vernünftigen, des scharf Verstän- 
digen, des sinnig Gemütlichen . . . man kann nicht über- 
sehen, dass im Deutsohen ungleich mehr als in den romani- 
schen Sprachen der Zusammenhang der Wort&rmen mit den 
Stämmen, der abgeleiteten Worter mit den Grundwörtern, 
noch im lebendigen Sprachgef%ihl liegt, dass die Bildungspro- 
cesse, durch welche Wörter und Wortformen entstehcu, noch 
flüssiger sind, und darum ist das Deutsche entwickelungs- 
fähiger nicht nur, sondern auch noch im hohen Grade wirklich 
das, was eine Sprache wesentlich und ursprünglich ist: ein 
Organ für Ide^nerzeugung. — Französisch sprechen und schrei- 
ben ist eine sinnreiche Anwendung voriiegendel* .Spraohmittd, 
Deutscbreden ist Gedanken schaffen« Das Deutsche ist weniger 
etwas G^benes, Fertiges; es muss mit dem Denken und das 
Denken muss mit ihm produdrt werden,** Da in der Scholle« 
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sehen Abhandlung auch das Englische in den Kreis der Be- 
trachtung gezogen ist, so möge auch folf^endes Dictum Stein- 
thal's hier Platz finden: „Die Südamerikaner romanischen 
Ursprungs werden nie die tonlose englische Sprache annehmen. 
Letetere, jetzt schon, möchte man sagend ein Minimum yon 
Sprache, würde bei ihrer Verbreitung über andere Völker ' 
TÖUig barbariach werden." 

Nach dieser spedellen Gharakterisirung nun noch dasjenige, 
was Stein thal allen modernen Sprachen beilegt. 

„Welcher von den modernen europäischen Sprachen der 
Vorzug zuzugestehen ist, scheint mir uni so mehr ein müasiger 
Streit als sie allesammt in ihrem lautliehen Bau so herabge- 
konnnen sind, dass sie nach Seiten ihrer Formen nicht mehr 
als Ausdruck des Natignalgeistes gelten können ; geht man aber 
auf ihren innem Reichthun^ ein, so uberschreitet man bald das 
Gebiet des eigentlich Sprachlichen, und gelangt zum literarischen • 
Beichthmn an Ideen. Und yon diesem letzteren Gesichtspunkte 
aus kann kein Zweifel darüber obwaUen, dass die deutsche 
Literatur die ideenreichste ist." Endlich sagt Steinthal : „Die 
germanischen und romanischen Sprachen sind die herabgekom* 
mensten (hinsichtlich der Wortform). ^ 

So gern wir die Vorzüge unserer deutschen Muttersprache 
aoceptiren, so behutsam müssen wir bei der Entgegennahme 
ihres Lobes und der Schmälerung des Wertes der romanischen 
Sprachen von Seiten StdnthaPs sein. Ich will über die Vor- 
züge hinwegschlüpfen, welche Stein thal dem Deutschen in 
seiner litterarischen Fülle, Frische und Ideenmenge zuschreibt; 
wenn er aber zucriebt, dass der phonetische Verfall und die 
daraus hervorgehende Formveränderung der Wörter allen mo- 
dernen Sprachen gemeinsam ist, so wird es ihm schwer wer- 
den, die Ansicht aufirecht zu erhalten, dass gerade die romani- 
schen Sprachen eine so starke Einbusse an Sinnlichkeit, d. h. 
eine solche Abweichung von primitiver Form erlitten hätten, 
dass sie den Geist nicht mehr zur Schöpfung anregten. Einem 
solchen Mangel an Mitwirkung der Sprache an dem inneren 
Sprachsinne widerspricht geradezu das Leben der Rumänen, 
wie es sich in That und Wort offenbart, widerspricht der Um- 
stand, dass ihre Sprachen nicht erstarrt sind, sondern in immer 
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neuer Geschmeidigkeit neuen Gestaltungen des Gefühls- und 
Verstaudeslebens einen treuen Ausdruck verleihen können. Oder 
möchte jemand beispielsweise behaupten, daea das Französische 
in Laut und Wort der Fähigkeit ermangele, dasjenige was das 
« Menschenherz bewegt^ was den Verstand heschäftigt, ebenso 
intensiv als eine andere Cultnrsprache auszudrQcken? Dr. 
Seholle hat diese eben erwähnten Stellen aus Steinthal am 
Schluss seiner Arbeit kritisirt. Er weist entschieden den Ver- 
such zurück, das Kornatiische tiefer als andere moderne Cultur- 
sprachen zu stellen; er vertheidigt die Tuuerpn Sprachen gegen 
den Vorwurf, dass sie wegen ihrer Worttorinen nicht mehr als 
Ausdruck des nationalen Geistes gehen könnten. Obgleich er 
einräumt, dass die romanische Poesie der gentaanischen nach- 
stehe, so erklärt er dies doch nicht geradezu aus dem Wesen 
der Sprache, sondern besonders daraus, dass der Geist, welcher 
in der Poesie der Romanen walte, uns fern liege. Namentlich 
aber spricht er bciii Bedenken hiiic>ichtlich der Gültigkeit und 
Richtigkeit jener Steinthalschen Sätze aus, in welchen das 
Deutsche gerade wegen der abstracten Speculation dem Roma- 
nen gegenüber hochgestellt wird, während das Komani^^che den 
Vorwurf hinnehmen inuss, es rege den Geist nicht zur Schöpfung 
an. Die ganze Erörterung über diesen und die übrigen Punkte 
bei Scholle S. 67 — 71 führt sehr gut die Vertheidigimg der | 
romanischen Sprachen, ohne den germanischen zu nahe zu treten, 
und erklärt die Steinthalschen Behauptungen für solche, die | 
unserem deutschen Selbstgefühl sehr schmeicheln, iiir die aber I 
eine ruhige üeberlegung doch gern den Beweis boren möchte. 
Und dieser Beweis, meine ich, dürfte Herrn Öteinthal xioclr 
ziemlich schwer fallen, zumal wenn man von ihm verlangte, 
dass er sich nicht in psychologisch-historischen Herzensergüsaeo, 
sondern in positiven, sprachhistorischen Facten bewegen mochte. 
Ein Beispiel aber, dass man durch Zusammenstellung beweis- 
gültiger Facta die Classifidrung der Sprachen, - welche nns hier 
bei der Debatte über den Begriff „Tochtersprachen" beschäftigt, 
und den unterscheidenden Charakter der einzelnen Sprachen 
mit hinreichender Sicherheit constituiren kann, liefert uns der 
Sprachgelehrte, dessen Ansichten öteinthal bekämpih Max 
Müller, 
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Id loinen Vorlesungen über die 'Wiesensobaft der 
Spracbe, haupt&ächlicb in dem ersten Bande, findet man die ^ 
nöthigen Anhaltspunkte, um eine klare Anschauung von dem We- 
sen und Entstehen der neueren, speciell der romanischen Sprachen, 

von ihrem Verhältnis zu den älteren Sprachen, von dem Unter- 
schiede von Mutter (Stauim)- und Tochtersprache zu gewinnen. 
Die Darstellung Müller' 8 bietet den Vortheil, dase sie die Be- 
hauptungen mehr auf Thati^achen als auf Enisonnement gründet, 
und das Eingehen auf Müller 's Auseinandersetzungen wirft da- 
her für die Forschung mehr Gewinn ab als der Versuch des Ein- 
dringens in die Natur der verschiedenen, nach Alter und For» 
mation getrennten Sprachen von einem überwiegend psycholo- 
gisch-historischen Standpunkte. In der Geschichte der Sprachen 
oder in dem natürlichen Wachsthuni derselben fuhrt Müller 
sämujtliche Veränderungen auf die Wirksamkeit zweier KriUtc 
zurück: auf den phonetischen Verfall und auf die dialek- 
tische Wiedererzeugung od^r das Wachsthum durch die 
Mundarten.^ Sobald eine Sprache den Angriffen des phone- 
tischen Wechsels weiche, trete sie in ein neues Stadium. Da- 
mit sei zugleich der Unterschied zwischen dem wesentlichen 
oder radicalen und dem blos formellen oder grammatischen Be- 
standtheil der -Wörter gegeben. Dieser phonetische Wechsel 
in Verbindung mit dem grammatischen Elemente ist aber nicht 
neueren Sprachen eiijentünilicli, sondern zeigt sich schon in 
den ältesten ( le^taliuiigen der Sprachen, zu deren Staüiine die * 
romanischen Sprachen gehören. Verfolgen wir diesen Gedanken, 
so erkenaen wir in dem Wortveränderungsprocess der' romani- 
schen Sprachen nur eine Fortsetzung der Wirksamkeit derjenigen 
Kräfte, welche an allen indoeuropäischen Sprachen gearbeitet 
haben und sie im Verlauf der Jahrhunderte, jede einzelne von 
ihnen, freilich die eine mehr als die andere, in verschiedene 
Stadien haben , treten lassen. Was ich Stadien nenne, tritt In 
der Geschichte der Sprachen in dem Falle, dass nmerhalb einer . 
Spruche die Divergenz so weit gediehen ist, dass dem Volks- 
venständniss die Muttersprache in einer früheren Gestaltung 
fremd und unverständlich geworden, mit eigenem tarnen 



* M* Möller, Yorletnngen über die WisBeoBchsft der Sprache, I, 58. 
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unff wie wir s. B. AH- und NenihuisSasch onteradiekleB. Um 
aber eo versteheiit wie «icb die Begriffe nea* und akfruisoaMh 
mit den ßegriflfen romaniscb und lateinisch in da und dieadbe 

Strömung leiten lassen, muss man das Eingreifen des soge- 
nannten dialektischen Processes lunzuiielimen. Wir müssen 
in den einzelnen Sprachen, welche denselben Namen luhren. 
und bei deni«elben Volke in Anwendung sind, zwei qualitativ 
Terschiedene Anwendungen unterscheiden, die iitterarische 
und die mandartliehe. „Was wir Sprachen zu nennen gewohnt 
nnd,<* sagt M* MfiUer, „die litterariBchen Idiome Indiene, Grie- 
chenlands, .Bomfj Itafiene, Fhinkreichs und Spaaienet 'maes 
weit mehr ale eine künstKehe, denn als eine natürlidie Form 
mengchlicher Rede angesehen werden. Das wirkliche und 
natürliche Leben der Sprache pulsirt. in ihren Mund- 
arten. — Es ist ein Irrtum, sich die Mundarten überall als 
Entartung der Litteratursprache zu denken (S. 47). Nun sind 
aber, die Dialekte etets mehr Quellbäche als^Nebencanäle der 
Litteratursprache gewesen; jedenfiüls ezistirten sie als |»araOel 
laufende Flussarme schon lange, bevor einer derselben als 
I^auptarm sich zu jenem temporären Vorrang emporhob, der 
aus der litterarischen Ausbildung hervorgeht (S. 47).** 

Machen wir jetzt Anwendung davon nuf das Lateinische, 
-um dem Ergreifen des Vi rhältnißses zwischen dem Lateiuii^chen 
und Romanibchcn näher zu kommen und um von dem Begntf 
Tochtersprache eine klarere Vorstellung zu bekommen! 
Was bedeutet denn eigentlich Latein? „Das klassische La- 
tein ist einer der vielen von den arischen Einwohnern Italiens 
gesprochenen Dialekte. Es war der Dialekt Latiums, in 
Latium der Dialekt Roms, in Rom der der Patrioier. (S. 54). 
— Es war die Spruche einer abgeschlossenen Kaste, einer 
politischen i*artei, einer Gruppe von Litteraten (S. 54). — 
Wenn die l^lebejer die Oberhand über die Patricier bekommen 
hätten, würde das Latein ganz anders geworden sein als das 
Ciceronianische,** (S. 64). Nachdem aber der classische latei- 
nische Dialekt cur Spracbe der allgemeinen Bildung geworden 
war, verlor er die flüssige Beweglichkeit der Mundarten. Ein 
sehr treffendes Bild Müller^s soll uns nun zeigen, wie neben 
der litferariscfaen Sproehe die Dialekte weiter leben und jene 
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überdauern, eie überleben und Quellen neuer Sprachgestal- 
tun^, jedoch innei halb derselben Sprache , wferden. „Man 
konnte/' lieiHyt es S. 55, ein litterarisches Idiom mit der 
gefrorneu Ot>ertiäche eines lilussea vergleichen, der glänzen- 
den, epi^lglatten, aber starren und kalten. Diese Eisfläche 
der geglätteten und feinauegebildeten Sprache wird dann mei- 
•tenB durch politische firachütterungen gebrochen und von den 
unter ihr in die Hohe vteigenden Wasserfluten fortgeführt. 
Dies geschieht in Zeiten, wahrend welcher die höheren Klassen 
entweder von religiös^en odtr socialen Kämpfen zerbröckelt 
werden, ufler sich wieder mit den niederen Schichten der Ge- 
seiischatt vermieclien, um den Angriff fremder Nationalitäten 
zurückzuschlagen; in Zeiten, während welcher die litterarische 
Tfaätigkeit erlahmt, Paläste niedergebrannt» Klöster geplündert 
und Sitae der Gelehrsamkeit zerstört werden. Dann sehne N 
len die volksthtimlichen oder, wie sie genannt wer- 
den, gemeinen Dialekte, die bisher unter der Eis- 
fläche der Litteratnrsprache unbemerkt hingeflossen, 
an und reissen wie ein Frühlingshoch waaser die lästi- 
gen Schranken weg, die eine dahingeschiedene Zeit 
gebildet hatte.^ In diesem Bilde liegt der Hauptprocess 
geschildert, welcher aus dem Lateinischen das Romanische ent- 
stehen lässt, natürlich nicht aus dem litterarischen Latein, wie 
man schon Unge weiss — obgleich Prof. Th. Müller auf der 
PhilologenversammluDg zu Hannover bei der Debatte Ober die 
Steinthalschen Ansichten über das Bomanische sich veranlasst 
sah, den Prof. Steinthal darauf aufmerksam «u machen* — 
sondern aus jener mundartlichen Quelle, welche bei dem Er- 
starren und Zurücktreten des litterarischen Latein und bei dem 
Eintritt der einschneidendsten politischen Begebenheiten zur 
Selbständigkeit und Herrschaft im politischen und religiösen 
• Leben heranwuchs und schliesslich in ein Stadium eintrat, wo 
ein dgener Käme für die neue Gestaltung der Sprache aufirat 
und damit bezeichnete» dass das Latein der Patricibr» und Im- 
peratorenzeit in dem fiewusstsein der Volksmassen erloschen 
und in neuer Wortbildung aufgetreten sei. 

* tiemifuiia, Band IX. 
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Hier fragt es sich nun, wie weit die Benennang Tochter^ 

spräche zutreffend sei. ' 

M. Müller (S. 53) sagt, man pflege die sechi> luuianischen 
Sprachen die Tochter des hiteiniechen zu nennen. Er habe 
gegen den Gej^rauch der Wörter Mutter und Tochter bei 
Sprachen nichts einzuwenden, i^ur dürfe man nicht zugeben, 
daes dergleichen klare und einfache Ausdrücke etwa dunklen 
und unbefliimmten Vorstellungen zum Deckmantel dienten. Die 
Namen Mutter und Tochter bezeichneten nur verschie- 
dene Perioden im Wachsthnm einer in ihrer Substanz 
sich gleichbleibenden Sprache. Vom Latein etwa zu • 
satjen, dass es .absterbend seinem Sprössling das Dasein ge- 
geben habe, sei durchaus mythisch. Diese Erklärung Müller's 
stimmt im Grossen und Ganzen mit der Auffi^sung überein, 
welche bei Scholle (S. 71 unten und S. 72) mit Erwähnung 
der Ansicht Schleicher's besprochen ist. Aber zwei Punkte, 
welche in der Steinthalschen Feststellung des Begriffe« roma- 
nisch nach W. von Humboldt^ und in seiner (Steinthal's) De- 
finition von Tochtersprache (Seholle, S. 2) eine Rolle spielen, 
nämlich das iMnwirken eines fremden Volkes und die 
Wichtigkeit eines neuen Princips, bleiben dabei noch unbe- 
rührt. 

Was zunächst die Mitbetbeiliguog eines fremden Volkes 
dabei betrifft, so kann man aus einer Stelle bei M. Müller 
ersehen^ wie er sich den Antheil der Germanen an dem Bo- 
manischen denkt.' Es heisst da (Vorl. I, 163): »Da» Franzö- 
sische ist das Provinzlatein, wie es die Franken, ein teutoniacher 
Volksstamm, sprachen, und auf ähnliche Weise, wenn auch nicht 
iu derselben Ausdehnung, sind alle anderen römischen Dialekte 
barbarisirt worden." Wer diese Stelle unbefann;en liest, wird 
zu der Aneicht kommen, dass die teutonischen Völker bei der 
Weiterbildung des Romanischen durch ihre eigene, mitgebrachte 
Sprache und ihren nationalen Geist stark mitgewirkt hatten. 



• Sie lautet bei Steinthal in dem Vortrage im Archiv von Herriir 
Bd. 86, S. 130: Homaoisch ist nicht lateiniscb, sondern ist ein notier Hau 
aus lateinischem Sprachstotl' nach eiuem neuen Princip, das freilich durch 
den aiteu 3toff mithedingt wird. 
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left kann mich jedoch nicht der Anncht eRtiohlageii, dass die 
germanischen Eindringlinge bich in dem romaniHchen Sprach- 
proce8.s mehr passiv, receptiv als activ, productiv verhalten 
haben : dass das Romanische das Germanische in sich aufjrc- 
nommen und gcwissermassen überwunden habe, so das« die 
primitive, dialektische Weitereotwickelung des Lateinischen zum 
fiomanisohen Tor sich g^angen set, ohne dase dae Lateinische 
in Semem inneren Wesen viel dorch Wort und Geitt des hin- 
zugekommenen Germanischen heeinflusst worden sd. Ich weiss 
nicht, wie weit die Geschichte zur Klftrong dieses Punktes 
wird Aufschiusa geben können ; jedtinliills bleibt es eine inter- 
essante Aufgabe, die Wechseibeziehungen der Bewohner der 
XODii^chen Provinzen zu den germanipchen Einwanderern hin- 
sichtlich der Wirkungen der Einwanderung auf die Modifioation 
der bezüglichen Provinzialsprachen schärfer als bisher zu durch- 
forschen. 

Nicht weniger schwierig ist der zweite Punkte dasPrin- 
cip betreffend. Herr Scholle hat hauptsächliofa darauf hin 
seine Abhandlung gegliedert; er hat darauf hingewiesen, dass 

Steinthal das die romanischen Sprachen gestaltende Princip 
nirgend genauer angegeben habe, und kommt (S. 65) zu fol- 
gendem Kesultat: „Ein solches Princip, das zwar das Roma- 
nische, nicht aber auch das Englische, Deutsche und andere 
Sprachen zu Tochtersprachen macfati ist vergebens in der Form 
der Sprache gesucht worden.** Gr geht dann zu der Unter- 
suchung über, ob ein solches Princip etwa in demjenigen zu 
ent<)ecken sei, was Humboldt mit den Weiten bezeichnet 
(Scholle S. 3): ^Es giebt in der Sprache noch etwas Höheres 
und Ursprünglicheres als das Reich der Formen, und von die- 
sem Höheren muss der Sprachforscher, wo dys Erkennen nicht 
mehr ausreicht, doch das Ahnen in sich tragen." 'Aber auch 
bei dieser Untersuchung erreicht Scholle nur ein negatives 
Resuhat; er kann in Bezug auf den Geist der Sprache nichts 
finden, was dem Bomanischen eigentümlich sd, was die roma- 
nischen Idiome zu Tochtersprachen gestalte und von anderen 
neueren Sprachen diesen Begriff fem halte. 

Herr Scholle erklärt, in Steinthal*s Schriften vergebens 
nach Aufklärung über das, was «r als Princip in der Definition 

r ^ 
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der Toehterspraohen hinstelle» gesuclit zn Imbea. Wo man m 

solchem Falle bei Steiiithal selber in Verlegenheit komrat, 
lohnt es Ac\\ nicht selten, bei Heyse in deesen von Steinthal 
herausgegebenem System der Sprach wisseneehaft zu for- 
schen. Denn in vielen der bisher erörterten Punkte folgt Stein- 
thal dem Vorgänge Heyse's. Da findet skh denn S. 197 fol- 
gender Ausepruch : „Erst dadurch werden neue Sprachen« das« 
in die aufgelösten Elemente neue organisirende Prindpien ein- 
treten, welche gemäss den individuelien Volksgeistem dem 
SpraohstofF indmdnelle Einheit verleihend Derselbe Gedanke I 
wiedei holt sich S. 201 : „Der neu hinzutretende Volkegeist gab | 
zugleich dem Sprachetoff ein neues belebendes und zur Einheit 
gestakendes Princip." Und S. 216: „Durch das Hinzutreten ' 
eines neuen gestaltenden Princips zu dem überlieferten Material 
der SU Grunde liegenden Stammsprache wird in diesea (d. b. 
den^ neueren Sprachen secunittrer Formation) der natürliclie 
Organismus yölUg serstort.^ Da hätten wir nun allerdings eis 
Princip.- Jeder nach seiner Anfiassung von der Entstehung des 
ßomuniechen wird verschieden darüber denken. Von dem bis- 
- ^her behaupteten Standpunkte aus muss ich mich gegen Auf- 
stellung eines Princips erklären, von dem es heisst, dase es 
den natürlichen Organismus völlig zerstöre* Will man aber 
durchaus von einem gerade die Tochtersprache gestaltenden 
Princip nicht ablassen, so hat man vor allem su bedenken, 
dass^der in solchen Sprachen allmählich vor sich gehende pho- 
netische Verfall, welcher nach Verlauf einer Beihe von 
Jahrhunderten eine innerlich, d. h. ihren Bildung sge setzen nach 
gleiche Sprache in solcher Verwandlung erscheinen lässt, danä | 
sie als eine neue Sprache auftritt, nothwendig und naturgemäss 
vor sich ^eht. Die romanischen Sprachen als Glieder der 
indogermanischen Familie theilen mit den übrigen Zweigen der- 
selben die Eigenschaft, dass die Stammwörter durch Verschmel- 
zung des Wurzelelements mit den hinsutretenden Bestimmungs- 
^Dnqen, durch Af&girung und Sui&gining im Laufe der Zeiten 
Worterformen bilden, welche den Wörterformen früherer Lebens* 
Perioden derselben Sprache sehr unähnlich werden. Eine der- 
artige Verwandlung aber trägt ihr Princip in sich ; es ist eben 
das Princip, nach welchem sich die Sprachen der indogerma- 
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niscben FamiHe durchweg umgestalten.* Lenkend und schidFeiid 
dabei aber ist der Volksgeiet, welcher mit all den Momenten, 

die ihm das Leben innerhalb der eigenen Nation und die Be- 
rührung mit frcaiden Volkselementen zuführt, auf die Gestaltung 
der Sprache in Betieft' des Tjauts, der Form, der Function des 
Wortes und seiner Theile und der Syntax unaufhörlich ein- 
wirkt.** Ich erinnere dabei an den von Steinthal in der Cbar* 
der 4]aupt8. T. d. Spr, S. 47 angeführten Satz: „Die Geistes* 
kraft ist in den Nationen eöwol überhaupt als in verechiedenen 
Epochen dem Grade und der in der gleichen allgemdnen 
Richtung möglichen eigenen Bahn nach, individuell verschieden.** 
Und diese doppelte Verschiedenheit (fiigt Steinthal hinzu) wird 
in ihren Sprachen sichtbar. Mit diesem zweiten, dem Menschen- 
geist Corres pondirenden Princip, Hesse sich dann vielleicht die Er- 
klärung Humboldt'ß, dass eine neue Sprache in die Wirk- 
lichkeit tritt, wenn ein neueti Princip der Auffassung 
eine neue Formung der sprachlichen Elemente her> 
bei führt» in Einklang bringen. Jene beiden aber vorhin von 
mir angegebenen Gesichtspunkte, von welchen aus man die 
Veränderung von Sprachen zu begreifen hat, genügen, um 
sich über den Process klar zu werden, welcher aus dem La- 
teinischen heraus die romanischn Sprachen hat hervorgehen 
lassen. 

Man legt gewöhnlich einen ungemeinen Wert auf die Ein- 
wanderung der Germanen, um die Gestaltung des Roma- 
nischen zu erklären. Ich habe schon vorhin angedeutet, dass 
ich die Einwirkung des Germanischen dabei nicht so hoch an- 
schlage. Bestärkt werde ich in dieser Mdnung durch die von 
Max Müller*** angeföhrte Thatsache, dass im elften Jahrhun- 
dert die Sprachen Schwedens, Dänemarks und Islands noch 
identisch waren, und dass dabei keine Berufung auf Eroberung 
durch Fremde oder auf eine Vermischung fremden und heimi- 
Blutes zulässig ist, um die Veränderungen zu erklären, welche 

♦ Cf. Steinthal, Cbarakt. der haupts. Typen d. Spr. S. 48 nach Hum- 
boldt über das von innen heraus schafl'ende Princip. 

** Cf. Schleicher, Compendium der vergl. Gramm« der indog. Spr. die 
Einleitung. 

*** Müller, Vorl. über die Wissenschaft der Sprache I, 58« 
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die Sprache in Schweden nnd Danemarlt, aber nicht in I»hind - 
erlitt. In Island nicht, weil durch das Losreissen von der 

Heimat die dialektische ^^ icJeierneuerunoj abgeschnitten war. 
Man kann au6 dieser Sachlage entnehmen, dass das RoDiani;^chc 
sich aus dcui Dialektlatcin so entwickeln konnte, wie wir es in 
den ältesten Texten finden, ohne die Modification durch die 
germanische Sprache zu erleiden. 

Ehe ich einen Al»schlu88 mit dem mache, was ich zur 
Sichtung und Klärung der schwebendeu Frage aus M. Müiler*ö 
Auffassung bisher entnommen habe» will ich noch aus derselben 
Quelle Einiges beibringen, was gewisse in der Abhandlung 
▼on Scholle berührten Punkte in ein richtiges Licht zu stellen 
▼ermag. So zunächst über das Verhältnis der einzelnen Spra- 
chen der indogermanischen Familie Müllei^s Angabe,* nach 
welcher das Sanskrit zu dem Griechischen, Lateinischen, Teu- 
touiijclitiu, Celtiachen und Slaviechen nicht in demselben Ver- 
h'ahnis steht, wie das Lateinische zum Franzüsischen, Italiäni- 
selien und Spanischen. Sanskrit dürfte nicht ihre Mutter, 
sondern nur ihre ältere Schwester zu nennen sein. £)& 
nehme in ßesng auf die. classischen Sprachen eine Stellung 
ein» derjenigen ganz analog, in welcher das Provenzalische zu 
den modernen romanischen Dialekten stehe. Ich erinnere dabei 
an die eigentümliche Ansicht Raynouard's, das Provenzalische 
allein sei eine Tochter des Lateinischen, während Französisch, ^ 
Italiäni^sch, Spanisch und Portugiesisch Töchter des Provcnza- 
lischen geien. Kr meinte, das Latein sei während des siebenten, 
achten und neunten Jahrhunderts durch eine Zwischenstufe hin- 
durchgeguigen, welche er lingua romana nennt, und von 
welcher er zu beweisen sucht, dass sie mit dem Provenzali schien 
des südlichen Frankreichs, mit der Sprache der Tnmbadours, 
identisch sei. Das Lateinische hätte zunächst diese, durch die 
Imgua romana oder provenzalische Sprache repräsentirte gleich- 
förmige Metamorphose durchgemacht und sich dann erst in die 
verschiedenen romanischen Dialekte Italiens, Frankreichs, Spa- 
niens und Portugals aufgelöst. — Schon von A. W. von 



* MUUrr, Vgrl. Uber d. W. d. Spr. Bd. I, S. 139. 

t 



Digitized by Google 



LateiniBck und Bomaiii»oJi« 865 

Soblegel wurde diese Anrieht Baynouard's atigegriflbn ttod 

echliesslich von M. Müller wiederlegt.* Mit Bezug aul die 
AeuHöerung Stointhal*« „Fremdes Sprsichgut ist abötract,** so- 
wie auf den Mangel an sinnlicher Frische, welchen er den 
romanischen Sprachen zum Vorwurf macht, verdient zweitens 
der Nachdruck Beachtung, welchen M. Müller**ftuf die That- 
sache legt, dass jedes Wort jeder Sprache uraprflnglich ein 
Piadicat Bei; daes die Wörter, obgleich Zeichen für individuelle 
Begriffe, ohne Ausnahme von allgemeinen Ideen herzuleiten seien. 
Müller bezeichnet dies als eine der wicfafigfston Entdeckungen 
in der Wiesent^chaft der Sprache. Geiit man ;il)er darauf ein, so 
be«]^reift man immer weniger, da^^s es den \\ ()rt( rn der neueren, 
epeeiell der romanischen Sprachen, durchaus an Sinnlichkeit fehlen 
solle. Wenn man sich den Weg klar macht, auf welchem jedes 
Individuum eines Volkes von den ersten unbeholfenen Lauten bis 
aum Beherrschen des vorhandenen Wörtervorrats fbrtschreitet ; 
wenn man dabei beachtet, dass die eintelnen Wahrnehmungen und 
Empfindungen, die Thätigkeit des Geistes überhaupt, sich all- 
mählich in den von der Sprache dargebotenen, im Volke leben- 
den Wortformen verkörpert: so hinterlässt die Steinthalschc 
Behauptung, die Wörter der liomanen seien kalt und nähmen 
kein Gefühl auf, den Eindruck, dass die factisch vorliegenden • 
Lebensverhältnisse eine« Volkes und seiner Sprache jene Auf 
sieht widerlegen. Die grössere oder geringere Körperfülle eines 
Wortes reprasentirt gewiss nicht in ;die8em Unterschiede den 
Grad des Geftihls oder die Deutlichkeit der Vorstellung, welche 
zum Ausdruck kommt, noch ist dieser Grad davon abhängig,^ 
ob ein Wort der ursprünglicheren Form und seiner deutlicheren 
Gliederung in Stamm und stammlimitirende Wörter (Affixe, 
Infixe, SufBxe) treu geblieben ist, oder beide Bestandtheile ver- 
schmolzen sind und die ältere Form mehr oder weniger unkennt- 
lich gemacht ist. Wer sagt, mounr, mort, blämer seien kalte 
Wörter und nähmen kein Gefiihl auf, mnss dasselbe von mori, 
mors, ßkdnruy und vom deutschen Verb zermalmen sagen; 
denn alle diese entbehren der Sinnlichkeit nach Steinthal*« An- 

* M. Müller, Vorl. I, 142. 
M. MuUer, Vorl I. 880. 
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■idity dft die ihnen gemeiiiBame Wurzel MAB (serreiben oder 

zerfallen) * seit Jahrtausenden den Zusammenhang zwischen 

Lautform, innerem Articulationssinn und innerem Spracbsimi, 
mit einem Worte, die Ursprüngliciikeit der Veibinduiiiz vuii W ort 
und VorsteiiuDg in dem Bewusstsein der Völker verloren haeL 

Heyse. 

Ich habe berette erwähnt , dass- Stein thal'a Ansichten 
vieliaeh auf Hejae zaröckgehen. Einige Citate ans Heyse** 
mögen dies beweisen. So^zeigt die St^ S. 165: „Sprachen 

secund'arer Formation, welche aus einzelnen Stammsprachen 
- durch völligen Verfall des alten Sprachstoffes und Hinzutreten 
oder überwiegende Einwirkiinrr eines neuen, fremdartigen Ele- 
ments entspringen, und nach einem neuen Frincip umgeformt 
sind, also auf einer totalen Zerrüttung und Umformung des 
natürlichen Organismus der Stammsprache beruhen . . . sind 
yon ihrem natürlichen Boden abgeschnitten, gleichsam entwur- 
z^t. Daher ist der natürliche Lebenssaft in ihnen Tertrooknet ; 
die Bildsamkeit der Sprache erlischt grösstentheils. So die 
romanischen Sprachen aiö Töchtereprachen des La- 
, teinischen.** 

Diese Stelle beweist deutlich genug die Gemeinsamkeit 
der Steinthalschen und Hejseschen Auffassung^ und erledigt 
sich in Betreff ihres relativen Wertes durch die. vorangehenden 
Betraehtungen über die Natur des Bomanischen. 

Sdte 196 bestreitet Hejse die Ansicht von Fuchs, dass 
die romanischen Sprachen eine naturgemässe Fortsetzung und 
Fortbildung der lateinischen Sprache, und eben deshalb als 
Vervollkommnung derselben zu betrachten seien. Eijie Seite weiter 
(197) ist der Satz beachtenswert: „Die romanischen Sprachen 
sind das Kesultat des Sieges eines neuen weltgeschichtlichen 
^Princips, des germanisch-christlichen, über das altrömische, und 
einer dadurch bedingten Verschmelzung beider Elemente zu 
neuen Gestaltungen.'* Der Inhalt dieses Satzes beurtheilt sich 



* M. Müller, Vorl. Bd. II, >>99 sqq. 

* Hey sei System der öprachwisaenschoft. 
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gleiebfalb nach den bisher von mir «ngegebeiien Geeicfate» 
punkten. 

In einer Vergleiohung mit dem Deutschen kommen die 
romanischen Sprachen bei Heyse schlecht weg. ^Der neue 

Weltgeist (sa^t er S. 108), welcher den alten Sprachatoft lüäoh- 
tig durchdrang und wiederbelebte, hat die romanibchen Sprachen 
Bchnell zu gebildeten Schriftsprachen reif gemacht und eine von 
der antiken Poesie specifisch verschiedene romantische erzeugt. 
Die deutsche Litteratur reifte viel langsamer, die mittel nltrrli che 
aowol wie die neuere, und zeigt lange Zeit eine gewisse Unbe* 
holfenheit, Schwerfälligkeit und Steifheit in der Bewegung der 
Sprache. Der alterthümliche, naturwüchsige Sprachbau leistet 
dem neu eindringenden Geiste lange einen schwer eu überwin* 
denden Widerstand. Es ist hier wie mit Individuen. 
Frühreife ist sehr oft ein Beweis der Oberfläc hiich- 
keit. Tietere Anlagen pflegen sich langöainer zu ent- 
wickeln, dann aber desto reichere Früchte zu tragen.^ 
Für diese Vergleich ung können sich die romanischen Spra- 
chen schönstens bedanken* Sie sind nach Hejse die frühreifen, 
oberflichlichen. -Ich habe vom Deutschen recht hohe Begriffs, 
konnte aber seine langsamere £ntwickelung noch auf etwas 
andere Weise als aus seinen tieferen Anlagen erklären. 

Von AV'lclitigkcit fiir die Bedeutung der Lau (f orm, des 
Wortes, wie es sich mit all seinen VariiiKlerungen in dem spä- 
teren Leben der Sprache zeigt, ist eine andere Stelle bei Heyse, 
welche den Sachverhalt weit objectiver und unparteilicher ßlß 
Steinthal auffasst. „Wenn das Wort Air die Vorstellungen gc* 
schaffen ist,^ heisst es S. 211, „so gelangt der Mensch eben 
dadurch in den sicheren Besitz des geistigen Inhalts an sieh. 
Dieser wird allmählich unabhängiger von der Lautform ; uro so 
mehr, je mehr die ursprünglich in dem Laute symbolisch ver- 
körperte sinnliche Vorstellung vergeistigt wird und also der 
Laut form entwächst. Nun erscheint der Laut nur noch als 
gleichgültiges sinnliches Zeichen; der (leist läast ihn als ein 
^ Unwesentliches fallen; so muss er unter physischen Einflüssen 
und nach rein physiologischen Gesetzen vielfachen Veränderungen 
unterworfen sein, — So löst sich die unmittelbare organische 
Ejinheit von Begriff und Laut auf. Der denkende Geist läset. 
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BicB nicbt mehr darch den Lautkörper binden und ge^mgea 
halten. Das Wort und die Sprache tritt ab ein objectiv gege- 
bener sinnlicher Sto£P dem ßegriiF und dem reinen Gedanken 
gegenüber. Die Sprache wird nach ihrer organischen Vollen- 
dung den nachwachsenden Generationen als ein schon geformter 
Stoti überliefert** u. s. w.* Wenn wir diesen Gedankengang 
verfolgen, so komraen wir nicht zu solchen Auslassungen, wie 
Steinthal, welcher aus der Bescbaöenheit der romanischen 
Lautform und Wortgestalt das Komanische niedriger als andere 
Sprachen, z. B. das Deutsche, stellt. Freilich nähert sich wieder 
die Auffassung beider Gelehrten in einer spätem Steile (S. 216), 
wo Heyse die secundären Sprachen für vorzüglich geeignet 
„zum präcisen Ausdruck alles rein Verständigen, Abstracten (der 
sogenannten sciences exactes)" erklärt. Der Gegensatz, der ihm 
vorschwebt, ist leicht Ja: es ist der Ausdruck des GelühU, 
und (lauiit ist ein Uebcrgang zu der Ansicht Steinthurö ge- 
bahnt. Ganz deutlich tritt aber Beider Uebereinstimmung in ibl- 
gender Stelle (Seite 217) hervor: 

„Auch 2um Ausdruck für die äusseriichen Verbältnisse des 
praktischen gemeinen Lebens, sowie zum Gebrauch in den höheren, 
verfeinerten Geselkchaften, in welchen weniger tiefe Geistigkeit 
und Sittlichkeit als verständige 'Convention und äussere Sitte 
und Mode, weniger (jeiuüt als Witz und Scharfsinn herrscht, 
sind solche Sprachen vorzugsweise geeignet. Dagegen sind sie 
ihrem inneren Wesen nacli unpoetisch und unphIlos*>phisch ; 
denn weder die Poesie noch die philosophische Speculation ge- 
deihen auf dem dürren Boden des abstracten Verstandes^ 
u, s. w. Ich kann mir nicht denken, dass eine solche £igen- 
tttmlichkeit, ein derartiger Unterschied der neueren Spi^hen 
— epeciell ist offenbar auf das Französisch^ angespielt — zu 
beweisen ist. loh glaube eher, dass hinter solchen Urtheilen- 
ein traditionelles Vorurtheil und eine Unterschätzung der litte- 
rarischen Leistungen sowie des Volkscharakters steckt. Na- 
mentlich mag es gef dlirlich sein, das VVesco einer Sprache und 
eines Volkes, welches dieselbe spricht, aus der Schriitsprache 

* Cf. Steintkah Philologie, Geaohichte und Fsychologae 6te.SeitB4S 
naten und Seite 44. 
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allein oder überwiegend m benrtheilen. Denn diese hat, nach 
Ileyte's eigenen Worten Seite 280, alß Cultursprache der Na- 
tursprache entgegenfresetzt, raeist einen kälteren, mehr künst- 
lichen oder conventioneilen Charakter, mehr ein ideelies als 
reelles Leben, während das Volk selber in seiner Sprache etwas 
Zutraulicheres^ Heimischeres, eine grössere Unmittelbarkeit der 
' Aeusserung hat. Das wird' aber bei den seoundaren Sprachen» 
bei den romanischen Idiomen gewiss ebenso gut der Fall sein 
als bei den primären und bei solchen, welche noch mehr Sinn- 
lichkeit der Lautform bewahrt haben sollen, z. B. das Deutsche. 

Eimele. 

- In der Abhandlung des Dr. Scholle ist mehrläch auf 
Eimele' 8 Schrift „Die wesentlichen Unterschiede der Stamm- 
und abgeleiteten Sprachen etc. Berlin, 1862^ Bezug genommen. 
Diese Arbeit von Eimele fordert die Sache nicht; seine ganze 
Darstellung, geht zu wenig in das Wesen des Gegenstandes 
ein, nnd hSlt sich zuviel an Aeusserlichkeiten. Obgleich voller 
löewunderunj^ der Steinthalschen Sprachauffassung, zeigt er doch 
an einer Stelle S. 6, wo ihm eine Aensscrung au» Steinthal, 
Charakt. der haiipts. Typen der Spr, „ziemlich paradox" vor- 
kommt, dass er über Ansichten dieses Gelehrten stutzig werden 
kann. Doch auch bei ihm muss sich das Bomanische, zumal 
das Französische, viel gefallen lassen. Es wäre zu wünschen, 
dass Trivialitäten wie folgende bei ihm . (S. 31 und 32) über 
französische Satzbildung von ernsten Sprachuntersuchungen ganz 
fem blieben. „Da dem Franzosen,** sagt er, „der vor allen 
Dingen Klarheit verlangt, ein grösseres, verschlungeneres Gan- 
zes schwer zu überschauen ist, da ein zu mächtiger Bissen 
seine Ungeduld reizt, so hilft ihm, wie ein Verfasser (We- 
dewer) treffend bemerkt, die Sprache und giebt ihm die Sache 
theelöffel weise.** Das ist dummes Zeug, wie gesagt. Solche 
Sachen muss man bei Forschungen, die ein tieferes Eingehen 
auf, die GMinde der Erscheinungen voraussetzen, nicht zur 
Charakterisinmg einer Sprache vorbringen. Auch müsste man 
im Jahre 1862, wo seine Schrift erschienen ist, nicht mehr von 
plötzlichen Veränderungen sprechen, welche die Tochter- 
Archiv f. D. Sprachen. XLV. 24 
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sprachen bei ihrer Entstehung aus der SCanunsprache eileiden, 
wie es Eimele Seite 38 thut. Am Schluss, bei der Ziisam- 
raenfassung seiner Erörterungen, erklärt er: „Eins der Ergeb- 
nisse unserer Forschung wird gewiss dasselbe werden als das 
von dem tiefainnigcn Sprachforscher Steinthal gewonnene." Und 
dann citirf er eine Stelle tfus der Charakt. der haupts. Typen 
ieB Spr. S. 105. Ich kann nur wiederholen, dass Eimele' s 
Schrift keineswegs dazu beiCrSgt, eine richtige Anifassaiig des 
Wesens der abgeleiteten 'Sprachen zn begründen. — 

In dem Versuche von Scholle dagegen ist die schwebende 
Frnge einer so bedächtigen Zergliederung unterzogen, dass ich 
überzeugt bin, anderen Lesern werde es ebenso wie mir er- 
gehen, dass sie nämlich darauf aufmerksam werden, wie sehr 
die bisher über das Wesen der Tochtersprachen herrschenden 
Ansichten fester Begründung entbehren. 

Als Ergebnis seiner UntcrsttcJiungen stellt Dr. Scholle 
die Behauptung auf» Stein thal's Definition ron Tochtersprachen 
sei mit der Ergänzung derselben, die er selbst hinzufllgt (» also 
ist unsere neuhochdeutsche Sprache, wie die neugriechische, 
koptisclie, englische keine Tochtersprache) nicht in Einklang 
zu bringen. Entweder sind auch andere neuere Sprachen, Tahrt 
er fort, wie Deutsch und Englisch Tochtersprachen so gut wie 
die^ romanischen, oder die letzteren sind es auch nicht. 

Er wirfl sodann di^ Frage auf, ob sich eine andere De- 
finition aufstellen lasse, und ob überhaupt der ganze Begriff 
von wissenschaftlichem Werte sei (S. 71) und kommt 
(S. 74) zu folgendem Endurthdl: 

,,Der Begriff Tochtersprache ist so unbestimmt und schwan- 
kend, dass er von gar keinem wissenschaftlichen Werte ist, und 
er darf namentlich nicht dazu dienen, den Sprachen, die man 
der Kürze halber so bezeichnen mag, einen Makel anzuheften." 

Hierauf berührt Dr. Scholle noch die Behauptung von 
Fuchs in Betreff der naturwüchsigen Fortbildung des Latei- 
nischen zum Komaniechen, und tritt- seiner Ansicht bei (S. 75), 
indem er sich in seiner Argnmentining auch auf Schleicher 
(Die Deutsche Sprache) bezieht, und Pott gleichfalls 6Mt 
sprechen lllsst. 

Hinsichtlich der Frage, ob die jüngeren Sprachen auf 
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einer niedrigeren Stufe sprachlicher Entwickelnnir als dir- älteren 
stehen (S. 77), weist Dr. Scholle auf die iMj^cheinunL,^ liin, 
dass mit dem Aufgeben der volleren VV^orttbrm die Fälligkeit 
zum Ausdruck des Geistigen m den jüngeren Idiomen gewaclisen 
sei. In der sehr gelungenen Darstellung dieses Abschnitts 
lasst er besonders Grimm für' seine Ansicht eintreten, dass 
die neueren Sprachen trotz vieler Verluste den älteren gegen- 
über mdit als imtergeordnete Sprachea cu betrachten seien* 

Den Schloss der Scholleschen Schrift bildet eine Be- 
trachtung über die Gründe, auf welchen die misachtende Be- 
urtheilung der jüngeren Idiome beruht. Der Umstand, dass 
uns ^ der höhere Unterricht eine weit grössere Vertrautheit mit 
Latein und (iriechiach als mit Französisch und Englisch ver- 
leiht; df*r nationale Gcrrrnsatz zwischrn Dniitsrlicn und Fran- 
zosen, aus welchem lieraua Fichte's harte iieurtlieiiung des 
Französischen zu erkläref? ist;* nationale Sympathien und Anti- 
pathien: in diesen Gründen wird mit Kecht von dem Verfasser eine 
Erklärung für daa Vorurtheil gesucht, vvclched selbst in gelehrten 
und gebildeten Kreisen den romanischen Sprachen, wenigstens 
in Vergleich mit den sog. Uassiseh^ Sprachen, entgegentritt. 

Wenn ich in dem Voransehenden' den Gegenstand von . 
verschiedenen Seiten and mit Berufbng auf verschiedene An- 
sichten von Gelehrten beleuchtet habe, so bin ich dazu durch 
die Erfahrung veranlasst wordeoi dass über Wesen und Geltung 
der romanischen Sprachen, speciell des Französischen, viel£ftch 
Urtheile gehört werden, welche von der Wahrheit weit abliegen. 
Namentlich, wenn sich so bekannte Gelehrte wie Steinthal 
aus einer eigentümlichen Auffassung des Verhältnisses von 
Wort und Geist in den romanischen S])rachen heraua zu Schluss- 
folgerungen bewogen fühlen, welche dazu angetlian sind, das 
Vorurtheil gegen die neueren Sprachen fortzu})Hauzen, scheint 
es wol an der Zeit, sich dergleiclien Erscheinungen genauer 
ansQsdien. Opposition haben namentlich die Steinthalschen 
Behauptungen 1864 in 'der Philologen vjersammlung zu Han- 
nover gefunden. Aus dem im neunten Bande der Germania 
abgedruckten Bericht über die an Prof. SteinthaPs Vortrag 
sich anknüpfende Debatte ist auf eine ziemlich allgemeine Ver- 
wunderung der Versammelten über die Aussprüche Steint haFs 
zu schliessen. So trat Prof. Th. Müller als Vertheidiger des 
Satzes auf, dass man das Romanisciie als eine natürliche Wei- 
terbildung des Lateinischen anzusehen habe. Er bekämpft die 
Mcinunf^, daes der Kegritfswandel der von Steinthui besproche- 
nen Wörter ein unorganischer sei, und sieht darin nur eine in 

* Fichte: Aeden an die deotacbe Natkm, besonders Hede 4 und & 
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allen Spracheti gewöhnliche Erscheinung. Dem Bericht zufolc^e • 
hielt auch bei aer Debatte Prof. Steinthal die Ansicht auf- 
recht, dass bei der Umgestaltung der fi^riff» die sinnliche 
AnBchauung fehle, — Prof. Pfeiffer erkannte aueh in anderen 
Sprachen den deichen Mangel sinnHcher Anacbauung in der 
BegriiTsentwiekduii;^. — In Betreff des Begriffswandels wies 
Dr. Creizenach noch anf die Einwirkung der Kirche mit ihrer 
Sprache hin^ was besonders auf die von mcrces kommenden 
Bedeutungen passe; und Dr. Hildebrandt erinnerte an die wun- 

^derbare Gemeinsamkeit der neueren europäischen Cultursprachen 
in der Kiitwickhini!; des Sprachtrehalts. wobei oft Zvifaü, oft 
Entlehnung walte. Ich habe niclu geturulen, dass eiuer auä tler 

. Versammlung Prof. Steinthal heigetreten ist. 

Zum Verständnis des Steinthalschen Standpunktes bieten 
seine Werke vielfachen Aufschluss. Wie er die Beliaiidlung 
des Sprachlichen auiiksst, lehrt eine Stelle seiner Schrift Philo- 
logie, Geschichte und Psychologie (S. 50 unten), wo es 
hdsst: 

^Die Philologie und Geschichte wird grossere Sicherheit 
und Klarheit erhalten, ja principiell vertieft und auch wol be- * 
richtigt werden, wenn ihr die psychologische Grundlage bereitet 
wird, wenn aur ästhetischen Oonstruction nach Ideen und zur 
Erklärung ans EntwickelungsgrUnden des Geistes die Er* 
klärung aua der Seele, aus psychologischen Gesetzen, hin- 
zutritt." 

Das ist sehr schön, sehr tief. 

Jetzt ein Beispiel von dieser Vertiefung der Philologie 
mit Hülfe der ErklamnG: aus der Seele. In der Vergleichung 
des franz. Verbs partii und des deutschen Verbs scheiden 
in der Abhandlung über das Verhältnis des Komanischeu zum 
Latein* sagt Steinthal:. 

„Partir ist^sanz und gar prosaisch, weil logisch entwickelt, 
wShrend unser ^Scheiden'' von Anschauung und Wehmotb 
und darum mit Poesie durchtränkt ist. La roudre part de la 
nue ist die reine Prosa; der Blitz fährt aus der Wolke. Wenn 
wir übersetzen: ^Der Blitz scheidet von der Wolke ^, so hätten 
wir schon, ich möchte sagen^ einen Mythos gebildet: der die 
Wolke iimarmendp Plit/ muss durch ein trübes Geschick von ihr 
• Scheidt n ; es wäre ein ganzes Romeo und Julie." 

Vielleicht geben solche ♦ und ähnliche philologisch-historisch- 
psychologische Sprachäusserungen Steintnals ein liecht, seine 
JBcurtheilung des Komauiächen eigentümlich zu nennen. 

Berlin. Alb. Benecke. 



* Herr ig'« Archiv, 1864, Seite 187— isä. 
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Vor einigen Tagen erhidt der Unterzeichnete von dem 
Herrn Philaröte Chaeles, dem auch in Deutschland durch seine 

tüchtigen Arbeiten über deutsche Literatur wohlbekannten Pro- 
feßsqr der nordeurupuischen Literaturen am College de France 
und Conseivateur der Bihlioth^que Mazarine dasclbat ein in 
deutöclier Sprache abget'asstes Schreiben, mit Bezugnahme 
auf des Unterzeichneten im XLIV. Bande 1. Heft des Archivs 
erschienenen Artikel ^Fritz Reuter in iransösischem Gewände.^ 
Herr Chasles giebt su, dnss die in dem erwähnten Aufsatze 
besprochene franzosische Bearbeitung von ^Ul de Franzosen- 
tid^ des Herrn Forgue« wohl nicht eine durchaus gelungene 
sein und auch wahrscheinlich nicht direct nach dem deutschen 
Originale, sondern erbt nacli der engliecheii L-ebersctzuntr von 
Ch. A. Lewes (erschienen in Collection tjf German Authors 
Tauchnitz ed. vol. 4) aageicrtigt sein möchte und ist so 
freundlich, manche Bemerkungen jener Besprechung als richtig 
anzuerkennen und zugleich zwei Nummern des Si<^le^ Tom 
17. September und vom 1. October 1869 . zu übersenden, 
in denen sich zwei grössere Artikel des Herrn Briefstellers 
über Fritz Reuter befinden. Ueberhaupt athmet das ganze. 
Schreiben, durch das der Unterzeichnete sich sehr geehrt fiiblt, 
ein sehr lebendig<jä Interesse fiir die deutsche Literatur, wie 
denn der Herr Verfasser desselben auch ein recht gutes Deutsch 
schreibt,* sowie einen wahren Cultus für Fritz Reuter» den er 

* Dm ätudim des Ueatscbeo echeiat überhsnpt »üt tiaiger Zeit einen 
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„den bedeutendsten Autor der Neuzeit^ nennt und welchem er, 
wie er schreibt, berdtg vier Lehretunden im poU^ge de France 
gewidmet hat, wofür ihm Beater selbst gedankt habe. ' Er be- 
merkt zu gleicher Zeit, dass er iBich mit einer Uebersetsung 

Von „Dörchläiichting," bekanntlich einer der jüngsten Arbeiten 
Fritz Reuter'ö beßclüil'tige und gicbt als Hauptgrjind für diese 
Wahl an, dass die Figur des ollen Koiirektois in dieber ISo- 
velle auch prächtig auf die französischen „kleinereu Provinzial- 
Profeeeoren" passe. „Kein Ilüsung" sei das einzige, obgleich 
vielleicht das poetischste Werk Keuter^e, mit dem er durchaus 
nicht überemstimmen könne, was, wie er lüeint, vielleicht an 
der Unkenntnisa liege, die ein Fran^se von der politiseh-aoci- 
alen Lage Mecklenburgs noth wendiger Weise haben müsse. 
Man sieht, dass der sichere Tact und gute Geschmack, durch 
den Herr Philar^te Chasles durchweg ausgezeichnet ist, ihn 
auch liier nicht vcrlastcn hat. Denn bekanntlich ist „Kein 
Hüsung" dasjenige Werk Reutcr's, was auch in Deutschland 
vor allen Werken des Autors am wenigsten Theilnahme gefun- 
den hat, weil die Uaupthandlung in einem grellen Farbentone . 
gehalten ist, welcher sonst der liebenswürdigen Muse des Autors 
durchaus nicht eignet, so dass eben nur die idyllischen Episo- 
den des ländlichen Naturlebens, an denen es allerdings in diesem 
Werke ebensowenig fehlt, wie in den übrigen, dasselbe einiger- 
massen über Wasser zu halten vermögend sind, wei^slialb es denn 
auch jener Ivkliirung, die Herr Ph. Chahles eeineni L'rtlieile 
über da« \\ crk heigegeben, im Grunde gar nicht beduiit hätte. 

Was nun aber jene beregten jVrtikel .des öiecle betrilFt, so 
verbreitet der erste derselben i<ic\\ mehr im Allgemeinen über Fritz 
Reuter's Leben und seine Werke, was natürlich nicht mit der 
Ausföhrlich^eit geschehen konnte, mit der im Frühjahr des ver- 
flossenen Jahres Herr Albert Sorel in der Bevue des deux 
Mondes dieselben* besprochen hat, doch aber j^enügt, um dem 

recht erfreuiicliun Aufschwung im Auslände zu nchuieu. So erhielt der 
üntenEeidinete auch vor einigen Wochen ein gleichfults in recb't gotem 
Deutsch ab^efasstes iSdireiben eines balgiwhen Pnrf'essors, in welclieni der- 
selbe um Ueberscndung der ProgrArnnmbhandlnng des Unterzeichneten A 
collection of Shakspenmii puns ersuchte. 

* Un poHe romancier de rAUemagne du Nord Frits lieuter, sa vi« et fes 
osOTifls ptr M. Albert SoroirBsvae dea deux Moadst Tom. 80 (15 man 18S9;. 

Digitized by Google 



Philir^t« .Chasles Uber Frilz B«ater. 



375 



französiechefi Lesev eiu^n BegrHf von diesm» semer Kcnnt- 
nissDshiiie sonst so weit abliegendeo» Autor zu geben. £r hat 
diesen Artikeln den Titel „Signes da Tenips et monvement in- 
tellectuel en Europe, Les prisons et bt vie de Fritz Reuter. 

Roman comique de la prison** gegeben und er sagt daröber in 
peinein Schreiben : „Ul uiinc Festungstid enthält vi« 1 mehr 
iür unseren Natiouaiöinn ; darum entlehnte ich hk tu diesem 
» Bande alö „Ut de Franzusentid", was eben Herr i^orgues be- 
arbeitet hatte.^ De|ngemät>8 betrachtet er denn auch da« erstcre 
Werk "vorzugsweise von der politischen Seite, und bespricht in 
seiner Einleitung das Tiiörichte und Gehässige aller Verfol- 
gungen lun theoretischer Meinungen willen, wobei er denn aller- 
dings ausser Acht lasst, dass das Frankfurter Attentat von 
1-838, welches die nSehste Veranlaesung zu Reuter*» InhafHrui/g 
M Lirde, (ireilich war derselbe nicht unmittelbar dabei bctheiligt, 
8ondeiu Wühl nur ein Mitwis^fCr), denn doch etwas mehr als 
der Ausdruck einer theoretiecben Meinung war. Ueber Frit4 
Reuter delbst sagt er dann: 

„E^'t-ce un romancier? est-ce un poöte? est-ce un pam- 
phl^taire? Je n'en sais rien et il ne le sait gu^re. C'est une 
Ime ^norgique et simple» caustique et triste, ironique et tendre,^ 
hebt hervor, dass Derselbe, ohne in Declainationen zu verfallen, 
ohne eich ku beklagen und selbst ohne zu sticheln (mdme sans 
epigramnie, \\av>< einem FranzoBcn allerdings namentlich bcmer- 
kenswerth diiuken niuss!) eein Werk gethau und die Verach- 
tung und den Hast? der ^^'elt auf seine Vcrlblger Iierabgerufen 
habe. Darauf geht er zur Charakterieirung des Plattdeutschen 
über» welchem er weder die concentrirte Kraft des Düuischcn, 
noch „la douceur mystique du dialecte que parlent les p^cheurs 
et les bateliers da Nord Holland^* zuerkennen zu dürfen glaubt, 
wohl aber die Fähigkeit, die Innigkeit des Familienlebens, die 
Einiaehheit ländlicher Zustände, und ein auf Gemüthlichkeit 
und tüchtiger Arbeit beruhendes bürgerliches Leben zur An- 
schauung zu bringen, und der uuuiche Aehnliehkeit mit dem 
Dialecte der sehottit^chen Lowlands habe, wie er in der Sprache 
von Robert Burns erklinge. 

Darauf bringt der Verfasser einige Notizen über Reuter's 
lieben bei| deren Richtigkeit wir dahingestellt sein lassen; wir 

% 
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dürfen aach wohl nicht verlangen, dass er wisse, daes der offi- 
zielle Name der Vaterstadt Reuter's nicht Stemhagen, sondern 
Staveniiagen ht und dass dieselbe auch nicht so eigentlich au 
coeur nieme du iVfpcklembourg-Schwerin, sondern vi^^ltnehr nn 
der Mecklenburg- JStrelitzifchen GrUnzc, etwa 3 Stunden von 
Neubrandenbarg, welches der Hauptschauplatz von „Dörchläuch- 
ting^ ist, entfernt Hegt. Auch fragt es sich» ob wir uDsere 
deutschen stadentischen Zustände in folgender Schilderung wie- 
derfinden. nD'apr^B la bonne et naive ooutume alleniande, tont 
jeune ^tudiant qui n'a pas de grandes ressources est souvent in- 
vite k diner chez ses profeeseurs, cjuelquefois peu riches cux- 

meme!« II y a du paio pour le3 plus pauvres; des 

rnpports uiilea 8e forment pour l'avenir. En attendant qne le8 
examens soient subis, on s'entend, entre professeurs, pour donncr 
alternativement k diner k T^tudiant qui a besoin d*un tel eeeours» 
Souvent m^ine il arrive que le maltre d'auberge oü le jeune 
hbmme a son tnodeste gtte> fournit k celui-ei des le^ns paj^e« 
qui lui permettent de suffire k ses inscriptions et k son loge- 
ment." Dr61e de pays qne cette vieille Germanie! werden die 
Pariser gedacht haben, die diese Zeilen lasen, aber du lieber 
Himmel, wenn sie nur wüpsten, wie weit wir Deutschen der 
Jetztzeit schon von diesen patriarchalischen Zuständen entfernt 
sind! - Uai;auf kommt Herr Chasles auf die politische Be- 
wegung von 1830 und ihre Ursachen, welche auch er in der 
Nichterfüllung der von Seiten der Fürsten in den Zeiten der 
Befreiungskriege den Völkern gegebenen Versprechungen sieht. 
Er erwähnt, wie die Bewegung auf den deutschen UniversitSten 
ihren Hauptsitz hatte und auch auf Reuter grossen Eindruck 
machte, den er tclu treffend folgendermassen beschreibt: C'^tait 
un vigoureux gar^-on, aux chevcux blondt*, aux yeux bleus, aux 
larges dpaules, k l'epaisse carrure, haut en couleur: levreä rian- 
tes, l'expression d'une immense bont^ ecrite sur sa figure; par 
intervalles, Tötinoelle du genietet de la satire jaiUissaient du 
fond d*une somnolence apparente; en un mot, la solidit^ et la 
sinc^rit^ de la race, mSl^s d'lronie et d'esprit.^ Er bespricht 
dann Reuter^s InhafVirung, deren Berechtigung er nicht ohne 
Grund bezweifelt, bemerkt aber sehr richtig, dass ohne diese 
harten Festungsjuhre das Talent Keuters vielleicht nie zum 
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Durchbrach geko|iimen wäre. Dann kommt er auf Beotei^ii 

Erstlingswerk, die „Lauschen un Rimels" und sagt von den- 
selben, dass sie eine sehr grosse Analogie mit der elefjisch- 
satyrischen Poesie von Robert Burns, und manchmal auch mit 
Villon, Lafontaine und Beranger haben, worauf er von der 
grösseren Novellensammlung, Olle Kamellen bemerkt : „Ce titre» 
bien bizarre pour nous, indique ce dess^chement söculaire des 
Tidllea boonea coutumea qui, aemblables nux fenUles de Ja 
camomille eonaerv^ par la mönagÄre au fond d'un vieux tireir, 
n'en gardent paa moina leur vertu, leur eaaence et leur parfom.^ 
Das ist wohl ein Bischen zu weit hergesucht, da „Olle Ka- 
mellen" schwerlich etwas Anderes als „Alte aufgewärmte Ge- 
schichten" heissen soll. Dagegen stimmen wir gern damit über- 
ein, wenn er von ihnen bemerkt: „Finesees p?} chologiquee, 
analyses fi^minines dont Stendhal e^t ^t^ jaloiiz, petites com^ies 
de la . vie humble surabondent dans ces volumes.*' Darauf 
wird dem alten Bräeig die Ehre einea Vergleiches mit dem 
Sqnire ht Fielding's Tom Jones und den besten ländlichen Figuren 
Walter Scotts angethan und von ihm noch gesagt, „qu'il m^rite 
de prendre place, non sur la m6me lignc, roais dans le meme 
ordre de creations que Falstaff." Dass Reuter im plattdeutt-chen 
(>rii>inal «gelesen werden und schon bei der Uebertrajfuno; ins 
Hochdeutsche unendlich verlieren müsse, hat Herr Chasles 
richtig herausgefunden; dnss er in fransösischer Uebertragung 
nothwendig noch unendlich mehr verlieren mösae, erklärt dieser 
Sprachkenner als unvermeidlich und sehr ansprechend und wahr 
sagt er: „Avec l'admirable justesse ironique de nos locutioos* 
la fizit^ de nps vieilles m^dailtes, T^tymologie assur^e de nos 
mots latins et grecs, jamais nous ne rendrons la mobilit^ et les 
muiiiaireö des petits langages de la Hahique, les fremi^seuK iits 
des petites sources, le chuchotement des petites feuillet* dans les 
forötö de ebenes qui eonduisent k la mer." Hierauf giebt er 
zur Probe des Gesagten eine poetische Uebersetzung von „Spar- 
lings Kindelbier** in Hanne Nüte unter dem Titel: „le bapt^me 
du fils de Pierrette** ih fr^en, bald längeren; bald kürzeren 
und gegen die sonstige Gewohnheit der Franzosen nicht ge- 
' reimten Jamben. Dann Koch „Kein Hüstmg" mit seiner Tragik 
erwähnend, föbrt er fort, „rooins tragique en g^n^ral, doux et 
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comiqne, profond et Bimple, Beuter eet toigours (f^0<^oign^ de 
HOS moeurs. Nous ne connftiseons en'FniDce ni de tels payeuns, 

ni de tels poetes." Indem er dai aul E5eiuc J^e^er auf eine genauere 
Analyse der ^^üvell^ ,Ut mine Festungstid • vorbereitet, spricht er 
am Schlüsse seines ersten Artikels ein scharfes, aber sehr 
wahres Wort gegeu die Anbeter der herkömmlichen Eoutine 
in Frankreich aua: „Oombien iU nous nuisent, ces ^crivains 
prötendae patriotes, qui venleDt, au uom de leur vertu, noue 
enibnuer dane la oirconecripdon de ^^oabme antique; - qui, 
BOUS j^rötezte d^adorer le Pöre, le Fils et^ le pays, fennent la 
porte k toute Sympathie, . . . ^ assureut aipei & leur propre 
vanite des positioiia inattaquables ; — obstruent toutes les 
routes nouvelles de la liberte vraie; — inventent ä leur «sage 
je ne sais quel patriotisrae de clochcr acad^miqiie, exclu^if, 
' moisi et servile; — enfin qui, d^truisant les Communications 
entre les races, ressemblent & oes paysans stupides qui enlöveot 
les rails des chemius de fer pour servir la localitö l** 

Ob wir mit Herrn Cliaslee „Ut miue Feetnugetid** »le livre 
le plus significatif* nennen werden, „que Fritz fieuter ait dcrit,<* 
mag zweifelhaft sein, interessant ist alier sein Vergleich des- 
selben mit der Trostschrift des Bocthius und den Miei prigioni 
des Silvio Pellico, welche Autoren mittels Rhetorik und iioeti- 
scher Exaltation über ihre Kerkerhatt liinwegznkommen gesucht 
haben, während üeuter zu diesem Ende die viel wirksamere 
und allgemein verständlichere Waffe der heiteren Satire er- 
griffen habe. Herr Professor Chasles giebt dann in freier, aber 
dabei gewandter Uebertragung einzelne Partien dieses Werkes, 
in denen die ftine Ironie, mit der Fritz Seuter seine Verfolger 
und Unterdrücker bekämpft, besonders heryortritt. Dann be- 
spricht er des Autors Wanderungen durch die verschiedenen 
Gefängnisse, seine Leiden auf den 'i laneporten daliin, oeine An- ' 
kunft auf der Festung, (es ist diejenige, m eiche Reuter in seinem 
Werke mit G., wahrscheinlich Glogau bezeichnet hat) und das 
Linsengericht des Platzmajor?, seinen Aufenthalt in der Berliner 
Hausvogtei, welche der Schrecken aller Schrecken war, seinen 
abermaligen Transport unter Aufsiobt des gutmütbigen Gens* 
d^annen Res, (wie er bei dem französisohen Uebersetzer heisst, 
während Beuter Res', wabrsdbeinlicfa statt Besei sobreibt,) und 
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hebt laeraaf noch die commiDatoriBche DenuDciation 'des Autors 
gegen den Ci-iminaldirector Dambach hejrvor, als die einzige 
Stelle^ wo Beuter in diesem Werke leidenschBftKch werde. / 

Endlich schliesst er mit des Autora Kückkehr in die Freiheit, 
allerdings eine vorzügliclie Partie des Werkes, in welcher die 
Trostlosigkeit, Aussichtslosigkeit und Leere des nach sieben 
Jahren ohne bestimmten iieruf und ohne irgendwelche persön- 
liehe Beziehungen in die Welt Zurückkehrenden vortrefflich ge- 
achildert werden» und giebt, w;i6derum in freier Bearbeitung» 
• den mit achter Dramatik durciigeföbrten Monokig» in welchem 
der Dichter die versdiiedenen Beruffiarten» welche er naohem- 
ander ergriff', um zu leben, tn der Gestalt Ton Wanderern, die 
von allen Seiten in seinen Lebcnekahn eindringen und ihm dort 
Luft und Rnum beengen wollen, personificirt, wobei wir jedoch 
den französischen Bearbeiter um Entschuldigung bitten müssen, 
wenn wir der einfacheren Darstellung des Origiuales den Vor- 
zug geben. Wenn z. B. der erste Wanderer, der sich dem 
Dichter auf seine Frage als Advocat bekannt hat, bei Keuter 
mit den Worten: ^Nu kik den Düwel an^ wat hei för Schauh 
verdrögt!^ abgefertigt und über Bord geworfen wird» so ge^ 
lallt uns das besser, als das oaustische französische: „Fichu 
mutier! on donne des paroles pour peu d'^us : on use sa langue 
et les sentiers d*autrui." Ebenso wenn der zweite, ein Ver- 
waltungsbeamter, dem auf sein hofliches „zu dienen" die schnip- 
pische Frage entgegen geworfen worden ist „As wat?** zur Er- 
klärung und zwar hochdeutsch erwiedert: »Oh» man bioe als 
Rathsherr oder Kammerarius oder Stadtprotocollist, in 'ner 
kleinen ungebildeten Stadt»** so sagt uns dies wieder weit mehr 
zu, als das höhnische »Qui» fonctionnaire boueux dans une 
petite ville» pion 1^1» d^Idgue pour enlever les inunondices 
uiorales !** Endlich macht Herr Chasles den Schulmeister mit ' 
seinen (juatre- viugts Ii aiics par au pour tout potage doch gar 
zu pauvre, denn Reuter giebt ihm doch wenigstens „na'gentig 
Daler Gehalt (das sind c. 360 fr.) un fri Wahnung in de 
SchauUtuw," wogegen er es mit seinen Privatstunden noch 
billiger macht» denn er verlangt nicht, wie bei Herrn Chasles 
cinquante Centimes for die Stunde» sondern nur „twei Groschen» 
was hödistens streute Centimes wären. Schliesslich nennt Beute^r 
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seine „Lausolieti ud RitnelB" dein „Tiifienhuid*' und tagt mit 
tiefem Geföhle und edler Einladiheit voll ihaen : un uns' Herr» 
gott hett dor&wer jo sine Sfinn sohinen laten und Dau un Regen 

nich wehrt — un de dümmsten Lud bugen de.meisten Tüften," 
und das gefallt uns gleichfalls hepser als das französische, weit 
egoistischer und selbstzufriedener Lautende : »bien et honn^te- 
ment cultivöes, ces Hirnes sont - devenues pour raoi, sous Is 
ros^ et le soleil« un bon champ de pommes de terre. Et mes 
pommes de terre BOnt ezoellentes ; ce sont les Arnes simples qni 
les eultivent le mieuz, on le ssit.** Sollten an diesen Tonver- 
Änderungen etwa auch die cadres harmoniques de la langue 
fran^aise schuld sein? 

Trotz solcher kleinen Ausstellungen schliessen wir aber 
doch mit dem aufriclitigöteu Danke an den Herrn Verfasser 
der beiden Artikel des Si^e, für die bedeutende Mühe und da« 
grosse Gesohick, das er aufgewandt hat, um unseren Fritz 
Reuter seinen Landsleuten näher zu bringen, — einem Dank, 
den wir aber auch dem Herrn Forgnes, dem, Uebersetzer f,XJi 
de Franzosentid^ in der Revue des deux Mondes, trotz zahlreiche^ 
rer Ausstellungen, die wir an setner Arbeit nothgedrungen 
machen museten, nicht ganz vorenthalten wollen. 

Sprottau. . M; Maass. 
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Ueber 

die diakritischen Zeichen im Französisdien. 

• 1 



Wenn es schon schwer werden mOehte, fiberbatrpt ein Alphabet 
aufzustellen, welches geeignet wäre, auch die zarteren Laufschattirun^en 
einer Sprache wiederzugeben, so leuchtet von vornherein ein, dass eine 
Schrift, welche die Körner für das eigene Bedürfniss geschaffen oder 
doch modificirt hatten, wenig geeignet sein k<»inte auch die Laute einer 
daiüh celtische ond geraiaoiAcbe EinMase wesentiich ver&nderten Toch- 
tersprache zu fixiren. Indesseo das latetoiBcbe Alphabet fand aich yor, 
und als die Fransosen ihre Sprache tu adireiben anfiDgen, benritehtig- 
ten eie sich desselben, wie, om mit Voltaise'su reden, le vainqneur' e&* 
dosse les d^pouilles du vaincn sans se soucier le inoins du monde sMls 
vont ausöi a sa taille. Im Laufe der Zeit haben indessen die Fran- 
zosen eingesehen, dass die 2*2 lateinischen Bachstaben : A B C D E 
FGHILMNOPQR STVXY Z nicht ausreichen, „de 
peindro la parole et de parier aux yeux.** Nicht nur haben sie dem 
Beispiele der holl&udiacfaen Drucker folgend J und U von I^und Y 
unterschieden, sondern aneh das lateinisdie Alphabet dnrch das Trema, 
den Aposti^ph, die CMille und die drei sogenannten Aooente vermehrt. 
Die Gesehiehte dieser sechs Zeichen sei der Gegenstand der folgenden 
Darstellung. 

Weder der occitanisclie noch der oytanische Dialect kannte diesel- 
ben. Wo sie sieh in Drucken oder späteren Handschrilten ünden, sind 
es Zusätze der Herausgeber und Abschreiber. Wir können uns zwar 
heute schwer vorsteU«u, wie die üransösische Schrift je ohne alle Ab- 
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zeichen fertig werden konnte, indeBson wird eine anch nur flöchtige 
Betrachtang des Wesens der Inngue d'oil '/(Mp:en, dass dieselbe weit 
eher ein cinheitlicheR Alphabet ^of^tattete. Was m der Blnthezeit der 
altfranzösischen Sprache geschrieben wurde, waren : fabliaux, lais und 
cbants de geste: gebundene Bede. Beim nnd Vcrsmass errr^ben ron 
selbst, wie hair nnd tnuxon sti spreehen waren. Man konnte des Tremas 
entrathen* Man brancfate den Apostroph nicht, wenn man si les In sis, 
me les in mes, en les in es, ne le in nen^ susammensog, wamm sollte 
man ihn fQr nöthig halten, wo es sich nm so fibersiehtliöhe Zusammen- 
Ziehungen handelt wie z. B. in: Inns lautre mont plus greveit kil nc 
, raaient aidie. Der weiche Laut des c kunnte bei der starken Verwen- 
dung, den das k noch fand, aiicli vor a, o und u durch e ausgedrückt 
werden (francois), oder* man bezeichnete ihn durch s (ranson), endlich 
nnd nicht in den wenigsten Falten, hatte sich ein Gebrauch gebildet, 
wie ihn das Französische bei dem g kennt. Man schob, nm vor a, o 
and n dem c den weichen Laut su geben, ein stnmmes, e ein. So beisst 
es im Lai du chevrefoit Ton Marie de France um 1200: 

Autrefeis Ii fu avenu 

Ke si laveit aperceu 

Le bastun vit, bien iaperceut 

Tutes les lettres i conut. 

Ceo fu la summe del escrit 

Kil Ii amt mande ei dit. 

• Beim und Frosodie ergeben klar, dass ^ ^t, 90 zu sptvchen ist. ~> 
Die sogenannten Aodente dienen im Nenfranx&sischen entweder 
snr Untsrscbeidiing sonst gleicher Wörter (a, a, on, oä) oder gewisser- 
masaen als Ersats fOr ausgefallene Buchsiaben, 4tre, öcrire, voAter, 
Midlich zor Beseidinung der vei*sGhiedenen Lante, welche gewissen 
Yocalen, namentlich dem e zukommen, tröne, |^ere, prefere. 

Die UnterAcheidung gleiclilantrnder Wörter durch den Accent 
grave ist noch jetzt nicht consequent durchgeführt, und wenn eine 
frühere Zeit auf dergleichen Feinheiten keinen Werth legte, so kann 
es nicht weiter auffaUeo« Aber auch ftir die beiden anderen Fälle 
konnte das Altfranaösische die Accente w^t eher entbehren, als die 
jetsigt Sprache. Binmal wurden diejenigen Consonanten, deren Aus* 
fall jetzt durch Accente bezeichnet wird, noeli geschrieben, ja in der 
ersten Zeit noch gesprochen, dann aber fehlten in der filteren Sprache 
vor Allenn die Wörter auf ein männliches e (e). Ob in der Mitte des 



Digitized by Google 



Ueber die diiUcritischen deichen im FjrftnMaiMihen. S8S 

Wortes der Werth dee YoGaleB dnrdi eineii Aooeot beMiclmel wird 
oder nicht, ändert an der Ansspraehe nichts Wesentlidies, etwas änderet 

ist es mit der llnil8iU)c c, hier kann das Nichtbezeichnen bedeutende 
Irrthflnier veranlassen: fLa) felicite, (je) felicite. Auf dem nämlichen 
End-e ersdiien dalier auch der Accent aigii zuerst. 
Dieses e entspricht einem lateiniscbeu „at^ so: 

dt 4 aus acstat — em, 

v^ritö aus veritat — cm, 

pr^ aus prat — um, ^ 

pdchd aus peccat — um, 

grd aus grat — um, 

80 nameotlicb auch in d<m Participien : 

dtti aus stat — um, 
aim^ aus amat — um. 

Im Altfranzosischcn ist nun in allen diesen Formen das t Aoch 
erhalten : prell, greit, esteit, pechieit, verileit, aimeity comencieit, greoelt 
u> 8. w., ODd ist schon deswegen ein Aocent nicht mehr nölhig, 'der ja 
dem Omndgesetze nach Dar aaf der offenen Silbe steht. 

Dass Übrigens das t schon frfihseitig Terstnmmte, ergiebt sidi 
aus der Bildung des Feinininiiins der Participien durch Verwandlung 
der Endung eit in ce. Auch diese Form konnte den Accent aigu 
entbehren. 

Das 15. Jahrhnnfl^^rt war für die französische Sprache eine Zeit 
des üebergunges. Die BJOtbe des Ritterthnms ist Torttber. De» Troa- 
▼ere singt nicht mehr in Itliagenden Sirventen den Bnhm seiner Dame« 
,Nar noch auf der Bfihno in den Farcen und Sofien ent&ltet die Sprache 
▼on oH ihren Reiefathum an Reimen. Das Jahrhundert liess dem 
Ritter keine Müsse, kOnstHdie ReiroTcrschlingungen zu ershinen — 
es galt die Hand au 's Schwert /u legen und alle Kräfte anzustrengen 
fiir das Vaterland, und indem die Froissart und Commiiu.s die Gro5?8- 
thatcn ihrer Zeit niedergeschrieben, gaben sie der Sprache an logischer 
Schärfe reichlich zurück, was sie an Wohllaut und Foimenfölle im Ge- 
räusch' der Waffen verloren hatte. 

Zwei Breignisse vor allen waren es, welche die neo sich bildende 
Spnidie schnell einen gewaltigen Aufsehwong nehmen liessen. Die 
Erflndnng Gattenbergs und die Wiedergeburt des klassisdien AUer- 
thums. Durch diese wurde ein grflndfiches Stadium der französischen 
Sprache ermöglicht, durch jene das Interesse an H{)iachlichen For- 
schungen verbreitet. Für die französische Orthographie iui^essen war 
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dm netmrwofbeoe' kUuslaoIie BÜdmig kein Segen. ntan erkaaiito, 

dase dM FxaasQsische yom L^teinUdien abetaiDme« «o glaubte mao 
aberaU diese Yerwaadtocbaft auch diirdi die Schrift sägen zu mfissen. 

So tiberlud man die Schrift mit sogenannten eiymologischen Buchstaben 
(lettres ^tymologique») ohne irgend welche Rücksicht mif die Aus- 
sprache zu nehmen. Und wäre ea nur das gewesen. Aber die ineij*ten 
der neu eingeschobenen BiAchstaben, welche fast zwei Jabrhundeite 
die französische Schrift verunstalten sollten, verdienen wie wir sehen 
werden den Namen etymologische garnicht« Das AltfrancSeieche schrieb: 
fait, trait, etroit, feoe, fenrier, altre oder autre, ohenals oder chenauF, ^ 
eis, ens oder enz. Als man gelernt, da» dieee Wörter von factum« 
traetaro^ strictnm, faba, febrnarins, altei*, caballos, ille abstammen, da ' 
wollte man dies auch aller Welt vor Augen führen und flugs schrieb 
man: faict, traict, febue, feburier, aultre, cheuaulx, eulx. Und doch 
hätte einiges Nachdenken lehren können, dass die eingeschobenen Buch- 
staben c, b, u, 1 schon vorher in den Wörtern enthalten waren, indem, 
c in i, b in u (v) und 1 in n verwandelt worden war. Für das 1 hätte 
man das um so leichter finden können, als sa jener Zeit 1 und u in 
vielen Wörtern ffir die Aussprache identisch waren. So sagt ein all- 
französisches Lehrbuch, von welchem sich eine Handschrift im britischen 
Museum befindet, Regel 28: Item, quandocunque hec (sie) littera l 
ponitur post a e et o, si alifjuot consonans po.st I sequitur, 1 quasi u 
debet pronuuciari, v. g. malme (ma alme, mon aniej loiaimeut, bei 
oompagneoun. 

Doch hatte die Einschiebung solcher etymologischer Buchstaben 
in den oben angeführten und ähnlichen Wörtern wen%stens den Schein 
eines Grundes für sich» x 

Aber man ging noch weiter. Hatte man dem „volt'' ta Liebe 
▼eult geschrieben, so sog dieses venlt gleich auch ein il peult (potest) 
nach sich. Ronsart schreibt gar peult sen fault (peu s*en faut) und ein im 
Jahre 10:^9 iu Paris eiKcliieiiune^» Lehrbuch der Orthographie hat zum 
Titel: Trosvtile et copcndieulx Traicte de lart et science dortographie 
Gallic£uie dedans iequel sont comprioses plusieurs choses nexessaires 
curieuses et dignes de scauoir, non neues au parauant. Imprime a 
Paris pour Jeha Sait Denis. 

So konnte es nicht ausbleiben, dass das geschriebene Wort immer 
mehr von den gesprochenen Lauten abwich. Schon das kurze oben gege- 
bene Beispiel zeigt, dass, wenn auch nicht wie in China d«^ Studium eines 
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gwnen lieben«, ao doch gewiM TietlUirige Arbät äam gehörte, solche 

Sdirift zn lesen, und andererseits, die Laote der Sprache nach den Re- 
gein einer solchen Orthographie schrifth'ch zu fixiren. 

Es lernten es auch nur die Wenigsten. H reule nie fere de la 
Cademie sa miret coinnie one bage a un cbaa (Iis veulent me faire de 
TAcademie, cela m'irait comme une bague h on chat) echri^ der tapfere 
Marsch«! de Saxe, den man doch fittr würdig hielt unter die Tiersig 
Uneterblichen aufgenomiben su werden. Und wenn man es dem Hanne 
des Schwertes au gnte hiUt, dass er mit der Feder nicht recht su Stande 
kommt, nnn, Richelieo war ein GeistHcher, er verstand Latein und 
Griechisch, brachte der französichen Literatur ein hohes Interesse ent- 
gegen, er war selbst Seht Ihsteller, aber er verstand von der tViuizö- 
sischen Orthographie nicht mehr als der tapfere Moritz, der übrigens 
auch nicht bloss Haudegen war, sondern einer der ersten Strategen 
seine» Jahrhanderta. Aber die Zeit, die das Uebel hervorgebracht« gab 
aufh das HeilmitteL Während einerseits ein gelehrter Pedantismns 
am die Schrift schmfleken (ponr paier leseriptore), wie «man sagte» 
dieselbe nnleserlich machte, rief die Grösse des Uebels einen eneigischen 
Widerstand hervor. Zunächst bei denjenigen, welche die französische 
Spruche Ausländem lehren wollten. So klagt Johann (Tiunier, Pro- 
fessor zu Marburg in seiner Institiitio gallicae linguae ad usuai juven- 
. tutis germanicae, ad illustristtimos juniores principes landtgravios Haes- 
siae conseripta Ober die neue Orthographie; «^1^^ taediosom valde 
molestnmque fuit leetoribns, alque lingiiam ipsam odiosam et difficilem 
Omnibus persgrinis raddidtt. Siqnidem merito omnes conqnerentiir, et 
ab ^ns lecttone abhorrent quod aliter scribamus, aliter pronnndemns.^ 

Bei Joubart in dem „Dialo^ue sur la cacographie fransaise** sagt 
Wolfgang, der eine der beiden „entreparleurs" : D y ha plusieurs AUe- 
mans qui vienet en France expressement pour apprandre sa langne, 
lequels voyants I ccriture si repugnante au parier s'en degoutet et per- 
det courage d'j profiter. 

Man sieht, schon bleibt es nicht bei Klagen; man sucht durch 
die Thai an helfen. Von allen Seiten fordert man Aenderang der 
Orthographie, und die besten Namen des Jahrhunderts sind darunter: 
Bonsard, Bamus (la Ramie), die beid«i Estienne, Mdgret, de St. Lien. 
Leider waren nicht alle in ihren Forderungen so mKssig und verstindig 
wie Jouburt, deääea Schreibweise im Wesentlichen mit der Zeit adop- 
tirt wurde. 

ArchiT L n. Sprachen. XLY. 2d 



Digitized by Google 



886 . lieber die cliakritiachen Zei<}hen im FramdsiKlieD. 

Die Meisten forderten einen vollständifi^en Bruch mit dem ahon 
System. Ramüs verunstaltete die Biioli^taheTi mit allerlei Schleifen 
und Haken und wollte voll phonetischen Eifers selbst das s des Plurals 
verbannt wissen. Baif führt neue, 7.um Theil unschöne Zeichen für 
oen, eu, ou, au em, und Rambean, niaistre d'eschole a Marseille , con- 
atruirt gar ein aenes Alphabet von achtandvienig Buchstaben. 

Solchen grOndliohen Neuerungen, und waren sie noch* so rationell 
pflegt die Routine einen unflberwindlicfaen Widerstand entgegen an 
setzen. 

Andere Hessen, um die Schrift der Aussprache mehr anzupassen, 
das einmal überkoinnieiu' lati'inische Alphabet bestehen, und suchten 
seine Mängel durch die Anwendung von Accenten und die diakritischen 
Zeichen au mindern. So wurde, um nur das von der Nation verworfene 
zu erwähnen, zu schreiben vorgeschlagen: ceval (cfaeval), c«ür (coeur), 
meurt, limacbn, gafier (gagner), heros, arcbidue, batiser, fille, dietio. 

. So sehr nun auch solche Zeichen das Lesen etleichtem können, 
so wird andrerseits durch sn reichliche Verwendung derselben die Schrift 
unschön, und das Schreiben selbst wird wegen des häufigen Absetzens 
der Feder um' so viel ersehwert, als für das Lesen gewonnen wird. 
Daher dürfen wir uns nicht wundern, wenn wir im Folgenden sehen, 
das auch die sechs gebräuchlichsten diakritischen Zeichen nur sehr all- 
m&hlich die Gunst der Nation erwarben. 

I 

r 

Den meisten Anklang fSbnd gleich anfangs das tr^ma, welches von 
Etienne Dolet, einem gelehrten Lyoner Buchdmdcer suerst angewendet 
worden war. Dodi wurde dieses Zeichen in der ersten Zeit nicht so- 
wohl gebraucht, um das ¥*6r8!dilauten der einzelnen Theile eines Dipb« 

thonges zu bü/;eichncn, sondern um, wie noch heute in „cigue," dem 
vorhergehenden u seinen eiL^entlichen Laut zu geben, in Wörtern, wo 
ihm derselbe anderen Regeln zufolge nicht zukommen würde. £s liegt 
auf der Hand, dass ehe man das u von dem v durch die Form nntet^ 
' schied, in sehr vielen Wörtern eine Andeutung Aber die AussjpFaciie 
des u, wenn nicbt unumgänglich nöthfg, so doch sehr wOnschenswerth 
sein musste. Daher bediente man sich bis cor Etnfahrang der Ram^ 
sehen Buchstaben des Trima in allen WArtem, wo dem u ein a, e, o 
oder ein Consonant vorhergeht und demselben ein Vocal folgt. 

Man schrieb also : EugrauSr, eue, fauteuil, louer, foufe'tter, jouT«- 
sance, avenue, tortue, aber ohne Trema : arriue, pauure, liure, trouueri 
ils snjruent. 
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Di« «nfen Spoien des Apostroph'«» der G^dillo vnd der Aeoente 
fbiden sich in fdgendem Werke: Champfleuiy. Adheoe d^npnmer le 
XXVÜJ leur da mois D'apuril LsniQil dnoq oentXXIX poar maastre 

Geofroy Tory de Bourges, antheur da dicte liare Paris. 

Das Buch enthält Vorschlage zur Verbesserung der französischen 
Orthographie, und einige derselben stillen trotz allen WiderstandoB in 
verhältnissmässig kurzer Zeit allgemeinen Beifall :&Dden. Kein Ge- 
ringerer als Clement Marot unterstützte die Bestrebungen Torf» mit 
Eifer und im Jahre Iddd druckte dieser Maroths Adolesoenoe clemen- 
tine; ^aeo oertains aeoens notes, cestaasriooirsur le^mascnlindlfihreat 
da feminhi, aar les dietions ioinctes par sinalephes et soubs le 9 qnand 
i\ tient de la pronociation de le s a qui par cydenant par faolte dadais 
n'a este faict au langaige fran^ois, combien qu'il y fust et soyt tres 
nessesairo.** 

Was zunächst den Apostroph angeht, so war er seit der Mitte 
des 16. Jahrhunderte aligemein im Gebrauche. Einzelne versuchten 
die Grenaen seines Gebietes noch auszndehen, D'olet schrieb r'tm- 
primer, r*onTrir. Bamus utid de St Lien (a Sancto Ylncnlo) wollten 
ihn statt der stammen Gonsonanten gebrancht wissen (tan', tW.) (In 
Wörtern wie grand'm^re, grand'roate u. s. w. wird er noch heute wider 
besseres Wissen fölschlich gebraucht.) 

Weniger Glück hatte Tory mit der Cedille. Zwar wurde sie noch 
im Laufe des Jahres 1533 von Jean Saloraon in einer Abimndlung: 
Briefue doctrine pour duement escripre selon la propriete du langage > 
francois warm empfohlen und zuerst angewendet, aber er fand keine 
Anfiünger. Hatte jbt doch selbst nicht gewagt» die Cedille auf dem Titel 
seines Buches anaubringen. Im Jahre 1548 verlangte Melgret abermab 
eine Unterscheidung der beiden C*]aute, er kannte die Arbeiten seiner 
Vorgänger nicht Und berief sich fifr seine Neuerang auf das Beispiel 
der Spanier. Noch 1574 ist der Gebrauch des 9 so wenig verbreitet, 
dass Baif dasselbe durch s zu ersetzen für nothwendig hält. Anch 
Baif hatte aeine Anhänger, La Bruyere und Racine schrieben neben 
ma9on auch masson. 80 blieb der Gebrauch lange schwankend. Feste 
Begeln bildeten sich erst mit der Zeit. Namentlich scheinen die Parti- 
cipien auf eu (n) ein Stein des Anstoeies gewesen an sein. In der 
ersten Auflage des Dictionnaire schrieb die Acad^mie re^eu; dann reosa 
— erst in der dritten Auflage (von 1740) re9a« 

Damit aber war auch ein Abschlass für den Gebrauch des Zeichens 

8d» 
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gewottoen. Mit den aogottannten AooesteR sollte das lut bniMkit Jalii« 
Unger dauern. Wir haben gesehen, wie mit dem Wiedatmofleben der 
elatiiaehen Studien man sieh gefiel, die framOsiechen Wdrler mit allerlei 

etymologischem Ballast zn beladen. 

Auffallender Weise dachte Niemand daran, in den Wörtern, die 
jef/t anf e enden, das etvinologische t, welches, wie oben gezeigt wor- 
den, im Altfranzösischen noch vorhanden, und erst seit_ kurzem ausge* 
fiUien war, wieder einzuführen. 

£s fand rieh also eine grosse Ansahl Wörter vor, welche bei 
gleicher Endnng e, doch ganz Terachieden aasgesproehen wurden. Das 
BedBrfniss, diese Verschiedenheit der Aussprache auch f&r das Augo 
zu Weiehnen, Teranlasste Tory das e mascolin am Ende der Wörter 
mit dem Accent aign /u bezeichnen, jährend kurze Zeit darauf Pellfr- 
tier Dialogue de TOrtografe e Prononciation Francjoese, departi nn deus 
liures. A Poitiers, par Jan e Engnilbert de Marnef, a l'aiiseltrn^ du 
Pelican, 1550 und Ramus Gramere de P. de la Ramee, lecteur du roy 
etc. Paris 1562 das stumme e durch Abzeichen (e e) kenntlich machen 
wollten. 

Nor Torj's Yorsdihig fand Beifall. Oer Gebrauch des AocenU 
aigu beschr&nkt sich zunftdist nur anf die angel&hrte Wortklasse, und 
an<;h b^ diesen nur auf dem Singular. 

Das Altfrunzööische hatte den Plural der Wörter auf t durch Ver- 
wandlung des ts in z gebildet, genz (gentes), citez (civitates), vertuz 
(virtutes), coronez, venduz, granz, tuz. Dieses z als Zeichen des Plu- 
ral blieb fiir die Wörter auf e für fast zwei Jahrhunderte bestehen, ob- 
gleich schon Dolet Yerlangte, dass man den Plural regelmässig durch 
Anhängung eines s bilde, und selbst schrieb dignit^ voluptds, sowie 
nnch tonts (omnes). 

Seitdem das münnliche £nd*6 auch für das Auge, sich von dem 
weiblichen unterschied, konnte man als Regel annehmen: e am Ende 
der Wörter ist ötunim. Die liegel aber galt nicht mehr, sobald zu dem 
p ein Flexions-s trat, denn es gab einige kleine Zahlwörter auf es, in 
denen das e gesprochen wurde. Da man aber einmal angefangen hatte, 
in den Endungen stumme und laute e verschieden zu bezeichnen, «o 
lag es nahe, den Accent auch bei den Wörtern auf es anzuwenden, 
und zwischen asprss (Hpras) und aprte zu unterscheiden. 

So tritt denn der Accent grave nicht viel später auf als der Aooent 
aign. Aber er dient' snnftchst nicht sowohl zur fieseidinung eines he« 



Digitized by Google 



Ucbcr die dialoituelieB Zwohen ini FraoEöilicheii. M 

sonderen E« lautes, denn nifin findet in älteri ii Drucken trfes nnd pr^g, 
acces und succes neben einander, aondern nur im Allgemeinen zur 
Unterscheidung des gesprochenen e von dem atammen. Fast gleich- 
seitig findet die von Dolet vorgeschlagene Verwendaog des Acoent gmn 
zur UntencbeidüQg von 14 oä and la, ou bald AnkUuig, 

Die ersinn Spuren des Accent eirconfleze finden eich ebenfalls bei 
Etienne Dolet. In seiner Manüre de bien tradoire d'nne langue en aultre, 
de la ponetnation fran^oyse, des accents d'ycelle (1540) schlägt er, 
namentlich liir die Poesie den Gebmuch eines Zeichens a vor, welcbea 
er „apowp^i" nennt, und das den Au^iall stummer Vocale beseichnea 
soll. Z. B. in mani'^menti pai'^rra (sie), vrai^ment. 

Dn« Zeichen wurde später nicht mehr an die Stelle des ansgefal- 
lenen Vocars, sondern Aber den stehen gebliebenen geseat, und da 
derselbe »eist lang geprochen wurde, so gewöhnte man sieh bald daran 
in dem Circonfieze auch ein Zeichen der L&nge sn erblicken. 

Anf die oben angeführten Fülle besehrftnkte die Aeademie, als sie 
im Jahre 1694 zum ersten Male ihren berühmten Dictionnaire heraus- 
gab, den Gebrauch der diakritischen Zeichen. Das heisst mit anderen 
Worten: so weit hatte sich das schreibende Publicum , über den Ge- 
brauch derselben geeinigt. Man hört in Deutschland oft aussprecheni 
dass die Academie der fransösischen Sprache Gesetze gebe, und dass 
die Kation diesen Gesetson sdayisch gehorche. Nichts kann falscher 
sein. Die Academie hat es in der lotsten Vorrede som Dic^nnaire aus* 
gesprochen, dass sie nicht den Gebrandi henrormfen« sondern tur con- 
stadren wolle, was der allgemeine Gebranch sei. Wir werden sehen, 
wie vorsichtig die, Academie bei der Einführung von Neuerungen stets 
gewesen, wie sie oft die jnrerechten Wünsche competonter Geister nicht 
beachtete, weil die Houtine noch einzelne Einwiirfe degegen erhob; wir 
werden aber auch sehen, wie das ängstliche, oft pedantische Festhalten 
der Academie am Alten nicht hinderte^ dass von Jahrsehnt zu Jahr- 
lehnt ein gewisser Fortschritt m der franffisisofaen Orthographie tn 
finden ist. 

Vier Jahre vor dem Erscheinen des Dictionnaire schrieb Bacina 

an Msgr. le Mareschal de Luxembonrg: „Au milieu des oomplimens 
quc vous receues de tous cost^s ponr le grand seruice que vous 
uejies de rendre k la France Er verwarf also nicht nur den 

Plural auf ez bei den Substantiven, sondern auch bei den Verben in ' 
der sweiten PersoD| wo das s> ebenfaUs ans ts enlstandenf sich bis 



Digitized by Google 



890 lieber die dUkiitiMlien Znehen im FmMöateheH. 

heute erhalten hat. Was Racine wollte, das wollte, wenigsten? für die 
Substantive, ein grosser Thoil der Nation. Aber 1694 fand die Aca- 
d^mie ein solche») Verlangen nur lächerlich. Abbe d'Olivet hat uns 
einen interessanten Bericht hinterlassen über die Weise, wie orlho- 
graphiacfae Fnigen damaLi fod den Academikern behandelt wurden : 

„Un des MeMieur«, npporte de Choisy» snr ]a fin de la a^oe 
preeedente, avoit propose de feire quelques diangeniens k Forlhographe 
de FAcademie, et, par exemple, de mettre tine s, pour plus grande 
iiniformit^, ä tous les pliiriels. Un aulre, qiii abhdrre les changemens, 
a coinmence aigourd'hui par nous mottre devant lesyeux ces deux vcrs 
d'Atbalie : 

Quel est-il cot objet des pieurs que vous veraejs? 
Les jours d'EUacin seroient-ils menacez? 

Yous pretendes, noas a-t-il dit, qu'il est h propös qne l'^critore 
&8se dlstingner le Yerbe d*avec les snbetantifs, a^jeotlfs et partieipes, 
ee qui sera tris-aise, loraqa'on f^senrera Ts pour les pluriels de 
tous ceuz - ci, et le z pour le verbe seoK Ainsi, sdon yons, tl fMidra 

^cnre: 

Quel eit-ü'oet objet des plean qae vooa verses? 
Les joun d*£liacui seroient-Us menao^s? 

Mais oette imagination n*wt pas nonvelle, pnisqu'il y a deox si^des 
qo'eUe a eti propos^, Sans n^aninoins qua le public ait para en 
faire cas. II n'y a qn'A onvrir les Grammaires de Bamos, de Pelletler 
et de bien dWtres qui s'erigdrent en- riformateurs dortbograpbe pen 
de tempe apres la tnort de Fran^oia I*'. On s'est moquö d'eoz. He! 
depuis quand Torthographe auroit-elle pour but de sp^cifier et de faire 
distinguer les parties d'oraison? Assurement, sur cent feaune.s qoi 
paricnt tres-bien, et qui meme ecrivent correctenient, i! n'v on a pa? 
duL qui sacheot ce que c'est que participe. Verse z est ua verbe, me- 
nacez est nn participe: donc il faut les ^rire difliremment? Pour 
moi, je oe Tois ici qu'un prindpe qui soit egalement avon£, tant par 
oenz qui se plaisent k introduire des noiiTeautea, que par oeuz qui tieo- 
nent pour l'usage ancien. Quel est ce prindpe? Qne les caractdree 
sont faits pour pcindre les sons, et que, par oons^quent, l'orthographe 
la moins imparfaite est celle pui nous expose ic nioins ii prononcer 
mal. Or il est clair que ce mot, menacez, soit qu'on le fasse verbo, 
coinme quand je dis vous menacez, soit qu'on le fasse participe, (x>mme 
dans ie vers de M. Racine, seroient-ils menaces. Pourqnoi dono, 
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oä il ne s'agit qne d'un iteul et ueme flon, employer deuz sigoes diff^- 
rens? Une rdgle d*ortographe qui suppose qii*Qii aalt toi^ouro distingoer 
le verbe d'avec un nom, n*est bonne qae pour cenx qui ont Studie; aa 
Heu que celle qoi fot adopt^ par nos peres est k la portte de tont le 
monde. Personne, en eflTet, ne manqae assez d'oreille pour confondre 
Yb ouvert comme daiis proce8, succts, uvec l'e fermc, comme dan» 
aiine, bonte. Voilä Ic Ciis oi^ il est utile d'avoir deux signes piiis- 
qoll y a deux sons. Aussi prenons-nous Va pour le signe de l'e ouvert, 
proccB, succöa; et le a pour le eigne de l'ü ferme, qnand le mot est 
an pluriel, voua aimez, vous ^tee aimes. Rligle qui ne sonffre aueune 
.exoeptton, qui se Gon9oit, saue ^tnde, qui ae retient eans effbrt. On 
acoentue i'ö quand il eet ouTort, proces, de peur qn'on ne le prenne 
ponr un e muet, comme dana frivolea, paroles, od Pa n'a Ken que 
pour marquer le pluriel. Ajoutons que le z ä cela de commode, (ju'il 
nous dispense de lever ia inaiu pour former uu a(:( ent. On ecrit tout 
de suite bontez ; au lieu que pour ccrire bonles, il taut (juc j'aie l'atten- 
tion et ia patieoce d'aller cbercher la lettre qui doit recevoir l'accent, 
et que je risque encore de mettre un grave pour no aign. Quo! qu'il . 
en aoit l'Aeiid^mie ne a'eat jaroaia d^partie du s, et oette raison en 
vandra tonjoura mille antrea ponr moi. Je ne dia point que ponr ob- 
Server oette belle uniformit^ dana toua les pluriels, il fandroit donc 
Ccrire, les travana, les ^ns henrens, nos Toena. O ! que nos livres en 
deviendroient bien plus beaus! 

Apres avoir entendu ce que je viens de rapporter, et qui avoit 
dit avec un peu de cbaleur, tout le raonde jugea que le roieux ctoit 
d'abaodonner la matiere, parcc qu*on a toigotirs vö que les disputes sur 
l*ortbographe ne fintasoieot point, et que d'aüleurs ellea nWt jamaia 
eoDverli personne.^ 

FQr die Aead^mie blieb die Begel f&r' ein halbes Jahrhundert be- 
stehen, daaa die Wörter auf i den Plural auf es bilden. 

Die Nation aber war weit entfernt, die Deerete der Aeederoie ala 
heilinre Gesetze zu ehren. Allerdings wurde der „Dictionnaire'' für 
die meisten Btichdrucker eine Norm, und es ist sein unbestrittenes 
Verdienst, statt regelloser Willkür eine grössere Gleich mässigkeit der 
französischen Schreibweise geschaffen zu haben, aber dem bildenden 
Binfluss hervorragender Geister kointe sie die Sprache doch auf die 
Dauer nicht entziehen. Die Mehrzahl der franzdsischen Schriftsteller 
bildete den Plural auf es lange ehe die Acadlmie sich daen bequemte« 
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Wenn Baeine den Plural der Wörter anf 6 regelmSsafg bildete, 

so folgte er darin nur seinem grossen Vorgänger Piirrc Corneille. Die 
unsterblichen Meisterwerk ' trHiri==chnr Must' dieses grossen Dirliters 
lassen uns oft seine Verdienste um die Vereinfachung der französischen 
Orthographie vergessen, und doch sind dieselben kaum minder be- 
deutend. 

In einem Avis an lectenr, mit welchem er eine Frachtanagabe 
seiner Dramen begleitete (Le Thdfttre de P. Crieren et corrige par 
l'antbeur, impr. k Bönen 2 Ycl. !n-fol), sagt Corneille: 

,,you8 trouuerez quelque diose d'^rangS atnr innonations en fOr- 

thographe que j'ay fuizardees icy» et ie veux bien vous en rendre rai- 
son. L'vsagö de noatre langue est a present si repandn par toute 
TEurope, principaleraent vers le Nord, qu'on j voit peu d'Estats ou 
eile ne soit connue, c'est ce qui m'a fait oroire qn'il ne seroit pas mal 
a propos d'en facüiter la pronondation attx estrangers, qöi s'j trounent 
embarrasses par les diaers sons qn'eUe donne quelqnefots anx mesines 
lettres. Les Hollandois m'ont fray6 le cberoin, et donne ounertnre i 
y mettre distinction par de dffferents caracteres, que jusqu'icy nos im- 
primeurs ont employe indifferement : Iis ont separ^ les t et les « con- 
sones d'ancc les ?' et les n voyelles^ en se seruant tonsiours de 1 j et de 
IV pour les preiuieres, et laissant l'i et l'u pour les autres, qui jiKsqu'ii 
ces dcrniers temps auoient este confoodus , • • • • Leur excmple m'a 
enhardy k passer plus auant. J'ny veu quatre prononciations difierentes 
dans nos s^ et trois dans nos e, et j'ay chercfaö les moyens d'en oster 
tontes ambiguites) ou par des caracteres differens, on par des r^gles 
, generales, auec quelques ezceptions. Je ne 89ay si j'y, auiay rallesi» 
mais si cette ^bauche ne döplaist pas, eile pourra donner ionr k fiiirs 
vn trauail plus acheue sur cette matiere, et peutestre que ce ne sera 
pas rendre vn petit sernice a nostre langue et au public. 

Nous pronon9ons, 1'.? de qyatre diuerses manieies; tantost iious 
l'aspirons, comme en ces mots, pefte, chafte; tantost eile ne fait 
sacun son, comme a efblou'ir, efbranler, ii eftoit» tantost eile 
allonge la syllabe, comme en ceux-cy, pafte, tefte; et tantost eile 
se prononoe oomme tu öomme a prefider, prerum6>. Nous 
In'auons quo deux difiTerens caracteres, / et pour ces quatre differentas 
pronondations, il fatit donc esfabifr quelques maxtmes generales pour 

faire les distinctions enlieres Mais ie 

D*en ay pas fait de mesme (d. h. habe dem Drucker nicht die Wahl 
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zwischen f und s gelassen,) quand Vf est auant vne consone dans le 
milieu du mot, et ie n'tiy pu fcoutlrir qne ces trois mots, refte, tem- 
pefte, vous eltes, fussent escrits l'vn comme l'auire, ayant des pro* 
nonciations si differentes. J'ay reserue la petite s poar oelle la 
syllabe est aspiree, Ja grande pour oelle on eile est simplemeiit allong^ 
et l'aj BDpprimee entierement an tioisi^e mot oA eile ne fiut point de 
soDf la mai^iiaiit senlenent per vn aooent sur la lettre qui la piicedsb 
Jlsy done fait ortographer atnsi le« mots sainants et leors semblaUes, 
peste, funeste, chaste, refiste, espoir, tempefte, hafte, 
tefte, vous ctes, il etoit, eblofiir, ^conter, epargner, arreter, Ce 
dernier verbe ne laisse pas d'auoir quelques temps dans sa conjogaisou 
oA il fant lui rendre Tf, paroe qa'elle allonge la syllabe, eomaie ä l'im» 
p^ratif arrefte» qoi rime bien aueo tefte, -mais ä rinÜDiiif et eo^qoelqnes 
autres dü eile ne iiiit pas est effet, 11' est bon de la sopprimer et eseiirai 
j'arretois, j'ay arriti, j'arr^teraj, nons arrdtons, etc. 

Qnant k Ve ooas en aaons de trois sortes. h'e feminin qoi se 
rencontre tousionrs vn seul, ou en diphtongue dans lontos leg demieres 
syllabes de nos mftts qui unt la terminaison feminine, et qui iait si peu 
de Süll, quo cette >'^yllabe n'est iamais contöe a rien ä la fin de nos \ ors 
feminins, qui en ont tousiours vne plus que les autres. L'e masculin 
qui se prononee comme dans la langne latioe, ei yn troisidme e qai ne 
Ta iamais sans Ts, qui loj donne tu son esleu^ qni se prononee k 
bottcbe ouaerte» en'oes mots, fucoes, acces, espres. Or eoranie 
se seroit vne grande oonfusion qoe ces trois « en ces trois mots, 
afpres, verite et apres, qni ont vne prononciatioB si diflbrentei, 
eussent vn caractere pareil, il est aise d'y remedier, par ces trois sortes 
de que iious donne rimprimerie, e, €, quou peut nommer l'e simple, 
Ve aigu et l'e graue. Le premier seruira pour nos terminaisons femini- 
nes, le second pour les latines, et le troisidme pour les esleaees, et 
nous escrirong ainsi ces trois mots et lenrs pareils, afp res, verit^, 
apreS) ce qne noos estendrons k Aiec^s, eaecds, procM, qn'on anoit 
jusqn'icy escrits auec Fe algu, oomme les tenniDaisons latines, qnoy 
que le son en seit fort diflerent. II est vray qoe les imprimenrs 7 
anolent mis quelque difierence, en ce que cette terminaison n'estant 
iamais sans f, quaad il s'en rencontrcit vne apres vn e latin. ils la 
changeoient en z et ne la faisoient prcceder que par vn e simple. Iis 
impriment yeritez, deütez, dignitez et oon pas veritös, dei'tes, dig- 
nit^s, et j'ay consemö cette oriograpbe: mais pour «tolter tonte sorte de 
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OOnfusioD entre le son des raots qui ont 1 e latin eaiis f comme verite, 
et ceux ([ui ont la prononciation eleuoe commo sncces, j'ay cru a 
propos de lious seruir de difieronts caracterM^ pui^qiie iious en auons, 
et donner l'e grave ä oeux de oette deraiere espece. Noe denx articles 

.plttriels^ lee et des ODt le mesme «on, qnoy qo*ecrits ayeo l'e eimple: 
U eet 81 mal-aie^ de lee prommoer antieroenty qne ie n'ay pae cr6 qu'il 
foat beeoin d'jr rien ehaoger. Je dy la mesme. cboee de Ve deuaot, 
deox 1 1, qui prend k eoo aosai eelea^ en eae mota belle, fidelloi 

rebelle: 

H est bon aussi de remarquer qu'on ne se sert d'ordiaairc de 1'^ 
aigu qu'ä la £□ du mot, ou quand on suppriine iT qui le suit, cotiiiiic 
a etablir» etonner: cependant U ee rencontre souaeot au milieu des 
mota aqec le meame bob, bien qu'on ne Teacriue qu'avee vn e simple, 

. comme en ce mat seuerit^ qa*il ftudroit escrire Ua&nt^^ povr le faire 
prononcer ezaotement, et pent-estre le feiaj-je obsemer en la premiei« 
impresalon qui se pourra faire de ces reeueils. 

Oorneille hatte, wie man sieht, schon drelssig Jahre Tor dein ersten 
Erscheinen des Dictionnaire de l'Academie ratiunellü Accentuirung des 
e in iliren (ti undzügen durchgeführt. Es ist zu bedauern, dass er, 

. ohne Zweifel durch Schwäche des Alters verhindert, den ersten Berath« 
■cblagungen Aber die für den Dictionnaire zu adoptirende Schreibweise 
nidit mehr beiwohnte. Unterstütst von Bossiiet, hStte das Ansehen 
■einet Namens nnaweifelhaft vielen Verbessemngen Geltung ▼enehafll) 
welche anm Theil noch beute nicht verwirklicht sind. 

Wenn aber die Aoad^ie Gomeille's Vorschlage verwarf, so wor- 
den sie deswegen nicht vergessen. Der Gedanke, die einzelnen Laule 
des e in der offenen Silbe durchgängig durch verschiedene „Accents" 
zu bezeichnen fand mit jedem Jahre mehr Anhänger, und trotz der 
Acad^mie, welche in der zweiten Auüage ihre.s Dictionnaire (1718) die 
Schreibweise der ersten Aasgabe vollständig beibehieU, zejgen die 
Drucke aus der ersten Hälfte dea achtaehnten Jahrhunderts einen immer 
aasgedehnteren GMirauefa der Aecenfe. Man ging sogar noch weiter 
als Corneille, welcher swar touter statt escouter schreiben wollte, aber 
In W5rtem wie tempefte, hafte das s beibehielt and nur durch die 
Form von s dur unterschied. 

Hatto man da8 stumme 8 in der einen Klasse von Wörtern einmal 
ausfallen lassen und gewissermansen an seine Stelle einen Accent ge- 
setst) so lag es nahe, diese« Verfahren auf möglichst viele Wörter aus* 
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zudebneo. Wenn Corneille selbst in vielen Wörtern das s bestehen 
Hess, »0 geschah es unzweifelhaft aus Scheu, einer einzigen WordtlASse 
«u Liebe die frRnsösisolw Scbrift mit einem bemderen Zeichen, ta ver^ 
mehren, denn den Accent graye konnte er in tempfite, (die n. s. ir* ntcht ^ 
anwenden, weil er d hanptoicblidi för den knrseii otBmm E-Urat be- 
ftlammt hatte, und glaubte emen üntersehied in der Qnantitftt fiier nicht 
unbeachtet lassen zu düilen. Es wart' vielleicht besser gewesen, wenn 
Corneille in letzerer Beziehnriz weniger gewissenhaft gewesen wäre, 
und ohne Rücksicht auf die Quantität, die ja iro französischen von ver- 
eehwindend kleiner Bedeutung ist, einfach wie ecouter (statt eeoouter) 
auch dem Laote nach t^te (statt tefte) gesehrieben hätte ; wir wflrden 
dann nicht noch heute swei gans Tcrscbledene Zeichen fBr ein und dea- 
aelben £*laat haben (tßte^ ripdto). 

Da Corneille fttr die Wftrter, welolie Tor dem stammen » einen 
langen Vocal haben, nur einen mangelhaften Ausweg vorgeschlagen 
hatte, so folgten alle diejenigen, , denen eine freie Weiterbildung der 
französischen Orthographie am Herfen lag, den Mahnungen ältere 
Grammatiker. 

Wir haben oben gesehen, dass der Accent circonflexe nFsprünglieh 
gebrancht wurde, um den Ausfall eines Vocals anendenten, und dasa 
' er mit der Zeit gewissermassen itlr ein Zeichen der Liage gelten konnte. 
Da er also zu gleicher Zeit Ausfall und Lftnge darstellte, so schien er . 
sich ftir die obengenannte Wortklasse besonders zu empfehlen. 

Schon im Anfang des 17. Jahrhunderts ündH er sich in folgen- 
dem Buche: 

„Alfabet nouveau de la vree et pure ortografe iransoize et modele 
aas iselui en forme de Dixionere. Dedie au roi de Franse et de Na* 
varre Henri IUI, par Robert Poisson ^pnter (Ao^ile) de Yaionnes, en 
Normandie* Presentö an roi par Tautonr le 25 jour d*Aut Tan de 
Grase 1609, A Paris chea Jdr^mie Perier, liTrdre 6s petis degrea 4vl 
Palaes, 1609, avec priTil^e du Roi.** 

Poisson setzt den Accent circonflexe aber über das folgende t und 
ertheiit ihm nur die Aufgabe, das Verstummen des s, welches er noch 
schreibt, anzudeuten: baston, teste. Weiter ging Jean Godard, welcher 
in seio^ grammatischen Schriften: L'H franko ise. Lyon 1618. — 
La langne fran9oi8e. Ebendaselbst 1620, nach langen Vocalen alle 
stummen, s durch den Accent circonflexe ersetst. Er schreibt also nicht 
pur: T6t^ tAdie, le nötre, sondern auch nötre (nach damaliger Aua« 
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«prache), (est), toöjoiirs etc., dagegen wandte er den Acoent aign in 
Wortern mit ausgefallenem s nicht an. Atich sonst war er wenig con- 
sequent in seiner Schreibweise und datier konnte er mit seinen Vor* 
fiohlägen zunächst nicht dtirobdriDg«i. 

Von weit gHkMerer. Bedentung warai, wie für die Auebildeng 
der ftwisöBuefaeii Sprache Qberbanpt, bo auch für die Oitbegraphie, d» 
AaetrenguQgen jeiier Geaellschafty welebe die „melle^ des Hdtel Ram- 
.bonillet so berllbnit genmcbt hat, imd deren Mitglieder eich selbst mit 
Stolz die Kostharciii nannten. Bekanntlich richtete Möllere die schärf- 
gten Pfeile seines vSpottes gegen sie und ihr Treiben. An ihm hi"; es 
nicht^ wenn die „Frecieuses^ der Mit- und Nachwelt nicht einfach 
^ridicules^ wurden. Aber die Geschiebte bat den echten Kern unter 
der oft auffalienden Schale tn finden gewusst» nnd sie weiss der schö- 
nen Artemise nnd ihrem Kreise Dank fQr ihre Bestrebungen, Wohllaut 
und Elegans der finnsSsischen Spracbe su mehren. Niobt minder nnge- 
recht wurden «unliebst die Vorseblftge benrtheilt, welche man im Höte! 
, . Rambouillet machte, um die Orthographie zu vereinfachen. Man höre 
nur, wie sich der benihmte r)i< tionnaire satirique darüber ausspricht: 

„L'on ne s9auroit parier de Toitographe des pretienses sans rap- 
porter Bon origine, et dire de quelle maniere elles l'inTenterent, quj os 
. fat et qoi les poossa k la faire. C'estoit au oommencement que les 
pretieuses, ^par le droit que la nouveaut^ a sor les Grecs faisoieot 
l'entretien de tous oeux d'Afbenes*) que l'on ne parloit que delabeante 
de leur langage, que chacun en disoit soo sentlment et qu'il faloit neoes» 
satrement en dire du bien ou en dire du mal, ou ne point parier -do 
tout, pui.sque l'on ne s'entretenoit plus d'autre chose dans toutes les 
compagnieä. L'eclat qu'elles faisoient en tous lieux les encouiaf^coit 
totttes aux plus hardies entreprises, et Celles dont je vais parier, voyaot 
que chacnne d'eUes invenloient de joar en jour des mots nouTcaux et 
des pbrases extraordiiiabpes, Toulurent anssi iaire quelque ebose digns* 
de les raettre en eetime parmjr leurs semblables, et'enfin, s'estant troo- 
▼te eusemUe aveo Qariittene, ^ elles se mireot k dire qn'ü faloit faire 
nne nooTelle ortographe, afin qne les iemmes peussent ecrire anssi 
asseurement et aussi corectement que les hommee. Roxalie, *) qui fbt 
Celle qui trouva cette invention« avoit ä peine acheve de ia proposer 
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qae SilmiieO »'^eria ^0 k choM estoU faimJbk. DidMiie«) aJjoAte 
qua eela estoit mesme fiMsik, et qu«, pqur pen qoe Clariilmie leur yon» 
Int «ider, dies en Tiendroient bieii*tost 4 boot. 

II eetoH trop civil poor ne pas repoodre k leof priere en galand 
homme; ainsi la question ne fat plus que de voir comment ou se pren- 
droil a rexcöution d'nne si belle entrepri-e. Roxalic dit qu'il faloit faire 
en »orte que Ton döt ecrire de mestne que I on parloit, et, pour exeeuter 
ce dessein, Didaiuie prit un livre, ClAristeae prit une plome, et Rozalie 
et SUeoie m piepareront ä decider ce qu'il faloit adjouster 00 dimiaiMr 
dMi8 lea niots pour en rendre l'usage pln» fiuak et Fortogmphe plas 
eommode. Tontes oes ehMes fiutee, Yoiey h peo pr^e ee qni fat dedd^ 
entra ces qoatra peraönnes: qne Von dimiouecoit tous les roots e( que Von 
en osteroit toiites lee lettres superfloes. Je voas doone icy une partie de 
ceiix qu'elles coi rigüient, et, vou8 mettant ceiiij qui se dit et s'eerit 
commnnement dessus celuy qu'elles ont corri^^, il vous sera aise d'en 
voir la differcace et de connoistre leur urtographe. 

Und nun folgt ein langes Register „preciöeer** NeaerungeB* So 
s. B. die Wörter: tete, ^tablier^ mMeSi vA; fige, Mvoir, tait, welohe 
alleidiBgp too der danale g^brftaehlidien Sdireibweiee bodentead ab- 
stieben, die aber aam Theil schon 1794 ton der Aoademie in der vor^ 
geschlagenen Weise aeceptirt wurden (s. B. äge statt aage), wibrand 
allerdings der grossere Theil erst im Laufe der folgenden Jahrhunderte 
die allgemeine Anerkennung fand. Für die Zwischenzeit war aber die 
Anregung gegeben und zwar eine Anregung zum Guten. Dieses Ver- 
dienst darf der „coterie*^ im Hotel Rambouillet, namentlich Voiture und 
Samsin nicht geschmälert werden. Zu bedauern ist freiliofa, dass diese 
Anregung nieht stark genug war, j^eich von vomherein entscheidend 
auf die Aeadimio einsnwiricen, da sie doch starlc genug war fllr lange 
Zeit, ^r durcb den Dictionnaire de rAcad^mie angestrebleA Stabifitit 
In der Sdireibweise, eine starke Gegenströmung entgegen tn setien. 
Immer mehr entfernte man sich in Druck und Schrift von der Schreib- 
weise der Academie, und immer weniger konnte von Gleichmäsdigkeit 
die Rede sein. 

In einer Pariser Ausgabe der Werke Racine^s vom Jahre 171i 
finde ich : „paroltre, möeonottrois, trainer, anp^tar,** aber aneb „eetre^, 
ferner „Mat, ^takr*' neben „astolt^ und „desordre, Helaa% neben 



1) FrL Saint-MAorice. >) Frl. v. Dmaadi^ra. 
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„tr^pIMiy Apni, les bMotoz**, so dann genereuz Thesee Theramene, 
Tremne, per», 8^, je oo&B^i, vü, pLütdft, aoApir, sörDi obtfr, oäi, 
abattfie, etc. ^ 

Diese eiift Geradewohl herauegegrilbneD Beispiele Eeigen^ dass 
man im Gebrauche der Aooente Tiel weiter ging als der damals gültige 
Dictionnaire, dass man aber noch weit cutierni war, die Zoiohen nach 
festen Principien zu setzen, und sich über die Grunde, warum man 80 
und nicht anders schrieb, keine Rechenschaft ablegte. So oiusste z. B. 
die Academie oüi and abattüe mit einmn Xrtoia schreiben, weil 
für V and u nnc ein Zeichen hatten ; wenn man aber einmal diese Buch* 
Stäben antencbied^ so warde das Träma in den obigen Fällen Ober- 
flüssig. 

Endlich in der dritten Anfgabe brach die Academie ▼ollat&ndig 

mit der älteren Schreibweise, und betrat mit einer K(ihnheit, die sie 
spJiter nie wieder gezeigt, das Gebiet der iseuerungen. Freilich waren 
es meist Neuenuigen, die ihr zum Trotz längst praktische Geltung 
hatten. £s üelen endlicli die stummen s aus und wurden durch ^Ac- 
eente** ersetzt. Man unterdrückte das überflüssige c, bienfaictcur, 
s^anoir v. s^ w.» das d im advocat, das e in neu» den, erea. Die nicht 
fltymologiacfaea y wurden durch i eraetst z. B. in celuy-igr, moy, gaj* 
Das th wurde au t in thr^sor, antbeur, thrdne, das ph zu f in pblegrae, 
pbaolome u. s. w. Die Wörter auf e erhielten endlich ihren regel- 
mässigen Plural auf es. So wichtig und weitgreifend aber uucti diese 
Neuerungen waren, so ist doch zu bedauern, dass die Academie nicht 
nocli weiter ging, denn bald war sie wieder weit hinter dem, was die 
gebildete öffentliche Meinung'forderte, zurück. Ja ia einem Funkte war 
•ie es gleich Anfinge. Was Bämus 1562 verlangte und ComeiUe 
16$4 als unnmg&nglich nothwendig hinstellte, was seitdem viele fran- 
zösische und fast alle ausländischen Drucker durchführten, das Hess 
1740 die Academie unbeachtet und erklärte erst 1762 (also gerade 
800 Jahre nach Ramus) : 

„L'Academie a fait dans cette edition ün changement assez consi« 
derable, que les gens de kltres deniandent depuis ioug-teraps. On a 
separ^ Ja voyelie I de la consonne J, ia voyelle U de la oonsonne V, 
en donnant ii ces consonnes leur veritable appellation^ de roaniere'que 
«ea quatre lettras» qui ne formment que deuz dasses dans les ^itions 

*) Liess es aber bis heute in en. 
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pr^o6^»te9, «n ibrmeiit quatre dans «eile d; et qne le nonbra dm Icttm 

de l'alphabet, qui etoit de vingt-trois, est awjourd'hni de vingt cinq.** 

Im übrip^cn brachte die fünfte Ausgabe nur einzelne unbedeutende 
Abänderungen der Schreibweise von 1740, während im Publikum sich 
wesentiich Beformen vorbereitetou. Es sei hier nur an Voltaire er- 
innert, der um diese Zeit daa o in den Eadangen des InoparDiit und ia 
einigen Wörtern wie oonnoitre, parollre etc. durch a enetate und einen 
grossen Theil der Kaiion nacbsog. Seit 1798 stand die Didotsclie 
Offldn Tollst&adig aof seiner Seite. — 

Wir haben oben gesehen, daas der Aoeent aigf« nrsprfinglieh mar 
am Ende der Wörter gebraucht wurde, um das nuiim liehe e von dem 
weiblichen zy unterscheiden. Seit 1740 wurde er allö-omein auch in 
Mittelsilben gebraucht, wenn vor dem e ferme ein a ausgefallen war. 
Dadurch entstand ein neuer Ucbelstand. So lange man Oberhaupt den 
Laut des a in der Mitte des Wortes nicht beaeichnei hatte, konnte man 
es dem Lehrer flberlassen, sich zureeht su finden und konnte der Sdirei« 
bende Qber die Frage, wo Aceente su setsen seien, nicht sweifeln. 
Jetzt aber erschien das e in der oflhnen Silbe je nach der Aussprache 
bald mit dem Accent aigu bald mit dem Circonflexe, epeler, eperou, 
f(6te, h^tre, während in anderen Wörtern derselbe EMaut unbezeichnet 
blieb, penitent, metal, thenie, metre. Oft sogar fand sich dieser Wider- 
spruch in ein und demselben Worte. Deprecation, deperir, inter^t. 
Dadurch wurde die Leetüre bedeutend erschwert, denn da die Anzahl 
der in der offenen Sylbe aocentuirten e sehr gross war, so bildete sich von 
selbst die Annahme, dass alle nicht acoentuülen e in der oflbnen Sylhe 
atumm seien, eine Begel die doch wieder sehr viele Ausnahmen hatte, 
welche Winzeln zu lernen waren.* Noch mehr aber wurde tin richtiges 
Schreiben erscliwert, denn Jeder, welcher mit der Etymologie französischer 
Wörter nicht vertraut war, musste die eingefiihriti Accentuation im 
höchsten Grade willkörlich finden. Diese Üebeistunde lülirten dazu, 
dass sich mit der Zeit der Gebrauch bildete, alle nicht stummen e in 
der offenen Silbe durch den Accent zu bezeichnen. Zuerst freilich er« 
schienen diese Aceente nur gleichsam uls orthographische Fehler in 
den Handsdiriften. Aber gegen Ende des 18. Jdirhunderts wurde 
wenigstens der Accent aigu in den Drucken allgemein, obgleich dia 
fttnfke Ausgabe des Dictionnaire de FAcad^ie (Vm III de la Bepubli- 
que) an der Sclucibweise von 1740 nichts ändfüte. Dahingegen 
dauerte es länger, ehe der Gebrauch des Accent grave seine jetzige 



Digitized by Google 



400 TJtUm <lia di^knütcben SfieiduNi m FranitfniebftB. 



AusdehnoDg erhielt. Noch 1815 haben di« KlaiAikeraosgaben von 

Finnin Didot in den Wörtern pere, parliculiere n. s. w. keinen Accent 
grave. Frst die spchstc Ausgabe des Dictionnaire de rAcadäoxie (1835) 
sicherte dofn.sdljr'ii hier seine Stelle. 

Die Academie bereitet eine siebente Ausgabe ihres Wörterbuchs 
vor. Vielfache Wünsche nach Verein fachun er sind seit 1835 laut ge- 
worden, uiid aiigetnein ist die Klage der Grammatiker, dass die An- 
wendung der diakritischen Zeichen noch weit entfernt ist, auf rationeller 
Basis la ruhen. Man sehreibt entr'autrea aber contre-amiral. Der 
Apostroph steht ferner in: grand'mdre, grand'ehambre, obwohl grand 
hier als unflectirtes altfrans&sisches AdjeciiT zu betrachten ist. Das 
Tr6ma, welches aar Aufhebung der Verinndung von Vokalen in der 
Aussprache dient, wie in Saül, hafr, wird in eintelnen Fällen durch 
den AcGeht ersetat (pofete» Briseis), in anderen Fällen nicht (Israel). 
Einen ganz anderen Zweck erfüllt das Trema in W^*tem wie: ambi- 
guite, ciguS, aigue ; in letsteren Wörtern ist der hervorgehobene Buch- 
stabe gar stumm. In nrgner d. i. argner verwirft die Academie das 
Trema. Man schreibt av»'nnmpnt, evenement neben avenement etc., 
spricht aber in beiden Fällen ;_'lei( h aus. In Fremdwörtern ist der Ge- 
brauch des Accent aigu ganz willltührlif'h (facsiuiile, Av^). Die Aca- 
demie verlangt seit 1835, dass geschrieben werde: cortege, donne-je, 
während sie selbst EUgiebt, dass das e hier einen ntiuleren offenen Laut 
hat. Der Accent circonflexe ist etymologisches Zeichen in: bäton, t4te, 
tie, hdte, m6r (meur), sAr (seur), dä (deu). Er beseiehnet die L&og« 
in a6ne, th^Atre, extreme, dagegen nnslhlige Male die Länge nicht be- 
aeichnet wird. Endlich finden wir den Ciroonflexe in Wörtern^ wo er 
den Ansfoll eines s beseichnet, welches in der Zeit ärgster orthogra- 
phischer Unordnung, als rein phonetisches Zeichen der Lftng9. einge» 
schoben wurde: fläte (afr. fluste), aloe afr. aisne (ante natns), röle 
afr. rosle (rotulus), tröne alfr. trosne. 

Auch ist die Uebereinstimmung zwischen dem, was allgemein ge- 
druckt wird, lind dem, wa« die Academif^ 1835 vorschrieb, jetzt kaum 
grosser, als xu irgend einer Zeit verlier. Sainte-Retive verlnnijt von den 
Druckern, dass sie in seinen Werken die Silbe öge stets mit dem Accent 
grave \ ersehen. Fast alle Journale, darunter die Revue des deux Mon- 
des bilUea den Plural der Wörter auf nt durch Verwandlung des t in 
s, während die Academie sie regelmässig bildet. Die grossen Arbeiten 
auf dem Gebiete der Lexicographie, welche die neuere Zeit hervorge- 
rufen, zeigen alle in Bezug auf Orthographie eiAe gewisse Selbständig- 
keit, welcher die Academie Rechnung tragen muss. « 

Hoflbn wir, dass die neöe Ausgabe dem Geiste der Zeit gerecht 
werde, damit dem Dictioonaire sein altes Prestige gewahrt bleibe. 

ISprockhövel. Heinr. Schuita.. 
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Le L^gat de la Vache k Colas de Sedege. 

Compliüiite Hnguenote du XVI* siäde. 



Origine et histoire de la complainte. 

Le panphlet qua ncms «llons pablier, presque ineomm ei^oiimKIiiu 
Ott onbliö depnis loogtemps, ae oompoee de XXI coopletSf-de hnit ywarß 

chacun, et porte le titre : „Le Legat de la Vache a Colas." C'est un 
po^me satirique dont Torigine remonte seloD toute vraisemblance a la 
fio du XVI* siecle, dirig6 par un huguenot zele contre i'egiise roniaine 
et ses representants et conserve dans: „Le Cabinet jesaitique oo&teoaDt 
ploeiettfe pi^oes tres - carieoses des Fhres Jeamtes, »ree an xecuett 
des mystdree de FEglise vomaine; le tont augmenti dans oette seconde 
Edition. A Cokgne^ dies Jean Je Blanc. -r 1682.*^ H a ^ insM 
dans oe livre trts cnrienz et trto-rare k canse des moqueries lanoäes 
eontre les j^suHes dans les VI* et VII* couplets. 

D'apres le Bulletin de la societe du protestimtisme fran9aiä de 
1858 et 1859 il existait ä la fin du XVI" et au coinmenceiüent du 
XVII* s. un cycle de chansons sous le titre de la Vache ä Colas, comp- . 
tant parmi les prodoits les plus populalras de cette litt^iature de paai<- 
phlets et de podmes satiriqnes, n4s an sein des paitis oomiMUtants» 
et dont nons tojtobs le parfait mod^ dans la Satjre Meoippee de 
Fan 1598. 

M. Besd, antenr des artioles do Bnttetm dn pr. fr., nons appiend 

qne dans le cycle nomi;ne „catboliques et protestants deposerent leurs 

raocunes." 

Ce sont des livres ou plutöt des Hbelies fort rares, publies ä Am- 
sterdarTi et ä Middelbourg de 1695 ä 1702, qai prouvent la v^ite de 
ArcUv f. n. SpnctMn. XLV. 26 
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cette supposition. Iis contienm nt pour la pliipart des chansons protes- 
taDtes et notammeut quatre pieoes coucernant ootre siyet, doDt voiei 
lea titres: 

V CbaoBon fansse faite pur nn certain caloomiatear toaohant la . 
Yadie k Colas, laquella il dit amr ^t^ massacrte par ks Hogaenots 
dans lenr prcechei mir le chanl: Si 7008 n'^tes paa pltia grand prfttre. 

IP R^poDfle a ]a prMdente. 

nP Le L^gat de la Yache k Colaa de Sedege. 

IV*^ Complainte du pauvre Cülas, touchant Tingratitude de £>a 
Vache. 

Comme il faul oonclure du titre de la ^rola&^e piece coi'ncidant 
avee celui fonrni, par le Cabinet j^saitique, source uoique dont nona 
avona pa tirer le texte de la oomplainte, eelle-ei anra fait partie du 
Gjele de chansons en qnestion. Les IWrets snsdito ont connua k 
roccaaloD d'une vente aox enchdrea pabliques de Paris d'oö ils ont 
pas8^, il y a quelques aBoiea, dana la blUiath^ne de qnelqne aaatear 
inooDnu. 

^ Quant au titre de coruftlainte. doui la ehanson est quallfiee, M. 
Littre dans son dict. fr. nous i'explique coinine signifiant „une cbanaon 
populaire sur un 6v^neinent fun^bre et ane legende.^* 

Voici le i*eeit de l'acddent, cause de l'origitte de la legende de la 
Vache k Colas, d'aprfea ee qn'en disent M. Read qui le prämier a easoyä 
-d'edairdr ce point, et M« Vaase, auteur d'sn IraTaü remarqoabk anr 
le m^e siget. 

La legende de la Vache h Oolas. Dans m petit Tillage pr^ d'Or- 

leans il y avHU vera la ßn du XVP s. une ciiapelle proteaUnte et dana 
le Toisinage un vigneron, noinme Colas Pannier, proprietaiie d'une 
belle vache noire. Celle-ci, egaree une fois du p&turage, se hasarda dans 
la dtte chapelle ou les hugnenotts ^taient en prike. Effrayes par l'eatr^ 
de la b4te noire k Colas et croyant ▼cnr^nn spectre^ ila a'annent de 
bfttooa« taent la vacha 4 foree de coopa et se partagent cd triomphe 
le btttin aux lieoz sainta. Ha en prennent tont ce qn'il y a de meilleor 
i rdtir et enterrent le raste. Le malheutenx proprietoire de la beUe 
Taehe ne ponvant la retronyer cne an Tolenr et^ voyant toot le monde 
sc rooqaer de son infbrtnne, se met a la recherclifi des coupables. Apr^s 
les avoir dewuverts il en deiiiaride justice au bailli de la ville d'Orleans 
qui condamne les huguenots ä restitoer le prix de la vacbe et a d^dom- 
mager ainsl son ancien pro|iri(kairB« 
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L'esprit de parti, fouioiirs pret k la recherche de tout ee qui arrive 
de desagreable aux adversaires, ne tarde guere a s'emparer de (jette 
interessante anecdote. Les catholiques metteut en circolatioo d'abord 
das ooQtes ezag^r^ et fabaleox, puls des chansons satiriqüef dans las* 
qoeUea jia inventint toute eaptee de maavalaes plaisanteriea peu 
rablaa aux hogaenote* Ile r^pandeot p. e. qne oette fameos» vaehe ^tait 
ooreligionmuve des protestanta et qne le dimanche en absence de toa 
maftre Colas, eile aTidt oontame de prendre part serriee ähht et de' 
se reoueillir au sermon du digne pr^dicatenr de la chapelle. Or, comme 
la poesie populaire est le moyeii le plus sür de r^pandre une nouvelle, 
la fin tragique de la Vacha, rimee par les catholiques, pour taquiner 
lea huguenotd, fut en pea de temps si connue partout, que de la for* 
xn^nt des locutioiis devenne« proverbiales et fort osit6es an XVI" et 
XVII* s.: Itre de la religion de la Vache b Colas" ou Bimplement: 
„itre de la Vaehe b Colas.** En le nommant par plaisanterie coveligioii-- 
naire de la Yaebe b Colas en vonlait d^sig:ner un partisan dn protes- 
tantisme, de meme qn'on aimait k dire ,,8entir la Vache ä Colas^ de 
qnelqa'un qui se rangeait du c6t6 des protestaots, comme s'il sentait 
encore Tetable. 

Que les catholiques aient commence la s^rie des chansons^ uous 
en trouvons la confirmation d'abord dans les indications de r£stoile, jour* 
nal du XVI* s. qni nona apprand qne c'^ient les chansons les plna 
r^panduea parmi les oatlioliqnes. Nous croyons dtre bien iofonnes de 
oes d^lails par ce jonrnal, car c'est avec la plus grande exactitnde qn'il 
raeonte tontes les tnanoeuvres et les intrigues de parti, enfin tout oe qni 
se pa8saii alors, jour par jour. 

Aussi les pieces, dont nous avons fait raention, collectionn^es par 
un huguenot, montrent a Tevidence que ce sont les adversaires qui, les 
preoiiers, ont fait circuler une chauson toachant notre legende. Le premier 
liTret est la chaoson fansse, faite par nn calomniateur catholique, s appn- 
yant $at deseontes fabnleuz. Le moioean snivant „R^ponse h la prM' 
dente** avait ponr bnt de oontredire les caloinniatenrs et No. 8 anra traitä 
le meme snjet que ce qne nous tdlons publier plus bas. Eniln le dernier 
liyret s'occnpe du panvre Colas, aneien maftre de la Vaolie. Lni anssi 
est devenu proVerbial ou du inoin.s il a fourid le type d'un homme de 
peu d'esprit, car le proverbe : ,,sot comme uu panier" parait etif corrompu 
de „sot comme Panier.** Plustard, ne .oachant que faire du noiu propre, 
on Tanra chang^ en „panier,^ ce qui, a notre avis, n'a pas trop de sena. 
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Notre complainte, destinee a repondre aux attaques des catholiques 
n'est qu'uD morceau detachö du cycle de dbausons qni doiyent lenr 
origioe ä la Ugende de la Vache ä Colas. 

Quant au nom de Tauteur de la piece il faut le tirer des termes 
da tilre: «Le Legat de la Y. &C. de Sedege.** An moins^ oe trouve 
pas d*atilre ezplicaUon dn mot „Sodega**-; l'einploi de la ptipomdoo. 
„de** au liea de »par** n'a ries d'ftoniiaiiti la differeaee eotre ees pri- 
posHions ik'4tant poiot eaeore fizfe alors. 



Date de la eomplainte. 

La chaDBon, quoiquc retrouvee dans an reoaeil du XVII* 3., re- 
moote pourtant 4 la fin de« gaerres de reUgion da XVP e« Void les 
datee qui le ptouvent: 

Dans le X* oonplet il est qnestion de Paasasiiiiat de Henri III, 
commis le 1*^ aoAt 1689 par le Jacobin Jaoqaes Clöment En oatre le 
pape Gregoire, dont les catholiqaes sont appel^s les 8ujets dans le 
XXI" c, n'est autrc que Gregoire XIV, elu le 5 dec. 1590 et decede 
le 15 oct. 1591. Par cijusequent ses sujets sont les oatholiques de 1590 
k 1591. Ainsi nous aurions le choiz des trois ann^es 1589 — 91, si 
la menüon des sigets de Gregoire ne nous for9ait pas k fixer la date 
de notre oomplainte entre la fin de l590 et eelle de 1591* 

Aussi le VI* el le XIII* oouplets noos engageat k faire remonter 
le podme anssi pris qoe poesible de la SaiDt-Bartb^lamy. Car le premler 
ordonne aoz jösuites „de ne pas rallamer le. feo dans la patrie da la 
Vache a Colas," ce qui sans doute se rapporte aux massacres de 1572, 
dns en partie aux intrigues des jesuites et aux cruautes des R. Peres 
avant Tavenemeut de Henri IV. Dana l'autre Couplet, FinJIgnation 
causee par la vie joyeuse de la cour papale s'expHque parfaitement par 
le Souvenir des fötes que donna le Saint «Pire en 1572 poar celebrer 
dignement le triompbe de Feglise romaine. 

Ainsi la complainte doit dater de f^poqne la plns agiUe pent-dlre 
de tontes les halt gaerres de religion, dn coramencenient da 1 «^gne de 
Henri IV on, ponr mienx dire, dir temps du siige de Paris de 1590. 

Sous le regne du bon roi Henri les cathoHqnes continuaient de 
chanter la chanson. Ce prince, croyant voir dans ces plaisanteries des 
atlusions a son mariage avec une princesse protestante, et jak>ux de 
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vwBkgw 1« rtllgimi dans laqnelle fl iitah ft4, d^lMIH vax ealholiqaes, par 

äderet du 10 sept. 1605, de chanter la chanponsous peine d'ötrc pendus. 

Pour completer Thistoire de la compiainfe, citons le passago sui- 
vant d'un livre rare et curiaux de 1612, intitule „Le Tasteur": 

„On ne parle plus ni de Filou, ni de Robinette, oi du Charboonier, 
ni de W fin de la Yache a Colas, maia seulement da Tasteor.*' 

Ainsl d^i en 1612 la chaoson vieiDU et Ba r^fmtation dimiooe. 
On Toit par ee qne Doos Tenona de dter qQ'eUe avait occupe nne place' 
parmi lee sigeta frvoria da pabllc 

Argament de la complainte. 

L'aatenr voulant rednire au silence les crieurs catholiques, leur 
moDlre, pour ainsi dire, le revers de la medaille, c'est a dire qu'il 
toume en d^rision lea odtes faibles da catholicisme, Tignorance et les 
▼ioee dea eoel^aatiqaea ete. Voiis Toyes une paüle dana l'oeil de votre 
pvoehaiD, roaia vooe ne Toyea ;p»A nne pontre dana le TÖtre, voiUb oe 
qo'fkyeat leur fiure lenttr. 

Les adverflaires avaient-ik obanti que la ViHche etait bonne pio- 
' testante, lui an oontraire la dit excellente papiste, pouss^e par 8on fa- 
natisme, eile vient d6ranger les hngiienots rassembles dans leur preche 
et 6U€C(irnbe suus Iüufö (X)up8. Sur le point de mourir eile pense a eon 
aalut supreme et legoe en bonne catbolique toui 6on bien au clerg^, 
afin qu'il fasse des pridies pour lui aaaarer la Tie eternelle. Ce qu'il , 
7 a de plos bisarre, c'eat qae la Vaobe ne peot l^ner qae dea mor- 
oeaax praaqne aana valear, les bnguenots ajan^ gpurd6 les meilleotes 
parties pour eoz, Le dergö n'aara que les oreillesy la laogae, les en- 
trafllea eto. L'aotenr ioiagine que la Vacbe a cbarg^ les haguenots de 
distribuer le l^gat ou plut^t les difierents legs, faits en favenr de 
glise, et il nous cominuniqne les dcmieres volontea de la bete a purUi 
du V" jiisqu'au XXP Couplet, les (juatre premiers pervent dp prologue 
et le XXP d'epUogue. Chaque legs est fait en rapport du merkte des 
b^tiers dont lea uns re^oivent les longaes oreilles k cause de leur 
8tupidit6, les aatres les enUailies, pour mieax sapporter lea d^b^ucbes, 
et aInsi de snite. 

Le laDgage dans leqnel la complainte est Mtd est le Bour- 
gnignon. Le dialeete Bourguignon a en plus d^exCension que les deuz 
autres grands dialectes de la langue d'oil, le normand et le picard, ä cause 
de retablissemeat du royaume de Bourgogne. Les laogages parl^s en 
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üTivenuaa^ en Franche^Comte, en duunpagiie, en LyonnuBj en Orleiui* 
nais etc. en d6riireDt.'Il a de la rooUesse et una oertaine gr^ natva, 
on le parle «icore dans les contvöet lea plua reenl^ de la province 

iraiK^ise actuelle de Bourgogne. 

Passons maiotenant ä 1h complainte elle-mdme. 



Couplets I — IV* 



I. 



O Pape et Cardiiuiax* 
Areheveaques et Eivesques 
Mont^ mir van ebevauxt 

Et V0U8, Caphars avecques, 
Mettez les pieds ä terre 
Poar chanter libera 
Sur le tombeaa fun^bre 
De la Vacha a Coliit». 



Gar ea «en teetameat 

Elle a eu sonvenanre, 
Pour son entiTretnent, 
De faire une urdonnance 
Que, sumnt saint Gr^oire 
L'on chantera tout bas, 
Afin qu'en Pnrgatoire 
Son äme n'aillc pas. 



m. 

Toutefois, eile croit 
Qtte le pape de Roma 
Du mal qu'elie avait fait 
A Colas le bonhomme, 
Bemission pldoi^ 
Lot donne k son tr^pas, 
Comme tr^s-cl^ment pwe 
De la Vaehe a Colas. 

IV. 

Non obstaat, pour monstrer 
Sans aucune feiotise, 
Qu'on ne peut rencontrer, 
En la romaine Eglise. 
Beste d'un plas grand c^Ie, 
En se voyant si hast 
«Oa'on prie (ce dit-elle) 
Pour la Vacbe k Colas I* 



Dans ce prologue de qnatre oonplets les hugueno^a charg^a de 
Tez^ution dn testament invitent le haut et le bas clerge d'asaister aa 
oonvoi de la Vacha, lenr soeur en religion. Hdlae! la paoTre bdte n'a 
pti reeevoir le saint saerenient, mais eile a eu l'espoir qne le clerg^ k 

cause de sa pietc et de son graiid zele pour le bien de l'Eglise fera 
des prieres pour le ealut de son ame et que le Pape l'absoudra de tous 
ses peches. 

. . I. 

Gaphars, Caphards» Gafarda, 
cfi*. Garotte Beeherehes des Rech. p. 718 et Littr^ Dict. Fr. . 

Caphardum, ▼dtement du XIV* e., port6 par les peraoimee devotes 
on oenx qui s'en donnaient l'air. Les hagoeoots d^signaient de ce nom 
les faux devote tels que les espiona dans les, eoavents. Car il j tolt 
d*n8&^e qiie tous les meines on nonoes veillaieat les uns sur les antres, 
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•fin de faire des rapports anx sap^rieurs eor la^oondoite de lenre Mrea 
00 eoenra. On nppelle enoore aiijonrd'lini dans les lycöes „capharde** 

les elevea qui viennent se plaindie a letirs maitres de leura camarades. 
On designti du m^me nom les agents de la poiice aecr^te, appeles ordi- 
nairemeiit „moucliards." 

Libera. 

II est oonnu qu'on dfoigne les chants, les pricres, les boUes ete. 
dans Teglise catbolique de leur premier niot. 

Apres Ic chant de l'office des defunts le preUe äe read aupres du 
cercueil et on chante le „Libem": 

" „Libera me, Domine, de morte aeteroai in die illa tremenda • . . . 
Requiem aeternaro. Libera me.** 

IL 

La Vacha a prescrit dans son tostament la c^r^monie de ses fune- 
railies et designe les cantiques qu'ii taut cbanler. 

^ 

Saint Gr^goiret 

premier de ce nom, sarnomm^ le Grand, iv6qw de Rome (590 - 604),' 
essaya de se rendre tnd^pendant de Oonstantinople et con^t le premier 
ridfo de la Suprematie de la ehalre apoetoliqne. II a publik des recueils 
de chants religieux et des r^gles pour chanter des mettes, adminfstrer 

des sacrcnients etc. Ainsi la Vaciic veüL tUe enterree selon les rites, 
afin que son ame n'ait pas besoin de passer par le purgatoire, avant 
d'entrer au paradis. 

m et IV. 
Colas le bonhomme, o. p. 10. 

Quoiqu'il ait comme ancicn propnetaire les droits les mieiix fon- 
des Sur la Vache, celle-ci ne peut lui laisser aiicun ji<)u\ enir, parce que 
le clerge prendra tout ce dont les huguenots ne voudront pas. Toute- 
fois eile lui demande pardon du mal qu'elle Ini a cause et eile croit 
que le Pape lui „donnera k son tr6pas remtssion pUniäre^ e^est i dire 
abflolatioti complete. 
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Couplet V — XX. 

Testament de la Vache. 

La partie principale da poöme, oonteoant le testameiit de la Yache» 

comprend les conplets V — XX, oö la distribution des partagos se falt 
contormement anx demieres volontes de la defunte. 11 ne serait pas 
hors de propoa de comparer ici l'usage des pretres grecs et roinains de 
garder les bonnes parties de la bete immolee» ne laisBant que lea o» 
anx dienx. Pour les eonirdres de U Vache au oootraire il ne reete qae 
les abattis» ^ 

V. 

„Pour fiolennellement 
Faire mea fun^railles, 
Je Isine enti^rement 
Mes boudins et tripidlles 
An clerg^ de la Franf^e, 
Doot on fait si graod casl 
Pour avoir soavenanee 
De la Vacbe h Cohs." 

Mes boudins et tripailles 

boudin boyau jikin de gang et de graisse. 
Tripaiiie = amas de mauvaises tripes (boyaiix des animaux), 
Ces deux mots servent en meme temps ä designcr deux esp^ces de 
saacissons fort estimes en France. II faut des plate de resistance pour le 
Tentre enduid du deige Toraee, de bons sandasons gras« comme fla 
en pouTont fabriqner avec les boyauz de la Vadie. 

Dont on fait si grand oas. 

En effet il y a bien de quoi s'etonner de ce que la foule a toujours 
garde le respect dü aux saintes fonctions du pretre, it ces ecclesiastiques 
abrutis par l'ignorance et la gloutonnerie. II ne manque point d*exem- 
pke des absurdites qoe les th^logieos d'alors osaient professer dans 
les cfaaire»; il sufBra de citer deux ihhaio» soutenues par le P. Cotton, 
eonfessenr du roi Henri IV (V, les notes du XVP oouplet et le Bulletin 
de THist du Frot. fr. XII pp. 285 et 2jB6). 

^Est*il vrai que Dieu se trouye partout, qu'il remplit toutes choses 
par essencei preaeoce et puUsance; et consequemmeDt que sadivinite eat 
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YielleiMBt dedans !• ventre des b^tM, ehloos, rate, serpents, crapaaz, 
Toire dans l'essenoe des d^mong? ... 

Notre-Seigneur vivant la terre n*ctait-7l point sujetaux puces? 
Et le sang qu'i etait dans le venire des puoes n'etait-ü pas UIU au Verbe 
et le prix de notre r^demption? , , ,^ 

* 

VI. 

Mpuis je veux, d'autre pari 

Quo von?, les Jdsuites, 
En a)'ez votre part; 
Et V0U8, EspagaoHtes, 
Je Tous prie et repfie 
De ne r'iillamer pas 
Le feu dans la patiie 
De la Vacbe k Colas.« 

Que vous, les J^^uites ... 

£t V0U8» Espagnolites. 

Le sixiöme eonplet est dedii aus J^aites od Loyolites* L*appel 
de ne pas rollamer le fojer dea gaerrea eiviles en France a'adreaee 

aux agents de TEspagne en geneial, aux Eapagnolites qui ont exerc^ 
une funeste influence dans les giierres de religion. On sait que, des les 
^ premieres hostilites, les catholiqucs, abjurant toutsentimentdepatriotiBme, 
rechercherent l'alliance de quelque piiissance ^trangere. Les Guis^ se 
coaliserent avec Philippe 11^ roi d'Eapagne qnt Tonlait aasurer le tri- 
ompbe du catholietsme, et qui se iUttait en ni^me temps d'aeaerrir la 
Fnmoenü la faveur de ranarchle. L'Eepagne prodiguait Tor, ponr entre- 
tenir dea predicateura mercendres qui neceaaaleiit d'exdterde nouveau, 
aprös cbaque paix conced^ aux buguenots, le fanatisme des roasses 
ignorantea par rinjure, 1h calomnie, rexcitation ä la guerre civile et 
aux crimea. Ceö öernions des „Predicalenrs de la Ligue" ont ete recu- 
eiUia de noa jours par Charles Labitte, et noua nous bornerooa, pour 
montrw l'insolence de ces gens, a lui empninter ces paroles prononoees 
du baut de -la cbaire per Bouefaeri ddorivaot ainai le roi Henri III ä 
sea aujet«': 

«Bref, <feet un Tore par la.tdte, un Allemand par le Corps, une 
barpie par les maina, un Anglais par la jarretidre, un Polonais par les 

pieds et iin vrai diable en Täme.** 

Et plnstard un autre predicateur, nomnie Coramelet, n'hesita pas 
k faire i'eloge de Jacques Clement (cfr. coupiet X) et a comparer le 
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jiMirtriar de HeBri m » Aed qni ataII tu« k roi des M<wbHM. 11 
nons fant nn Aod, 8'MA-t>il, föt*ll moinei fttt-fl goiji^t, fftt-il bu* 

guenut meme, n'importel 

Les Jesuites n'ont pas r6pondu ä i'exhortÄtion de notre au(eur, 
de laisser le pays tranquille. £n 1594 its furent bannis ii cause de Tat- 
ientat d'un fanatique, nomme Barriere, qni AFait 4choue dans son projei 
d'MSAMiner Henri IV. Le meme roi Jenr permit en 1604 (ofr. oonpleC 
XYI) de rentrer en France. Un pen plne tard le ,|Miroir du temps 
paese^ « Tosage da pfeeent^ k tous bona P. P. reUgienz et vmia catbo- 
liqueB** (1635 p. 1.) lenr adreese les vera •niTaats: 

i.Lii Transmontaitie iaction 
, A fait, par subtil moDopole, 

Da ouuikeao de la Religion 
Une loupiUe k respagnole.* 

Boupilto eet trae sorte de mantean drnit les CspagnoUr se con- 
vraient pour dormir, de la daoa Targot francais „roupiller'^' — dormir. 

r • 

VII. 

^Pour gamir le raoostier, 
Ma tete je liböre 
Pour faire un b^nitier, 
Instanent de vicaire. 
En prenant Teau b^nite, 
Quelqu'un dira tout bas 
. Une messe petite 
Pow 1* Vaehe ifc Cobw.* 

Mooatier 

mot hors d iisage— eglise. Ain<«i In Vnche tete pour decorer 

l'eglise et pour servir de benitier, vase sacre contenant Teau beoite. 
Je lib^ra a= je döiivre, l^e. 

Instrument de vicaire. 

• 

On oonfond en francais asses soavent le mot Ticaire et le mot pretre, 

quoiqu'ils aient un sens bien different. Le premier dcsignant en general 
\ le reniplacant d'un dignitaire ecclesiaBtique, est empioye ici pour le 
mOt pretre. ' « 

vin. 

„Cureur de vos sujets 
iiit toute la prestrailie 
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Pour fiure im Mperg^s 

Ma queue je voua baille ; 
Mes tötins aux nonnettes, 
Mignonnes des prdlats, 
Je quitte, fai&ant fenie 
Pour la Vfche k CoIm.« 

Cureur de wob saje.ts. 

„Cureiir" a un double ßens, d'abord il impHque la notion de eure, 
c'est k dire de celui qiii prend soin des ames, qui veillc siir ies simcs 
de 808 ouailles. Mais Tauteur ne m'a pas Tair de Tpuloir appujer aur 
le Bens figur^ de ce mot. Le ton, du oonplet est trop pett d^licat, poar 
«dmettre qa'iM'att employe antrement qne dans sa sigoifioation propre* 
Lea pr^troB „corent^ leurs snjets (ouailles), comme on fait des bites, 
Iis lenr nettoient et grattent la peau, c^est k dire Us les depouillent, 
Cetait probablement ponr leur montrer Ies doocears de la panyreti 
prech^e par eux tous ies jours qu'ils agissaient ainäi. 

Asperg^s, 

da latin „aspergo^ = gdopillon, dont le prdtre se sert an culte, poar 
arroser, au moment de dire la messe, la eomniane d'eaa Malte. 

Ainsi, la Yache laisse sa queue aoz coris, pour en faüre an as* 
perges. Elle a train^ pas mal de temps dans la boue, pour ne pas r^- 

pandre iin parfuni exquis dans Teglise, quand le pr^tre va badigeonner 
les croyapts. Ayant jiisqu'ici servi ä chassor les niouches du derriere 
de la Vanhe, pourquoi ne seroirait - eile pas aussi bien ä balayer la 
commune? 

Ballier 

* 

dooaer, mettre ea main p. e. bailles-oioi les tr«nte tos qae voas oie ^ 

devez. 

Mes t^tins aux nonnettee» 

Mignonnes des prölats« 

Le sens de oes mots paralt asses dair. C'^it surtoat la oorraptioo 
dans les couvents qui scandalisait Ies gens de bien. Suppose m^me que 
les hugiienots aient exagere les fnits dans leurs recits de la vie g-alantc 
des religieux et des religieuses, il reste encore des temoignages assec 
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gmves, poor m pas donter de l'itmnonilit^ et da d^idre qni aTaient 

enTahi les couvents et corrouipu reglise. Chose difßcile k croire, c tst 
qiie les ecclesiastiques ont ose pemdre lears saints comme soumis aux 
faiblesses d'une vie aniüureu.He et s'adonnant aux plaisirs d'une vi© ga- 
lante aosai bien que lears dignea oonfreres des XYl" et XVir ss. II 
fallt comparer entre aatres fruits du loisir monacal les f^AveutvnB de la 
Madona et de Fran^oie d'Aesise«* (Amsterdam 1701 et 1745) dotit il 
serait inconvenant de citer lea details. 

Cest h Mi des relatioiis galantes de la TMs-Sauite Vierge avee 
Saiat-DominiqQe et d^antrst. Certes, d'excellents ÜFres de r^cr^ation 
religieuse ! 

IX. 

«Aoz Oapucins erottds . 

Mea oreilles präsente, 

Pour mettre aux deax cdtw 

De ieur tetc ignorant; 

Aux Cordeliert j*ordoDiiei 

Ne lej oubliant pas, ^ 

Que la corde on leur donne 

De la Vache )t Colas.* 

- Apr^s les ciir^s c'est le tour des ordres religieux qui re^oivent 

lenrs legs a partir du IX* jusqu'au XIF eouplet. Quei contraate entre 

oeaz-d et ravaot-garde du cortege. A la töte vous vojes marcber le 

oorpf des cardbanx, atehev^qoes et ^Teqaes avee leors costomes bril- 

knts, la sontana de Telonrs, les itoles brodees d'or et les ehasnblea de 

dentelles pr^eases, sor des chevanx avec des caparafoni^ de drap fin« * 

fleardelis^ et parsem^ d'or. Mais h la quene, quelle mis^rel les mal- 

heureax moines ^iCrott^s^ portant la haire et le froc et trottaot derridre 

leä pielnts 8ur ieiirs mules chetives, les pieds nus ei la tete decouverte« 

Oü dirait nuit et jour. 

■ 

Aaz Capocins crottds* 

Yiennent d'abord les Capucins, meines rtfonnes de l'ordre de 
Fran9ois d'Assise fond^ en 1500. Ge sont peat-£tre les plus salea et 
les plot ignorants de tous les moines, faisant voea de pauTret^ Pr^ 
ftrant Tlvre aux döpens d'aotraiy ils oöniaieDt le paj s montte snr an 
malet, pour remplir Isar sae des dons des paysans. C*est k eaose de 
Icur ignorance et de Ieur stupidite que les loDgues oreilles de la Vacho 
voQt orcer leur t^te« 
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L'ordre des Gordelien (^raacttCMii), fond^ par FHm^oiB d'Anue, 
dato d9 ISIS. Faisiat Miaai Toeo d« panmU, iii 00 aool ni plus in* 
«iniits si pliu propres' qoe les Capucins, lears dlgnet ooafrtoss. Leor 
nom proTieiit de ce qu*ils porüdent une eofde an lieii de erintorg. Iis se 

distingnaient de bonne heure par la l^gerete de leurs moeurs cn quoi ila 
comptaient fort sur TinterventioD de leur patron canonise qu'ils disaient 
en grande taveur aupres de Je8us-Cbrist. Le Seignear ne parait pas digne 
de lui delier la couiroie de ses sooHers, au moins a en juger par des 
ouviages iels qne „l^AlrCorao des Cordeliers on Paralleles des faits et 
des geetes de Fr. d'Assise et de oeuz de Jesiu-Christy<* poblii soua le 
pape Afexandre IV. 

La part des Oordeliers scra la oofde attaehte antrefois aa eoa da 
la Vaebe. Seoleiiient ette ne lear senrfra pas de cefntiire, inais k lee 
pendre et a leur faire subir „le ineme sort qu'ils avaieui prepare mainte- 
fois aox huguenots pris dans les troubles religieaz. 

X. 

»Vons de Jacqaes Clement 
L^engeance jacobine, 
Qui tue m(^chamnicnt 
Le Priumt qui domine, .... 
C'est poor voas mes emellssl 
Venez tous en an tas, 
Volant coinme arondelles 
Vers la Vacbe ä Coias.'* 

Aprds les Cordeliers arrivent les Jaoobins, appel^ ainsi depnis 
1817, vulgo Dominicains de leor fondateur Saint-Dotninique. Lee quatre 

Premiers vers font allusion k Tassassinat de Henri III par Jacques 
Clement de l'ordre des Jacobins. Le titre de „Primat" i. e. „primus 
ecclesiae'', dfi a Heori en sa qualite de roi de France, date du temps 
da bapteme de Clovis en 496. L'acte de foi de oe cbef salien touruait 
an profit de son autoritd, en lui assnraat nne poeitton exceptionnelle 
eatre tous Isa rois barbares qai iteicnt aloi« pates oa hiritiiiiies. La 
Pape lui adressa de Bome des Lettces de ftUdtatlon et Clovis, falsaat 
le premier profession d'orthodoxie, fiit eomme le Als tioA de l'EgÜsf^ 
titre devena, avee celni de roi tri8*<Mtieii9 P*"»* des pr^rogadves df 
la couroune de France. 
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Engeance 

M dit d«8 peraonnes par möpris p. mflodtte engeanee = raoo. 

Tons Im JaeobiDs sont des fourbes et ne ie cMent en rien k Jao- 
qaes Gltofent qne le roi Henri III avait nn peu g^n^ dans ses relations 

intimes ayec la duchesae de Montpensier et qui rieo que pour oela 
a'eUit deharrass^ de lui. 

Ii ne iaut pas s'^tonner de ce que l'anteur n'approuve pas l'as- 
sasttnat d'un des pers^catenrs las plus faoatiqaes des hoguenots. Que 
l'assAssiae etki on aotre que le roi, oertes dans oette ^poque de lotlee 
tatribka et de desordre eomplet oik l'on se jonalt de la Tie himiatne, 
et n'aniait pas iU nn fait asssa important ni assea nwe ponr en parier 
sMeosement* Mais il r^snlte aree 4yidence des gaerres de leligion que 
les protestants, quoique revoltes contre la couronne cathob'qne, n^en 
▼oulaient point ä ]a personne du roi. Ce sont surtout iea manifestes 
et les traites des lioclielais avec les assiegeants qui prouvent que lea 
huguenots ne peneaient pas ä seoouer le joog des Bourbons. 

Iis regardaient toujoors Je roi de France oomme lear souTerain 
Intime, k condition, bien entendn, d'avoir la UherU de onlte et de 
croyanoe, et d'aToir les mdmes droits qne les eatholiqnes ä a'immiscer 
dans lea affinras de l'£tat. 

Cervelles, 

an plnriel parce qne Ja cavit^ de la contient deox Ibbes de oervean. 
On disait de mdme „ayoir les foies diauds^% (c. Mattb. lUgnier), le 
foie se partageant en deux alles. 

La vache iiest pas censee avoir abondance d'esprit, maia eile est 
snjette ä des fantaisies bizarres, eile e^t iolatre et moiitonniere, et il 
faut la bien garder en la meoant au päturage, Les Dominicains sont 
' du m^me oaract^re. Tenus par une discipline s^v^re dans leur eouvent, 
ils s'adonnent sit6t qn'on les UUdte an debors, 4 tonte sorte de plaisirs 
tttoodauis, ib font grand bmit anz eabarets et exeroent la profession 
de cbarlataos* Votr le Oict. bist* et erit. de Bayle art* lAxm X, d*a« 
prto leqnel entre antres sottises ils pr^endaient avoir la fiusnki de tirer 
les Arnes du purgatoire. 

Los Doniitucains sont connns non senlement ponr la legerete de 
leurs inoeurs, utais encore pour lenr zele fanatique qu'ils deployaient 
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mmm «nteoride rinquisitioD 0t de oontr» lee hugoenot«. Iis mm 

manqueront pas non plus a Tappe! de „venir touä en ud las'' pour se 
jeter sur la pauvre h4te ooire. 

Volant comme arondelles. 

Lear ▼dteineiit, bUno et noir^ lesaemble beauooop an plnnwise des 
hnoadeUes. 

ArondelleB» 

' «aroudeUe, aronde'*, ancicD nom de l'hirondelle, comme od dit eocore: 
quene d^aroode^ pour „eo forme de queue d*hirondelle«^ 

XL 

„Carmes et Augustin?, 
Susi que ma peau on happe 
Pour faire den patiiig 

Et pantoijfles au Pape. 
Cljanoine, en vothe oflfice, 

Mettcz-en sur vos braa ' 
Pour aller au serrice 
De la Vacha k Colaa.« 

II ne restera plus iin seiil inorceau de la Vacbe, car les Carmes 
et les Allgustins l'ecorchent toat 4 fait, ae servant le la peau, pour eu - 
faire dee pantoufles aa Pape. 

Susi que ma peau on happe. 

Sa», andenne forme de ear, Inteijectlon pour exhorter, comme on 
dit aasBi: „sus donci qui voaa retSent?** La preposttion reste encore 
dans: ,,courir sus a quelqu'un^ de meme que: en aus = au dela, 
en outre. 

► 

Happer, 

d*origine allemande, se dit do chien qoi misit ayidemeni avec la gaeule 

ce qu*on lui jelte. 

Lee Cannes cultivaient specialement le voen de cha8tet6 et lee 

Augustins cueillaient les lauriers de Saint- Angustin, leiir patroii, dont 
lee grandes verluä devaient couvrir tous les peches de la sainte confrerie 
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qoi M YMitait d-^tn fond^ p«r k cel^bn pdre PEglue, qooiqo» na 
datant en v^rltö qne XII* sMe. Ges deux ordre« Kvtänt re^a par 

le Saint-Siege le droit de vendre les indulgeiiccs, ce qul rapportait des 
somraes assez considerables, pour subvenir aux petits besoins du Saint- 
Pere et de toute la foule de ses parents et de ses serviteurs. Les bra- 
ves moines traY&illaient ainsi comme sur commande comme les oordoo- 
nier«! iU Bont les fonmiasenn brövet^ da chansanros da Papa qa'Us 
fönt marcher, ponr ainsi dke, 4 l'aide du danier de St,-Pierre et des in- 
dalgenoes yenduee. 

LeB patin« et pantonfle« 

font allnsion ä ce que les Augustins avaient pour cbau saure uDe espece 
de savates et qu'ils recevaiont tous lea ans un ouir de vache ei quatre 
paires de paatoofles* 

Cfr. Histoire du dei^ge seeulier et r^lier etc. Amsterdam 1716. 

Les patiQS, aujourd'hui la chaussure garnie de fer au dessous 
- pour glisser sur la glace, ^taSent alors probablement des bottes durables 
ponr la guerre ou la chasse* Ainsi le Pape se trouve tout k son aise ; 
qnand ü Toudra aller en goerre on la ehasse, 11 rnettra ses patins, 
qnend 11 prtfikem rester eliez Ini^ 11 rnettra ses paatoofles. 

ChanoiDe. 

Ici cornme au VHP couplet, ^Curenr de vos sujets'*, on n'a pas 
ajoute le signe ordinaire du pluriel, ce qui n'a rien de surprenant, 
Tortboppraphe en g^neral n'etant point encore fixee. On comn^ea^t 
d4j^ de mettre les s an pluriel, mais on imite aussi souvent Tosage dn 
mojen ige qui n'en eonnait pas encore. 

Les Chanotnes forment le conseil des ^veqnes qui k leur demande 
pooTaient donner les indolgenoes; ainsi üs sont oonsld4r6s demdmeqne 
les AugustiQS et les Cermes comme dcorcheurs de lenr oommnne, parce 
qu'ils leur tirent l'argent de la poche pour leur vendre des objets sans 
valeur. Les Chanoines ailaient se pavaner dans les rues, ponr m«>ntrer 
la belle queue de leur longue chape qu'ils avaient cou turne de porter 
Sur le bras. Maintenant ils sont pries de le charger de pantoufles et de 
se monirer ainsi au public 



1 

Digitized by Google 



Le Ldgai de U Yaoht k Colaik 



417 



aller ao serWoe 
De la Vache k Colaa. 

Servioe 86 dit «a gto^ral des c^moiiies d'^g^ et «pMaJemeat 
de k messe mortoeire et des priores ponr les difonts. E. „fooder an 
senrioe perp^tneF, et daas les leCtree dtnTitatkm d'eptsrrement: „le 
Service se fera k Teglise N. N,*' 

«Chsitrenz eroqae-poissons, 
Ca! aoe l'oa vom partage: 

Son mit nons vous donnons, 
Son beurre et son fromage: 
Oardes vot roages mmesl ... 

Bl vous n'oublierez psa 

De cliantor les matines 
Poor la Vache a Colas.* 

Chartreux croque-poisaon s 
coinp. croquennorfc, croque-mitaioe« eroque^-eel. 

La rhgh des Chartmx lenr interdit de manger de la Ttande) ils 

ne se nourrissent que de poisson, de beurre, de Iromage etc. Iis m^nent 
une vie trös-rigide, et Hs sont regis par un regierueut severe. Toutes 
les nuits la cloche fait enfcradre ses sons logtibres k ininait et les aver- 
tit qa'il faut s'arracher au sommeil pour adresser des pri^r^ au Sei* 
gaear et chaeter les aialiaes josqa'i aae heare avaacee de la aak. 
Cest poar lear falre plaisir qae la Vaehe lear laisse soa iait; enreeon« 
missance ils ehaateront les aMtims poar^le salat de soa Arne. Les GKar* 
treux oai bonae mfae a eaase de leor aoarritare simple et saiae; aassi 
prepaient- ils plus grand soin de Testoinac qae de TÄme. Iis ont ä fe* 
briquer les fameuees liquears qui, plus que leur pi^t^, ont contribu^ ä 
r^pandre leur nom. 

Son lait noua don&ona» 
Son beurre et son fromage.x 

On s'aitead 4 la preroiere persoane: nMon lait^ et ,,01011 beurre^, 
laais le ebaagemeat - salat s'ezpliqae faeilemeat par le osractdra l^gtr 
de la ebansoii et oa a'a pas besoia da corrigar ^tSoB** ea j^Moa*^. 

AmMt f. ii.8fia0hw. ZLY. 27 m 
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^1 que 1*011 votts partftge. 

^a, inteijecUon exprimant an commandement p. e. 9a! travaillez. 

XIII. 

,Au Pape de Soudan* 
An seignear mattre Gille» 
Qut barbotte «1 set denti 
Döbridant sei vigiles ... 
Que mon ventre lui viennel 
]>ont 09 ftit m gnnd «w 
Afin qu'il se souvienne 
De U Vache k CoUs.« 

Le Pape de Soudan, c'est ie Pape de Rome, car lui aenl peut etre 
appt'Ie: „seigneur ma'itre GiUe" c'est a dir« mattre ou le plua iort de 
tous ies cbarlataiis de TK^jUse. 

On appelle encore aujourd'bui „gille*^ iin personnage des th^atres de 
foire qai fait toute sorte de tours et de charlataneries. Selon ropinkm 
des hugaeoots le Pape est le plas forfc en espiegleries dans loiice Im 
cathoUdt^. II uut le mieaz toarner le rosaire, ehaoter las v4prea ele., 
ei 11 'a*eiiteiid le mieax ä ae moqaer du moode qa^ veut toser ä.eroire 
m Wim Infaillilnliti, aatntet^, snpr^matie ete. 

l'outeloia Texplicatioii du suinoin de Soudan oüre tpielques diffi- 
cnlt^a. II y avait en Abyssinie ud pretre legendaire, nomme Jean- 
Pretre; on raconte qull etait revetu de la dignite episoopale, et. nous 
croyons que l'aiitetir fait alloMoii k oelui*ciy en indiqiiaiit par ^le Papa 
da Soudan^ la grasde itesaemblance qull y a entre les aiyeta de Jeaa* 
frUn «I do Pa^ de Bome. Toua les doux oommandent i an troupeaa 
nofr, snivant avaagl^meot les oidres da raaftra, l'un aox a^graa el 
Tantra anx ddrieaaz tavitus de la soatane noita. 

Qui barbotte en seö dents 
D^bridant «es yigiles« 

Barbotter et debrider, tennes vulgaires, employes iei par mepris ; le 
premier mot se dit du bruit que fonfc les oies et lea canards foiiillant 
avee leur bec dans Teau on dans la boue. Debrider = öter la bride k 
an diavaL Lea pi^tres lAdient, ponr aiasi diia, la bride k lears Tigflaa, 
taut ila tnarchent vite et ils les rMtant macfainalemeni oomma des b^taa 
stupides, Saas y attaaher la nioindre penste* 
# 
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Que mon ventre lui viennel 

Vo3i le plos utile aoovenir qne la Yaefae pniaae kisser an Papa ; 
car il a besora d'on bon appareil digestif, poiir sapporter tonte la bonne 

ch^re qu'il fait. Les bons catholiques dans lears livres (cfr. Hist. du 
clerg^ sec. et re^. I pp. 99 — 103 et Cabinet Jes. p. 46), gardaient 
toujourä la meilleure opinion de la saintete dc.^ Papes et les conciis ne 
80 g^naient pas de les qualifier entre autres de ^Colonne de la foi, Fils 
de David, de Salomon, de colonne de Sion, de Marie, dea loifl, 
Prinee de rnniTera, Lnnaidre do nionde, le Cbriet da Seignenr etc. etc. 
On a'^toirae qne leitr Tie plo» louidaleiiae lonvent qne eainte leur ait 
attir6 oet rarnoms glorienz. 

La Yacbe qui aaft le mietix ee qui faft Feffiure d'mi bon Pape, lui 
legue son estomac. Certes le venire d'iin ruininant l'aidpra beauconp ä 
supporter lea peines d*one vie de df^baucljes. Ce lef?s jtarait aussi bien s ac- 
oorder avec la malproprete du clerge et de toute la catbolicile. On sait 
qne les villea du bon ▼ienz temps ne briUai«Qt pas par leur propret^, 
niaia o'^ieot anrtout ki paja catholiques qai j obeervaient Ja plui 
atricte exactitnde. L'Italie, IDspagne et le Portugal «liveiit de noi 
joors enoere leur exenple. 

XIV. 

»P^Ierint hamuvesEf 

Qui trottez h p^rand'crre 
Chereher coinme inseos^ 
Votre saiut en terre, 
Quittei eette miefere, 
Snns ronrir hniit et baa ! 
Kt les pieds venez querre 
De la Vache k Coltts. 

Pdlerins harrasaes» 

harraas er = lasser, fatiguer a l'ezc^si, 
k grand'erre «oomme des cerfs** (Littr^), 
baut et bas = en & mont et en & ral, 
qoerre da latin qaaerere = qaAnr. 

Ce Couplet s'adresse aox pelerins» et ä la masse ignorante dn peapk 
que le derg^ menait od bon lui semblait, comme des moutons« solHciter 
la grace de la Sainte -Yierge et se trainer h genoux deTant an fttiche 
queiconque. . 

27* 



Digitized by Google 



420 Lü Lugai de la Vache k ColaB. 

L'aQtoor ezhorto ks pdlertDS „de qnitter oette miaöre^ et de ne 
plas^erroner oomme deB tasenB^a, lear bimic enr le dos, mus de xester 
ches enx et de se m^ler de lear» eflkires. Mais k qni bon alors lear 

donner les jambes de la Vache, s'ils nc doivent point marcher? Ce^t 
qne cclle-ci aime la tranquillite et «'iivanre iVun pas lonf et lourd; la 
plupart du temps meme eile reste couchee öur la prairie. Ainsi parce 
qoe 868 jambes ne 8ont pas faitea poar voyager, eiles Tont cmpöcher 
les fanatiqoes de courir apr^s Icb proceasions et les retenir dans leoft 
inaisoos. 

XV. 

MHemitH mendiants, 

Et voos, vieillea bigottes, 

Je vous \kgae mes dents. 

Bafiles le«, devote« I 

Si que vous et les T6ties 

Chemin«'^ pn«? k paS, 

Barbottant patenötres 

Poar la Vaebe- k Golat.*^ , 

Les Hermitea oq Ermites nendiants ont et^ las premien chr^tiens 
menant nne scnte de vie monaoale, retirös et isoles aa dSsert d'Afriqae. 
Tontefeis Iis se teoaient asses pres des viUes, ponr faire subveDir les 
aatrss h lenrs besoins. L'Earope anssi a eneoiira la ehanee d'dtre enva- 
hie per ces amis de la paresse qni, faisant piti^ par lenrs mines bl^mea 
et leurs figures amalgrics, marmottaient leurs patenötres, potir at traper im 
morceau de pain. La Vachr, soeur de charit^, leur legue ses dents qu'ils 
TODt partager aveo leurs bonnes amies, les 

vieilles bigottes. 

■ 

CeUes^d ti^ent de racbeter le pass^ et les d^banebes de la jeu- 
nesse a force de priöres, elles se sont prkiph^ daos le sdn de l'B!glise. 

Elles doivent enfiler les dents de la Vacfae comme reliques et les poiv 

ter aufour du cou. Les belics dcnU de la Vache leur rappelleront leur 
folle jeune^se on elles n'avaient pa8 encore perdn les lenr^. 

Bigot Littre: „bigot est celai qoi se livre ä une de?otioD etroiie 
et snpsfMitieQse.^ 

Barbotant patendtres, c. coupl. XIIL 
Les devotes ont acquia une teile perfectioo ä murmurer les prieres 
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et k repeter tüujours lo meine refrain qu'elles font ciaquer leuiv bec ea 
les recitant. 

XVI. 

»A toi, Pftre Cotton 
Je te deone ma langue, 

Ponr aller vpr«? Plnton 
Acbever ta harangue. 
Mes yeaa je reeommaade 
A toos ces moines ras, 
Pour lirc la Idgende 
De la Vache k Colas.* 

Le Pire Cotton f 1626, de Tordre dea J^aites, predicatenr 
renomme („je te donne ma langue") et confesseur du roi Henri IV gur 
leqiiel i'l exercait une influence l'uneete en l'eloignant de ^-es anciens 
coreligioDoaires. II le poussa en 1604 ä aboUr rordonnance qui avait 
baoDi les J^auites da aoi fran^ais. II eziate enoore ces Ten satiriqaei 
8or le tout-paiaflant oonseiller du roi : 

Autantje roi fait de pas, 
Le P^re Cotton faeeompagne. 
Mais le bon Roi ne songo pas, 
Qae- le fin Cotton Tient d^spagne. 

On s^ötonne avec raison que le bon roi Henri ait pris ponr com- 

pagooQ un Auasi giand fourbe et intriguaiit qui selon toute vraisem- 
blance n'est pas reste etraii^^ei a l'assassinat de Ravaillac. Car gräce ä 
Cotton qui Ta confesse lui-meme, le oieuririer n'a point fait de reve- 
lationa aar sea complioee. 

XVII. 

»Je ne veux oublier 
Qe dande le boDhömiiie 
Lei donnant tont entier - 
Mon gros coeur en nomine; 
£t ai veux et ordonne, 
Pour aon tr^grand sonlas, 
Qu^Il s'en vienne en personne 
Vers ia Vaobe k Colaa." 

XVIII. 

,pA toua aea paroiasiena 
Tons mm oa je d^livre 
Ponr les ronj^er en ehiens, 
Alin ^alla |HiisieBt vifie 
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En faisant patenötres, 
' Les enfilant ii tM 

Poor bailler a'jx bigottei 
De la Vache k Colafi." 

Nolls Bo saorioDS dira avee eertilnde qui est oe bon homme Claude« * 
N'en ayant pas trooTe ^ la fin dn XVI* s. qne nons ponirioos plaeer 

poar sür dans uotte couplet, nons nous boraeions ä mentionner un 
Claude de la famille des Gaise. Domp Claude de Guisc, en ga qiialite 
d'ev^qne de Cluny, s'est rendu coupabie de plusieurs crimes ; digne 
rejeton d'un «aog Uluatre, ii ne s'eat paa faii «cropula d'empoisoimer 
8011 propre pere. 

I 

Lui doniiaat toat entler 

MoD grub cear eu äomme. 

Ponr eommettie taut de crimes, Claude selon ropinion r^pandoe 
alors derait avoir le ooenr bien gros. Chaque partie da eorps etait le 
ai^ge de certaiaes aflfeedons de PAme. Afnsf les gens de bien ont le coeor 

petit et les laches Tont gros eL eiiüe. (c. Auibroise Pare edit. Malgai- 
que 1841.) 

Le coonr de la Vache, ordinairement jete aux cbiens, servira ä 
Claude ; il sera a^sez gros, pour y cacher toutea ees mauvaise« paasions 
et les m^anoet^a de son ftme perverse. 

Le bonhomme Claade a si bien administr^ on • plnt^t ecorcb^ 
ses paroisstens qn'ils n'ont plns rien k roanger. La Yacbe, pleine de 
misirioorde, lear laisse ses os i ronger, poar qn'ils ne roenrent paa de 
fkim, Corame les Cbartrenx ont faft des dents de la Vache, ceuz-ci 
pourront de meme enfiler les ob ä des ficelles et quand le pretre les 
aura benis s'en servir comme scapulaire, 

„Patenot res" et bigottes ne semblent pas rimer, mais il faot 
penser ä la prononciation Tulgaire, aimant ä supprimer .dans les syl- 
labes finales Tr« oomme dans notre, - votre «tc II fant prononcer „pate- 
notes**, oomme panuchäens an Ken de pardssiens, poor le faire 
rimer avec cbiens. 

Poar bailler anx bigottes. 

L'aoteur parait en voaloir surfont aux fenmies devotes, voila d^ja 
la deuzi^e fois qne nons les reacoutrons. (c. conpL XY.) II est Tcai 
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que les femmes etaient bien pires que les hommes et renoncaient inein^ 
ä leur famiile pour le bien de l'Eglise et du derge. 

XIX. 

V0U8 en g^n^ai, 
Au clerg^ je proteste, 
Paiequ'aTez le signal 
Et marqiie de la Beste: 
Mes comes je vous laisse, 
Fuisque je meur«, h^as! 
' Pourvu que chaatiez messd 
Poar la Vache k Colas.« 

Appel au clerge en general de venir chercher les corne« de la ' 
Vacha. II y a dans les mot« „Puisqii'aTez le signal etc." probablcment 
nne allusion a la bete de TApocalypsc representant l'Antechrist. Pour 
le rendre encore ploa ressembiant au diable» la Vacbe l^gu^ ses Cornea 
an clerge. 

XX. 

»Je veux que lee «nfknte 

Et toute la prcstraille 
Aillent toujours disants 
A la liuguenotaille: 
Ayes toujours memoire. 

Et ne Toubliez pas ! ^ 
Dp rette vacho noire 
Qui fut bete a Colas." 

Ce demier oovplet faisant partie du testametit mdme 
l'iDtention de l'aQtenr de ripondre par »a chanson aux railleries des 
catholiques B^attaehant Ii la legende de la Vache k Oolas. R^pandes 

tonjonrs, leur dit-il, tant que vous voudrez, celte histoire, cela nous 

sei viiii a inontrer que chez vous tout n*est pas rose et que ceux qui 
ofirent tant de cötes risibies comme vous, fiont mal avises dese moquer 
des autres» 

A la Huguenotaille 

terme de mepris par lequel les enfaota et le derg^ deeignaient les pro- 
tcitants; ila aoceptent voloDtiera ici ce nom, comme lea Hollandais fai- 
saiant de oelui de ,,6fieDZ''. 

XXL 

„Pour la collation 
La pauvre bete noire 
8'est mise k Pabaadon 
Aus aiyeta de Gr^oire; 



Digitized by Google 



4M Le L^gat da Ia Yaelia k Colai. 

ITayant plas de regt6b 
Iis n*oub!ieront pas 
. De c^löbrer ia ioste 
De la Vache k Colas." 

Ge oooplet fait, oomme nona avoaa dit ao oommenoement, T^pi- 
logae de tonte la oomplainto. H fnst se figurer qne tont le cort^ge fit- 
nUbm aasiato k l'oavertufe da teatament. L'exeeutenr teatemenfaire a 
paiiag^ tont aaz hdritiers aoooorna, poar se diapater lea lealea de la 
pauTTC b§Ce. 

Collation si'gnifiait alors ^discüurs^. Littre eu cite Tezeinple 
■iiivant : 

. ,,£t fut faicte une coUation par un fröre des Jacobins toute ten- 
dant a fin de misericorde." 

Les Sujets de Gregoire sont les oathoiiqnes, sujets de Greguire 
XIV t en 1591. II j a eDCoreGr^ireXIII fen 1585, mala oen'eat 
paa de lai qu'U a'agit» parce que nona ae pooTons dator la cfaaaaon d*ane 
^oque aatdrieare i 1589 ot fai asaaaain^ Heori III. (c ooopL X.) 

CaaaeL C. Hoeting. 
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lieber die Sprache Jacob Grironi's von Karl Guatay Andreaen« " 
Teubner in Lapzig. 1869. 

Der Verfasser de« vorliegenden Buches, welcher seit vielen Jahren durch 
verschiedene Werke, sowie durch eine grosse Anzahl in wissenschaftlichen 
Zeitschriften veröffentlichter Aufsätze als ausgezeichneter Kenner der deut- 
gehen Spradie allgemein bdouint und namentlich auf dem Gebiete der 
Grammatik in hervorragender Weise gewirkt, hatte vnr eiiii|/er Zeit dem Stu- 
dium der deutschen Grammatik J. Grimm's durch die Veröffentlichung eines 
Registers einen höchst schätzbaren Dienst geleistet 

Die VorarbttCen wa dieaer Aibat waren von nmfangreichea Anfkeieh- 
nungen der Besonderheiten, vermöge deren die Sprache Grimma aus den 
gewöhnlichen Kreisen der Darstellung heraustritt, begleitet trewesen; im 
Verlaufe der Jahre hat Herr A. von dieser seiner eingenenden Beschäftigung 
Tiderlei theüs grössere theils kleiner Proben bekannt gemacht. Das Werk, 
welches dem Publicum jetzt vorliegt, will darauf Anspruch machen, als ein 
geordnetes Ganres über die Spraene dies Wort im allgemeinsten Sinne 
genonunen — des Altmeisters deutscher Wissenschaft Rechnung abzulegen. 

Üiutreitig ^ebt et nur wenige Bücher, die tieli einem so specie!|ett 
Gegenstände widmen; wenige Schriftsteller sind es werth, dass ihnen eine 
solche Kücksicht widerfahre. Wie gross, wie einzig steht Göthe da in 
seiner sprachlichen Originalität ! wer aber hat ihr sattsam nachgespürt und 
ist zugleich mit den mancherlei in erster Linie grammaitiaobea Kenntnissen, 
die dazu erforderlich sind, hinreichend ausgerüstet, um es zu wajien, über 
Göthes Sprache und ihren Geist ein Werk zu schreiben und herauszugeben? 
Und doch führt gerade diesen Utel das von Herrn A. verschiedenthch an- 
geführte Lehmannsche Buch (1862), dessen doppelte Einseitigkeit, wie sie 
sowol in der Beschränkung auf gewisse willkürlich erlesene Partien der 
Sprache des Dichters, als in der allgewöhnlicbsten philosophisch und ästhe- 
tisch grammatischen Beurtheilung derselben vorliegt, noch keinen Kundigen 
dazu aufgefordert bat, eine gesTmöktere Hand besser ans Werk zu legen imd- 
sich die Mühe nicht verdriesRfn zu lassen, der deutsehen Nation eine ihres 
grossten Dichters wie ihrer selbst würdige Arbeit zu überreichen* Was sich 
Herr A. vorgesetzt nnd ansgetöhrt hat, h'ess sich allerdings leichter bewsU 
Ilgen und in dnen enfceren und bequemeren Rahmen bringen ; er wird auch 
selbst ziigeben, dass bei aller OrifTmalitst der Sprache Jacob Grimms und 
bei der &Mleutung, welche dieser Mani> für alle Zeiten des deutschen VoU 
kea haben wird, dar Name Q '6%h% dotdi in einar Waise Tomigt and in einem 
61aai«2>tiaU|, mil dms sidi aichti Aadires irei^|^«flahen Unt Naa ite 
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alellea wir die Wünsche für eine gründliche Untarsnohong der wunderbaren 

Sprachtt Göthes dabin und kebren zunick zu dem, was Herr A. über die 
Sprache dea, wie er richtig bemerkt, jenem vielfach verwandten Meisters 
Jacob Glimm yoiiriigt 

Wer 68 nicht zuvor schon hinreichend sollte gewusst haben, wird es 
bald gewahr, dass der Verfasser als ein Gegner derjenigen grammatischen 
iUchtung auftritt, <ter es darum zu tbun ist, die Sprache nuch gewissen 
Regeln, sei es des Gebnuiches oder der Lopik sn constndren, welche sirh 
sn etnar Zeit festgesetzt haben, um die sich Jacob Grimms Grammatik wenig 
oder gnr nicht gekümmert hat. Daher nimmt er VcranlHssunfr. bekannte 
und hervorrnjgende Lehrbücher der deutschen Sprache, nameatiich von Becker, 
Heyse, Götzin^er sn Yergleidien und ihre ]^geln und Gmnd^txe an die 
Sprache J. Gnmms ra hal^^n. Dem letstgenannten von ihnen, Götzinger, 
fühlt er sich indessen andrerseits zu Dank verpflichtet, dass er die Einfach- 
heit, Deutlichkeit und Schönheit der Sprache und Schreibung Grimms aus- 
dröcklidi hervorgehoben hat; ja es wird einigen Lesern wol noch erinner- 
lich sein, dass Herr A. in ähnlicher Weise, wie weiland Götzin^er anderen 
Schriften und Blattern, einmHl der kölnischen Zeitung vielerlei Verkehrt- 
heiten und Nachlässigkeiten vorgeworfen bat, welche von dieser in einem 
ihrer nächsten Leitartikel, «enn auch mit Verdmss grösstenthetls haben aa* 
gegeben werden müssen. 

Bemerkens Werth ist in der Einleitung die So^iderunff derjenigen, welche 
über Gffimms Sprache ^^eurtheilt haben oder zu urtheilen pflegen, in zwei 
Hauptgruppeo» deren eme ans gelehrten Fadimimieni, <£e andere aus 
den Lehrern der deutschen Grammatik und Aufsätze besteben soll Wir 
sind zwar nicht genau davon unterrichtet, welcherlei Erfahrungen Herr A. 
in Beziehung auf diese letzteren gemacht hat; indessen haben wir vor nicht 
Tanger Zeit einem Vorgange nahe gestanden, und es hfawt sich von Ihm vid- 
leicJht auf andere und ähnliche Erscheinungen weiter schliessen. Es handelte 
sich von dem Schutze, den Grimm dem für unbetont geltenden Fronomen 
es durch Lehre und Beispiel hat widerfahren lassen. Herr A., welcher mit 
Entschiedeniieit des Meisters Ansieht Tertrat, befand sich so got wie allein 
im Kr« ise vieler Angreifer, bemühte sich zu überzeugen, vermochte es aber 
niclit hinreichend, weil man gewohnlieitsmässif]^ im Voraus ein^enoinmen 
war und iur immer festen Fuss gesetzt zu haben glitubte. Genau und ruhig 
besehen, verhält sich übrigens der Gebrauch, den Grimm beobachtet wissen 
will, ohnt' Zweifel vollkommen richtig, und man begreift in Wirklichkeit 
nicht, da mai^ sa^t »für sie, für ihn, .nich er, sie allein**, aus welchem 
Grunde es tnlsch oder unbequem sein »olite zu setzen: „fiir es, auch es, 
es sllcin^. Was zweien Geschlechtern recht ist, muss dem dritten billig 
S^. Der Vorfftsser hat S. 91 seines Rnchn? aus Grimms Schriften zwischen 
40 und 60 lleispiele dieser Ausdrucksweise aufgeführt; auch gibt es heutzu- 
tage viele achtbare Schriftsteller, die sich keineswegs scheuen ebenso 2U 
i|»rechen. 

Man wild es Herrn A. niclit vorwerfen dürfen, dass er die Sprnche 
Grimmü bei weitem uberwiegend nach ihren i^ram inatischen Erscheinungen 
betrachtet uhd uns ausnahmsweise auch andere Gesichtspunkte eröffnet hat; 
unterdessen kommt in der Einleitung genug vor, was sich auf eine gerechte 
Würdigung des höhfr und tiefer ÜnfTfrideii Ge stes dieser Sprache bezieht, 
und der letzte Abschnitt steht jedweder grammutischen Erörterung völlig fem. 

Die eigentliche Abhandlung besteht aus zwei Plauptstücken , welche 
sich im Allgemeinen an Formenlehre und Satzlehre anschlwssen. Die erat« 
Abtheilunp; des formellen Stoffes begreift Lautverhältnisse und Schreibung, 
die zweite ist der Flezbn, die dritte der Wortbildung und Worbedeutuni^ 
gewidmet; das s weite Hauptstück ti^gt die Ueberschrül »S/ntax.* Ge- 
«issermassen als Anbang treten am Si&nsse 2 Kapitel aufe Bemerkeaa* 
WBftht Wörter und Awdrücke^ Bilder md Yergleichau- ^ 
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Wir müssen es uns versagen auf den Inhalt der einzelnen Abschnitte 
des reichhaltigen Buches näher einsngeken, können aber nicht umhin darauf 
aufmerksMm zn maclien, dass uns namentlich rüe umptfindlirhe Darlegung 
der syntaktischen Verhähnisse des Infinitivs, Furt ic ips und Tronomens, femer 
die Erörterung der Wortstellung und Satzfolgu eine Quelle der mannig- 
fachsten Belehrung endiienen ist. Aber audi in den übrigen Parti» mm 
wir auf vielerlei interessante und b* lu r^izenswerthe Mittheilungen gestossen; 
über einzelne Gegenstände, welche von Seiten der deutschen Grammatiker 
kaum dem Namen nach bekannt zu sein pflegen, hat der Verfasser in lo 
eingehehder Weise gesprochen, dass es wol der Mühe werfth sein dürfte, 
ihnen fortan eine uTlgem^'inere Aufmerksamkeit zuzuwenden. Wir fuhren 
beispielsweise den Abschnitt an, welcher sich S. 202 auf die Abhängigkeit 
einer Präposition von dem in nominaler Form aitftreienden Verbalbegnife 
bcriekt, dass z. B. richtig gesagt werde: «der Gedanke an den Tod'', nielii 

aber: ,der Denker an den Tod"! In die bei Hiesrr Veranla^^nn^^ pej^en 
Grimm gerichtete Bemerkung fällt es indessen schwer einzustimmen. Grimai 
lehrt Gr. IV, 878, weil herschen Uber gttagt werde, ^elte aueh herr 
über; Herr A. hält das nicht für zutrefiend; da „Herr* kern VerbalanbatailF» 
♦iv sei und es auch heisse, „Frau über". Sollte nicht diese Nachahmung der 
Verbalcon^truction ebensowohl aui ein Substantiv, von dem das Verb selbst 
gebildet ist, als auf ein sogenannte* VerbalsabstsntiT anwendbar sein? ün 
könnte übrigens die Sache vielleicht umkehren: weil «herr über** gesagt 
weede, gelt^auch „herrschen über"; es käme darauf an, die Priontfit einer 
der beiden Constnictionen nachzuweisen. — Vorzugliche Beachtung verdient 
der dem Mbd. naehgeabmte Gebraneh des Pronomen wer in bitien wie: 
»fragen ist keine Schande, wer ein Ding nicht weiss." (S. 213 ) 

Derr^l^ichen liest man zwar h« iite gewiss selten gedruckt hört es aber 
manchmal in der bequemen Umgaugssurache, auch unterm Volke, wie denn 
einem nnserer Bekannten und seiner Umgebung gegenüber cioinnl in Baden 
ein älterer Führer die Bemerkung maebte: «dieser Thurm, meine Serm« ist 
120 Fuss hoch, wer gern steigen mag.* Ueherraschend ist die grosse x 
Zahl der S. 253 und 254 mitgetheilten Beispiele der Svnesis oder Constrao* 
iion nach dem Sinne. Ueber die Zolsssigkeit derselbeo IMsst sieh der Ver* 
fnsser nicht aus, gesteht aber offen seine Freude darüber, dass schon Wol- 
fram im Parzival sagen durfte: der palas wol gekerzet war, die harte 
lichte brunnen.* Zudem ist Aehnlicbea auch in anderen Sprachen z. B» 
der gnechtseben, lateinisehen vorhanden. — 19iebt minder oder noch mehr 
fallt die S. 268 aus Grimm nachgewiesene Geläufigkeit einer Stellung und 
Beziehung des Pron. auf, wel<-he von Götzinger nicht mit Unrecht, wie es 
scheint, gerügt worden ist. Liest man z. B. Kl. Spr. I, 160 den Satz: 
MMXchtieen Einllnas auf ihn nhUm Niebubr, znmal Mleiermaeher, in dessen 
letzten Lebenfjahren er vertraut mit Ihm gewesen sein nmss", so weiss man 
zwar, dass von Lachmann die Kt'de i^t, wird mich wol das „ihm" richtig 
auf Schleiermacher beziehen: man wundert sicti aber billig iiV)er rien Aus- 
druck und die Anordnung. Noch schlimmer beinahe steht es um die Wortes 
„Schillers Vater redet Ihn In seinen Rriefon immer „er" nn (Wörterbuch 8, 
689). — Wahrscheinlich hült der Verfasser den (Jebrauch des voraufgc^andten, 
absolut stehenden Namens, auf den sich ein Pronomen des folgenden Glie> 
des bezieht (S. 171), nicht für Nachahmung des Pranzösichen, weil er sonst 
w 1 eine Bemerkung darüber gemacht haben wiir ^e : allein Sätre wie Kl. 
Sehr. I, )03: „das spinnende alte Mütterchen, um das sich die Kinder auf* 
horchend ans Feuer gesetzt haben, ist es nicht eine weise Frau, eine Nom 
des höheren Alterthumt?* erinnern doch io stark an die bekannte ftmi» 



* Das Fron, auf das aus dem Part, herausgenommen Subst. Kerzen be- 
Mgtt^; TgL ^ mnost jidi sorgen, die wfl ich nu ilo. (M. 8. 9, 1 t). 
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Wdis» (Um mtok dM Gcdaakens der Endieimiiii^ ildi kaum enrefcren kann. 

FVeiUeh lärat sich bekaapten, dass eer an und für sich dordiaus angemessen 
und natürlich sei, einen im Augenblick der Rede oder songt bedeutungsvollen 
Gegenstand ebne Rücksicht ai^ ein Casnsverhaitniss auf die Spitze zu stellen 
imd «Udann «nt den eigentHefaeo' Gedanken iblgen ra lasm. Vielldclit 
sind es auch vorzugsweise die Fragsätze, welche französischen Anstrich lo 
haben sclieinen. Auf derselben S, 171 wird die Verbindunj^ „der Rnbm 
ausgenommen'' angemerkt uud daraut hingewiesen, dass das Farticip keinen 
Eannuf auf den C^ua anssoöbeii braucht, wean ihm daa Komma nachfolge 
Dies würde mit dem franz. Untendaiede zwischen :1a gloire exceptee und 
ezcept^ la gloire rupninmentrefTen: im ersten Falle ist die Construction 
accuMtiviscb. wahrend im zweiten das Farticip adverbial steht und ein Casus 
oder aontl em SatsrerhlfltDiaa folgt, welehea mit dem vorhergehenden öber^ 
einatimmt. 

Der VerfR5?er hat wohl daran ^ethan, dass er die Bilder und Vergleiche, 
welche er zum Schlüsse seines Buches reichlich vorführt, in ihrer ganzen 
md baebilKbUehen Form gelaaten bat: diese Gleichnisse maehen eben aebr 
angenehmen und behaglichen Eindruck und gewahren tiefere Blicke in den 
Geist und das Gemüth des trefflichen Meisters, als blosse Declamationen 
zu thon vermögen. Auch ist die Anordnung, welche er ihrer Mittbeilung 
SB Grande legt, durebans angemessen; dass sieh hie und da Einstlnea yUa^ 
leicht etwas anders hätte einreihen mö^en, stellt er selbst nicht in Abre<le. 

Im Verfolg der Conjup^atlon wtr<l zu den von Grimm ziemlich häufig 
gebrauchten Formen brennte, gebrennt, nennte« genennt, rennte, 
gerennt S. 98 in einer Anmerkung gesagt, kennen mache Ausnahme. 

In (1(T That hat sich Grimm der Formen kennte pc kennt enthalten; 
was aber merkwürdiger ist, er lehrt in der (irammatik selbst, dass sie nicht 
giltig seien. Wahrscheinlich wird er dabei seiner eigenen besonderen Gre* 
«ohnheit oder Erfahrung gefolgt snn, vermöge deren an derselben Stelle 
(I', <>M7^ sopar rannte (f. rennte) unzulässig nennt, während doch die 
Schrittsprat he nicht bloss sondern auch die mündliche R«'de hier den Rück- 
umlaut verlangt. Hildebrand führt im Wtb. V. 633 viele Beii^niele von 
kennte ge kennt aaf; «das Volk spricht ;meist noch so", besonaers auch , 
bekennt f. bekannt 

Zu den Ausdrücken der Verj^leichung „leichter als nützlich" n. a, 
welche S. 182 aufgeführt stehn, wird pa<(8end die lateinische Sprache ver- 
glichen; wa^ die englische kennt dergleichen, z. B. fairer than honest bei 
Shakespearp, "worse tnan useless hei Macaulay (s. Archiv XVII, 292). In 
Grothes Egmont liest man: wahrer als klug und fromm {l), ernster als 
lieblich ( V). Es zieht an, noch einige mit der Sprache J. Grimms überein- 
stimmende Erscheinungen göthischer Aosdracksweise zu verzeichnen, die 
nicht aus Lehmanns Buche endflmt sind, zum Theil bei ihm sich gar nicht 
finden. Dem S. 129 wahrgenommenen Beispiele „unauszugründende^ 
Wunder" gesdlt sich in Wahrheit und Diratung: „eine solche unzube- 
roebnende Wirkung.** Sehr viele Beispiele des manpielnden Artikels in 
prnpositionalen Verbindungen des gewöhnftcht ii Löbens (S. 176) bietet Götz 
von Beriichinflea: „an Kopf, an Tiuel, in Thum, in Stall, in Streit, in Sack, 
in Warf, in Klicken, in Weg, in Wald. Mit dem doppelten Casus in dem 
8atze: «Auf ihm sollte die Kirche als auf einen Felsen gegründet wer* 
den" (198) wissen wir auch nicht viel zu bejjinnHn; aber Göthe (Ausgabe 
in 6 Bänden) Bd. 4, S. 698 schreibt ähnlich wechselnd; «Und so hielt ich 
fiir meine Person weiugst«M mich immer Ast an diese Studien wie an 
einem Balken im Scmffhruch.***) 

Die äussere Anstattong des Baches spricht ungemein an. Wie sanberi 



* Dotecachied fibertragsner nnd ainalicber Bedeatang« 
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aneenebm uad deotlich geben die luleinischen Buchstaben mit der Iffmi- 

kel olnFicr! wer will es leugnen, mag auCl> die Cewohnheit noch so gro-'seii 
£influs8 auäiiben, dass ihnen sehr grosse und mannigtaUige Vorzuge vor 
den BOgeoanntea dentsehen, ihren meist eigentlich entarteten Ntehlcommen, 
beiwohnen? Zwischen der Vorrede und dem Inhaltsverzeichnisse hätte unseres 
Eracbtens ein grösserer Kaum beobachtet werden sollen; der nahe Anschlags 
des einen sn die andern, dessen Grund mit Sparsamkeitsriicksichten zusam« 
menhkngen wird, beit kein gutes Ansehen. In beeondorem Gnids verdient 
die Reinheit d^ Dmekes hervorgehoben zu werden; wir glauben nicht zn 
irren, wenn wir in dem Corrector den Verfasser selbst vermuthen, dessen 
uns bekannte Genauigkeit und Sorgfalt sich mit der Umsicht und Gesi-hick- 
lidikeit der berühmten Leipziger Uradkerei eiiVeulidt veranigt hat. Kanm 
findet sich irgendwo ein nennenswerther Fehler, geirisa keiner, der den Sinn 
-entstellte; S. 184 in der Anmerkung sollten von zwei bald aufeinander fol- 
genden i^der*' das erste die gewöhnliche, das zweite gesperrte Schrift tragen, 
wXbrend jetzt gerade das umgekehrte Verhültniss 4^tent. 

Des Verfassers Stil bewegt sich gleichmässig in den Bahnen allgemein 
ansprechender Geläufigkeit; von bewusster oder unbewusf^tor Nachahmung 
irgend einer Manier oder EigenthUmlichkeit der Weise Jacob Grimms, an 
der er sich in eeiner ganzen wiseensdiafdichen Richtnng mit so hoW Liebe 
und Verehrung gebunden fühlt, findet sich keine Spur; Besonderheiten des 
Ausdrucks, welche er gegen einseitige Angriffe zu rechtfertigen oder zn 
entschuldigen bemüht ist, gestattet er sich selbst nicht« wenn er weiss, dass 
diese AngrifTe nicht bloss auf dem Urthal der Grammatiker beruhen, sondern 
au< h der allgemeineren Beisiinunung des Gebrauches sich erfreuen. Wir 
können das nach ;illf n Seiten nur billigen, hegen überdiea die üeberzeugung, • 
dass Herr A. in viel mehr Fällen, als er selbst angiebt, mit dem Stile 
Grimms, insofern er vorwiegend die jetat bestehende Praxis betfifll, nicht 
ttberein!;timmt. 

Bekannt sind die Grundsatze der Rechtschreibung, welche Herr A. be- 
folgt; hat er doch, wie sich der gelehrte und ei nsudits volle Verfasser der 
lobenden Anzeige seiner kleineren Sclirift tiber Jacob Grimms Orthographie 
in der Zeitschrift f ir das Gymnasialwesen 1868 S. 585 ausdrückt, „selbst ' 
in dem irrossen Orthographicknege des vorigen Jahrzehnts wacker mitge- 
striiten,'' Mit Beharrlichkeit hält er an dem sogenannten historischen ^ fest 
und wird voraussichtlich sein Lebelang nicht freiwillig davon ablassen; eine 
bereits anp;eküiidlf:te wahrsclieinÜch neue Erörterung dieser „kitzüfhen" Frage 
wird von ihm demnächst in der Zeitschrift für deutsche Philologie veröffent- 
licht werden. Wir sind begierig darauf, ob eine für das allgt^meine Heste^ 

■ überaus wünschenswerthe Einigung noch auf irgend eine Art sn erwarten 
stehe Mit einer, wie uns dünkt, sehr heilsam<>r AcnMprnng^ tritt der Vi r- 
fasser unseres Wissens zum ersten Male öfleutlich auf. in der Schrift iiber 
J. Grimms Orthographie hatte er noch neben dem' dehnenden h auch das 
Xrgerliebe th beibehalten and sieh darüber im Vorworte mit Gründen der Con^ 
sequenz rechtfertigend ausgesprochen. Jct/t Ihsst er !h überall, wo es für * 
das ältere t cmgt-treten ist, fahren und setzt den reinen organischen Buch- 
staben. Die Ungleichheit, dass daneben doch das dehnende h Terbleibe, ist 
naeh unserer Ansicht nicht erheblich genug, um besondere Einwände da^ 
gen 7.U behaupten. Ohne Zweifel hatte Herr A. herzlich gern fitich dies 
h verbannt; diü^s sein Buch dadurch angenehmer zu lesen geworden wäre, 
^aben wir gar nicht, vielmehr grade du Geeenihen. Aber der Untei^ 
schied, ganz abgesehen von einem sehr bemerkbaren Uebergewicht der 
wissenschaftlichen Abneigung ir^'^ren <Ä, ist das, dass dips Zeichen mit cinnra 

, in anderen Sprachen charakteristischen, vom t diircbaus verschiedenen Zei- 
ehen smammen ftUt. Schädliche, wenn gleich selbst Ittr schwache Kenner 
kanm IwgreiAiche Verwech8elon||en sind zu Zeiten bereits offenbar geworden. 
Päse Herr A. seinen sweiten Vornamen Gustaf schreibl, mag Manchem 
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aufTallen; wir finden diese Schreibweise vollkommen richtig und allgemein 
emptehlenswerth. Hiesse es Adolf, so würde das / Keinem Anstoss, den 
Meisten Befriedigung gewaliren. Wenn hier ph^ so ist dort v andeutsch: 
)um deutsches Wort — und Namen nnd Wörter der Sprache — geht auf 
V aus. Gustaf ist nordischen Ursprungs und bedeutet ^Kriegsstn>i" ((/rimm, 
Gesch d. d. Spr. 2. Aufl. S. 491); die Quelle des üblichen v muss eben da 
geäuciit werden, woher wir Adolph, Rudolph besibsen. 

Wir sehliewen unseren Bericht, indem nir dae Buch den Lesern des 
Archiv's warm empfehlen und die Uebenseugung aussprechen, (l-.i?s sich das 
trefQicbe Werk durch seine ausserordentliche Gediegenheit viele Freunde 
und allgemeine Anerkennung erwerben wird. 



Die Idee einer ratioDellen Universal «Dolmetscherepraclie von 
Attgstin ätalfier. — looBbrucky Vereinsbachbandlung 1869. 

Diese neue Sprnebe hat der Verfasser für katholische Missionäre be- 
stimmt, damit diese vermittelst derselben dem blinden Heidenthume die 
^Wohhhaten des Christenthums bringen können. 

Zweierlei entwidcelt er ^ seiner Schrift. ZanSrhst die Bildung d^ 
neuen Sprachschatzes und die Flexion und sodann die Wahl der einzelnen 
Wörter für die verschiedenen Bep^riffe. Die Wurzeln bildet pr durch die 
Verbindung der 5 Vocale mit 20 Consonanten. Dies giebt hundert Wurzeln, 
von denen j^e nommerirt wird. Dieae 100 Silben ersengen dureb C^m- 
bination von je zweien wiederum 10,000 zweisilbige Wörter. Die Flexion 
wird durch einfache Präfixa und SufHxa hewerkstelTigt. Das Neue bei dieser 
Idee einer üniversalsprache ist die Wahl der einzelnen Wurzeln für die 
Bc^rille. Der Yerfineer oflfbnbart uns nimlich, diss GoVt in «einer AUweit- 
heit selbst jeder Zahl einen bestimmten BegrifT beigegeben habe, den her- 
auszufinden, man nur (lle> üffenbarunf? Ooft* s, d. i. die heilige Schrift um 
lUth zu fragen habe. Ist für den Begriii die Zahl gefunden, so sucht man 
in der Wurrolliale die mit dieser Ziflfer beidcbnett Wnrml aaf nnd gefoft* 
den — divinituK — ist das Wort. 

Als schlagendes Heispiel diene folfiende Deduchon: 

Die Zabi ö eignet sich als Erinnerungszahl iur den Begriff Heft (It6t- 
tnng) aue folgenden Gründen: die Zahl 8 ist das potenziarische Beraltet 
aus der Lebenszahl 2 un«l der Liebrzahl 3; nämlich 8 = 2^; die9<a Potens- 
form 2^ ppstattet eine liindi utung auf den mächtigen £inÜuss «ier Li-ebe 
auf das Leben; in deik liettungsacten zeigt sich die Liebe zum eigenen 
Leben oder zum Nebenmenaelien auf tan» guis Torzii^liche Wetae. Aach 
kommt der Zahl die verborgene Bedeutnng Beständigkeit zu, welcher 
Umstand uns erinnert, dass der Mensch nnch einem beständigen, dauer- 
haften Heile streben solle; ein solches Heil findet man aber wahrhaft tind 
Tollständig nur bei Jtnis und in Jesus, unserm göttlichen Heilande. Es iit 
also sehr willkommen, dass die Zahl 8 die (Grundzahl der Nntnen- Jesu- 
Zahl 888 ist, und dass es eben der achte l ag war, an welchem der neu- 

Seborne Heiland den Namen Jesus angenommen hat. Endlich kommt noch 
er Convenlensgrand hinzu, daea die Zahl 8 die Annhl der tm der Sund^ 
fluth geretteten Menschen wnr und dass die Hauptperson unter diesen 
acht, nämlich ^ioe, der Achte genannt wird (IL Vetr. 2, 5), wonebst zu be- 
merken ist, dass diese «cht Personen von den heiligen Vätern als Vorbild 
«Her jener Menschen^ anerkannt werden, die durch Jeavm Chrislus ,von dem 
ewigen Verderbeih errettet werden. (Seite 59.) 

Weil die Fortachrittszahi 2 = Leben^ und die Machtsahl 0^ Geist, 
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10 eignet sich das Product 18 als Symbol für den Begriff Intelligenz, in 
welcher das |(eifltige Leben eines vernünftigen Geschöpfes ganz beton* 

ders hervortritt; und dass die Höhe des Schaftes bei den zwei Kun^slsäulen 
am Eingange des salomonischen Ten>pels zu Jemsalem 18 Kllen betrug 
(IIL Kön. 7, 15. Jerem. 51, 21 etc.) wurde vielleicht deshalb so auffallend 
her v orgehoben, um bei tiefer denkenden Männern dadurch die 'Erinnerung 
wachzurufen, dass besonders die Priester des Herrn durch echte Intel- , 
ligenz dem Volke vorleuchten sollen, widrigenfalls sie an der Herbei- 
ftmrong von Jeremiaden des Volkes mitscholdig werden. (Js. 5, 13.) 

Dr. FttaoheL 



Philosophia Patrum Veraibus Praesertim Leoninis, Rhyth- 
mia Germanicia Adiectis, Juventuti Studiosae Hilariter 
Tradita. Confluentibus, Kud. Frid. Hergt. 18^9. 2 Bl. 
(Titel und Dedication) und 116 Seiten, die letzte unbez. 
gr. 8. 

Der für die Quellenkunde des deutschen Sprichworts wie für die mittel- 
alterliche Latinität nicht unwichtige Beitrag bietet uns 1475 leoninische 
Hexameter vorwieiiefrd proverbialen Inhalts, welcbe von dem Herausgeber 
in fast eben so viele neudeutsihe Reime „hilariter" übersetzt sind. Ls ist 
die Umarbeitung und l'>weiterung einer früheren Ausgabe und ein erst- 
maliger auf wissenschaftliche Behandlung allerdings verzichtenderi dem ver- 
dienstvollen hdHifaidizchen Gelehrten nnd Leidener Gynmuialrector Dr. 
Saringar — angeregt wohl durch dessen Arbeiten auf verwandtem Gebiete 
— dedicierter Versuch, die Uberall zerstreuten und an die älteste Zeit sich 
anlehnenden Verse dieser Art in ein Buch zu sammeln. Die Sohrifb will 
und darf je<1oeli auf Volbtündigkdt keinen Anspraeh machen, welche auch 
bei dem überaus grossen Reichthum dieser Reime nur sehr schwer oder 
gar nicht zu erreichen wäre. Die Auswahl ist demnach eine beschränkte, 
aber dem betonten Zwec^ke, Alles aaszuschliessen, was für die Jugend 
Bich nicht ei^et, eine sehr löbliche und auch genügende. Die Uebersetzung 
ist sameist eme freie, die nur den Sinn des lateinischen Spruches, aber mit 
Laane und Humor, wobei jedoch auch sinniger Ernst nicht fehlt, dem Leser 
wiedergeben wilL Auf poetisdien ' Werth kommt es allerdings hier nieht 
an und der Verfasse tiiat ganz recht, in seinen Reimen — und er hat, wie 
nicht zu leugnen, manchen sehr guten Wurf gethan * — dem Geiste und 
dem Charakter der Leoniner gemäss zu dichten. Wie indessen unsere Alt- 
Tordem fUr diese Art V«rse der EVaa Mwttiitpnehe, sei es. in gehandeiwr • 
od«r ungebandAner Bede sich bedienten, mäigea einige veinkloheode Fioben 



* £zeroet fatuos saepe Minerva iocos. 

$«kr ffelehrtet Matt» SpHeht oft H^hdäe Wüu aut, (Na 887.) 

hitret quo pacto Pilatus nescio »Credo". . 
Warum in das Credo gekommen Pilatus f 
Da» fand ich noch m keinem Tractahts, (No. 554.) 

Omnes mensa male sternitur absque salej 

Deterior vero ponitur absque mero. 
Fehlt das ISalz auf dem Tischy Üchmckte weder Fleisch noch Fisch', 
FehUt aber gar der Wein, Wae kann^ frag* mA, eeJUimmer eeint (No. 890.) 
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duiktm, wobei wir n» tedlgüdi tof ' die vom Btraofgeber mtar fitem I 

£ ordneten Spriidia (Ko. 512— 579) beadirMoken nnd fm da pair devtelbea 
B tttegte Vorkommen beifiigea. 

No. 521* Illud fli fieret, ad tympana mox lepus iret. 

Geschähe etums dies und das^ Sprüag zur Trommel wohl der Mas\ 
Ebe du das wirst erlangen, 
MKiobft wol ein Hasen mit Pauken fbagea. 
iimdr. QartMrm Dict Fh>v«rb. Fmacof. 1619. 6. S. 96.. 84. 

No. 625. Lnpedit ire forum defectus denariomm. 

FekU äir der Stüber, GeV am Marl tf vorüber. 
Et Mt bÖ88, ZU Markt geben oha Gelt. 
Qnrineru» S. 1S5. 

No. 528. Impositb galeis tractantur foedera pacis. 

Wtnn nooi der Helm das Haupt bedeckt. 
Der Friedens- Schluss wird ausgehes t. 

Aacb wann man bamiscb siebt herträgeD, 
SoJl nma am frid nod^ aicbt verzagen. 
Br, SmäeUu» hoti omaia. prov. BaoL 1672. & 161. 

Now 586b Ingenio plenus» om viriboa extat agenat. 

Wer an Körper klein, pflegt an Geist oß gron »u $«UU 

In kleiner Haut stecken auch Leat. 
J. G. Seybold Viridarium. Nürnb. 1677. 8. iS. 241. 

No. 586. Ingenti tnrba franguntur fortia caatra. 
Q^gm vyäoBamW und Slumg^rm» 

ht die stärlatte Burg ein Kartenhaus. 
Viel Unnde nnd des Hasen todt. 

Gartnerus S. 185. 

No. 541. In mundo mira faciunt et munus et ira: 
Mollificant dura, pervertunt singula iura. 
Mit Eifer und Geschenken Sich die Proeute Unten, 
Z<WD vnd Gelt, verjrren die WeU. 

Gartnerus S. 101. 
Gelt vnd Zorn, macht alle ding yerwom. 

a 196. 

Na. 947. In tali talai capiuntnr flnniine piMei. 

Orad* in diesem Fluss allein Fänpt man mIcJU FSi^Mn, 
In solchen wassern ^lanbe nur 
Vebnt man solche Fische schyr. 
Regim. moralitatu. o.' O. u. J (e. 141K>.) 4. BL Au^^ 
Von grossen Blöcken haut man groMe SpKa. 
Grosse Wasser, grosse Fisch: 
Grosse Herren, euter Tisch. 

^5aM 8. 245. 

Ko. 659. In yili veste nemo tractatur boneste. 

In schlechtem Gewand AchtU man Niemand, 
Kleidung ist der Mann, 
Wer sie, bat der leg sie an. 

Oartnerue S. 206. 

Ka. 664. Ira farev» melior magaii damnis, ut opinor. 

Besser kurzer Zorn, Als sehr viel verhr'n. 
Uesser ist ein kurzer Zorn, 
t>6Bn ein grosMi Gnt vctkHrn. 

OarineruM S. 102. 
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No. Ö70. Irretit muscas, transmittit arauea vespas. 

IHe Spinne hält die Fliege feH, Doch Wespen tie tUt» ßiegen liftt. 
Die Spioweb fahen wol rlie kkinen FliegeOf 
Aber die Mülstein faren durch hin. 
Luther 1520. (Schriften. Jena lobJ. 1. Bl. l4Bb. 

Kleine Dieb klingt mui, ¥or den grossen neigt man sieb. 
Seifiold S. m Iii. 

-No. 57$., Itnr dum icitar, nescitnr qiuuiido reditur. 

FtUt steht dein Gehen, Es xchwanlt dein Wiedersehen. 
Man weiss die Aussfahrt, aber nicht die Einfarth. 
Handschr. iiaiuigloä&e zu Seyhold S. 78. 

No. 578. Iure coronetar, qoicunqae pudore repletur. 

Den wtkre Seham zierte Lob und Em^ geMrt 
SchameUieyt draicht die Kroen. 
Frov* communia. o. O. u. J. (Colon. H. QuenteU c 1490). BL qjb. 

Zucht vnd Scham (regt die Krön. 

Gartnerus S. 172. 

Die beiden Sprüche (No. 513): »Igne semel tactas timet igne postmodo 
ctttaa* und (N. 532): „Inde lupi aperes candam, cum videru anres" begeg- 
nen schon im XII. Jahrhundert. Vergl. über den ersten Haupt altd. Bl. 
I, 10, über den zweiten dessen Zt'itsclirift VI, 305. — Was den Spruch 
unter No. 552 beirifit: „Interves et va, non eat difiereutia magna. NUhi 
«tn Jedermann SitM ein ffimd 9oU Noten cm*, so ist, obgleich schon Gart- 
nerus a. a. O. S. 54 denselben in gleicher Weise übertrug („Es kompt 
▼mb eine Hand voll Noten nicht zu") dessen Sinn verfehlt. Nach einer 
-Facetiensaniiuiung des XVI. Jahrb., dessen näherer Titel Keferent augen- 
blicklich fehlt, dankt ▼ielmehr das damals oft gebrauchte proverbiide Sehers* 
wort einem launigen Priester sein Entstehen, der. die ihm vom Bischof die 
tirte Strafe, zu dessen höcfiHchem Erstaunen, ansti^U inoves in einer Anzahl 
oua mit den angeführten Worten entrichtete. 

In Betreff des Spruches endlich unter No. 654 (vergl. die Note*) ist ea^ 
nicht sowohl dem Herrn Verfasser, als vielleicht manchem Leser nicht uner- 
wünscht, zu erfahren, welchem Umstand denn eigentlich dit se alte noch 
heute lebenskriEiftige Hedensart „dazu kommen, wie i:*ilatus ins (jredo" ihr 
Entstehen verdanke. Es ffeschah in Fol^e des Bestreb«is der horrscbmideii 
Kirchenlehre der ersten «Rhrhunderte, die Ansichten der Gnostiker zu wide^> 
legen. Diese nahmen nämlich mm, Christus 8ei ein überirdisches erhabenes 
Lichtwesen gewesen, das aut Erden nur einen Si-heinkörper angenommen 
habe; ein aolches Wesen könne aber nicht wirklich gelitten haben und nicht 
wirklich gestorben sein, sondern nur scheinbar. Gegen diese Ansicht nun 
fuchte man sich durch urkundenmässige Genauigkeit über das Leiden und 
Sterben Jesu zu schützen durch die Aufnahme des Zusatzes in das Glau- 
bensDekenntniss oder Credo: «der gelitten hat unter PUato, ist gekreuziget, 
gestorben und begraben worden.** Aus dem gleichen Gegensatze (nebenbet 
gesagt) genen die gnostische Lehre von dem Scheinleibe Jesu Christi iis 
auch der Glaubensartikel von der Auferdtehung des Leibes entstanden. 

Wenngleich wir auch dem Herausgeber für seine Gabe aneh in dieser 
Gestalt zu aufrichtisrem Danke verpflichtet sind, so sprechen wir doch den 
Wunsch aus, derselbe möchte bei einer nonen Autlage vor Allem jeden la- 
teinischen Spruch mit seiner für solche Mittheiiungen doppelt unerlasslichen, 
hier aber leider ohne Ausnahme fehlenden Gewähr versehen, so wie setnen' 
Plan erwi iternd beziehungsweise verlassend den Te.xt mit einer weiteren mög- 
lichst grossen Anzahl neuer Sprüche vermeliren. Zu diesem Zwecke will 
ihm ßeferent, um hier zu den bereiU citirten noch einige weitere zu nennen, 
und swar von den lateinisdien Beinsrdns .Vnlpes, Wiponia proverbin, die 
AreUv t n. fl^Mduo. XLY. 28 
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Bweisprachigcu gereimten Zucht- und Sittenbiiober, wie Floretas, Moretnt, 
Faoetus, die verschiedenen R^gimins ffHutatu rScboki SatemitiBa), den S»- 
lutaris poeta, die iüteren Practicu u. a. m., von jüngeren ahnr Luthers 
Werke, J. Fiscbart's Gargantna („Bachikantenversslin, Nüttelverse"), die 
Sprichwörter de« Mich. Neander und Herrn. Germberg so wie des Andr. 
Sutor latinum Chaos «iit eigener nSheter Bckwintsclitlfc «s MtchUchfliflSSttide 

Quellen !inr:ithe)! iitnl emi^f« hlen. 

Als Zugabe und Schluss des Ganzen bat der Herausgeber auch j^nea 
alte mönchische Trinkfied wieder abdrucken Uttten (vergt. aoch Schmeller 
Carmin;i buranii 8. 236 und Husemanni dicteria, in einer Müneheoer 

Hnn l^ hrifr. vom -Tnhro 1575. PI. ?0'Sn — '^OC h), das in nifbt wenipcn 



Für die Stellung des Buches in der Literatur der Sprichwörter wird 
wohl am patsendtten das Ende des XV. «la^h. sich ergeben, geleitet durch 

die Erwägung, duss <lie Bliithezi'it des fast vier Jahrhunderte doniinlrendtn 
leoninischen Verses in dieses Jahrhundert fallt und mh ihm endijj;t. I>n3 
schöpferische Vorkommen dieser Keime nach dieher F^riode ist ein uur 
sporadisches oder sie entfernen sich mehr oder minder von der ihnen eige- 
nen Sprache und dt-m stricten Wesen des Leoniners, wie jrner irn vorh'egen- 
den buche (No. ölj) „Ille »st valde bonus vir, qiii h.ibpt inultum Silber- 
geschirr" (vergl. auch Job. Gsel Nucleus tSentent. Greiliswalt 1627. 4. 
Bl. Biija), dessen sich auch Luther in den CoUoc^uia und die Fostillisten 
dee XVI. Jabrhunderta, besond«ri die sprichwortreicben Joh. Ilstheeiu« und 



* Vei^L auch Mona und Aufsess Anzeiger IL 189— Hn. Ein 
anderes liinlnnglich bekanntes weil noch heute ^rRungenr? Intpin. Trinklied 
^Mihi est propositum, in tabema mori*^ (mit Unrecht dem Engländer \V . 
Mapes zugeschrieben; verel. W. Giesebrecht m der Allgemeinen Mo- 
natsschrift für Wissenschaft und Literatur 185S, S. ff. Eine grie- 
chische üebersetznnfr vnn dem 1790 verstorbenen Leipziger Professor Fr. 
Wolfg. Heiz steht im Liter. Anzeiger 1801, 1844) entstand gleichfalls schon 
KU MHte des XU. Jahrb., während deutsche Trinklieder aus so irüber Zeit 
gifaulidi fehlen, obgleich daraus keineswegs zu schliessen ist, dasa unsere 
trink- und f-inglnstigen Vorfahren dergleichen nicht besessen hstten, ^^'ie 
sehr aber bereits im XIL Jahrh. der letzteren Zahl angeschwollen war, 
lelyrfc auf das ttberaeugenafle daa ergdteliche achte Kapitel der Geeckichti* 
küttemng von J. Fia Charta 




olationen und 



Bibit hera, bibit herus, 
bibit miles, bibit clems, 
bibit ille, bibit üIh, 
bibit servus cum ancilla, 
bibit velox, bibit piger, 
bibit albus, bibit niger, 
bibit constans, bibit vagus, 
bibit rudis, bibit magus, 
bibit paupcr et aegrotuii, 
bibit exul et ignotus, 
bibit puer, bibit eanus, 
bibit praesul et deoiuus, 
bibit soror, bibit frater. 
bibit avus, bibit mater, 
bibit ista, bibit üle, 
bibunt centum, bibunt mille: 



Ergo bibamus! 
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Valor. Herberger häufig bedienen. NameotHüh Luther liebt dergleiciien 
Vcrte Qugemein; in den Colloq. (Franckf. 1576. FoL) kten wir unter tMÖi 
lindem z. B. (Hl. 224b): „Non si fuissem mordax, Papa vorax;** (Bl. 439 a): 
«Hiit dich für lern Qoare, si Don vis errare, " und in seinen Werken: Jeu« 
Vm, 222b-. „Nullus et nemo mordent in sacco*' u. 8. w. 

Die erate Ausgabe der Schrift (Confluent. 1865. 72 S. 12; 756 aiir la- 
teinische Sprüche pnthnitt'nc]) war nicht für den BuchhanfU'l bestimmt und 
wurde vom Herausgeber blos an Freunde und Bekannte verschenkt; sie ent- 
sielkt rieh deshalb jeglicher Besprechung. Was schliesslich die Vertheilung 
des Stoffes und deren typographische Einrichtung in der vorliegenden Aus- 
gabe angeht PO sinfl für l:\tpin. Verse alphabetiscn und zum leicnteren Auf- 
iioden nach ihren Autangsworten georonet und sämmtlich in erneuerter 
Sebmbwdae ttiid Interpunction and die deotschen in Cursivschrift gegeben. 
Drude und Ausstattung des Buches lassen nichts zu wünschen übrig; die 
wenigen am Schluss verzeichneten Druckfehler sind ohne Belang Als Her- 
autteber und Verfasser nennt sich in der Dedication ,»Jul. Wegeier, M. D." 
niuT lebt derselbe, in Geist und Benifstldtti|^it dem oben genannten Sei^ 
deUlis verwandt, im fröhlichen Rhein* und Weinlande^ als ansnbender Amt 
an CeUenz.* 

Annweiler (Pfala). J. Franek. 



Materialien zu deutücheu, fran zööischeo und enjg^* 
lischen Arbeiten« Themata, gesammelt und theilweiae 
mit Andeutungen zu deren aehnfUicher Behandlung und 
reichhaltiger Gnomologie veraehen von W. Bertram. Berlin. 
£. Kobligk, 1869. 

Der Verf. dieser seUitabaren Sammlung von Aufsatsthematen giebt 
selbst in seinem Vorwort die leitenden Gesichtspunkte seiner Arbeit hin- 
reichend vollständig an „Es werden deutsche, französische und englische 
Themata gleichzeitig geboten." sagt er, «und zwar aus dem Grunde, weil 
sehr Tiele derselben recht wohl eine Bearbmtnng und eine Benutzung des 
Hülfsmaterials auch in einer anderen Sprache gestatten, als in der. in welcher ' 
sie hi^T auflreten." Der Verf. will kerne ins Einreiste ausgearbeiteten Dis- 
positionen geben, welche die geistige Initiative des Lehrers oft in lüstüier 
Weise bescbrinken, sondern Tielmebr nur anregende (xedanken. «GedanEen 
erzeugen Gedanken,^ von denen manche die Disposition gleichsam in nuce 
enthaften. Er glnubt „eine solche Fülle treffliciier, fruchtbMrer Gedanken 
beigebracht zu haben, dass diese Seite des Buches ihm einen gewissen 
Werth sichert, selbst fiir den Fall, dass es seiner Haupttendens nach ^er^ 
fehlt wäre." Es werde erlaubt sein, meint er, das ohne Anmassunj; von 
diesen kernigen, edlen Gedanken zu sagen, die er den besten, gediegensten 
Schriftstellern verdankt. Und in der That, er darf «lies ohne Anmassung 
sagen, denn iede Seite des kleinen Buches giehi von der Beiohhaltigkeil und 
Mannigfaltigkeit des ausgewählten Stoffes genügenden Beweis. So fin len 
wir beispielsweise auf Seite 24 und 'Zfi Chrien aus Voss, Goethe, Schiller, 
Sbttkspeare, Ovid, iioraz, Virgil, Jr'roperz, Cicero uud Seueca und der 



* Von demselben Verfasser erschien im Laufe d. J.: Wörterbuch der 
- Coblenzer Mundart. Coblenz. Rud. Friidr. Ikrgt l«69. II. und 08 S. 8. 
— ein Idiotikon tl»M- Stadt Coblenz und ihres Umkreises mit 78 thellwelse 
zum erstenniale gedruckten interessanten provinciellen und Local-Spach- 
wör t er n nebst einm Frunnel, sämm^eh in rnnndartUeher Form. Hierüber 
deamüchst. 
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BachaUbe Ü (die Anonfannig Itt eine alpiMbetische) bietet «uf neon Setten 

Themata mit Belegstellen aus Schiller, Goethe, Jakob Grimm, den Preugsi- 
schen Jahrbüchern. Laniennais, lUilwer, Buckle (Civilisation iff Europe), Ovid, 
Martial, Catullt rindar und beiamelsweise im Anschlüsse an die l^telle von 
Jakob Grimm: „Was haben wir aenn Gemeinsames a]e unsere Spradie and 
Literatur?" die Themata: »Zu wdchen Betrachtungen giebt die vorstehende 
Frage Veranlassung?* mit in den Hauptpartien angedeuteter Disposition. 
«Welchen Einfluss hat die central -europaische Lage uul Deutschiana ausge- 
übt?" — „Welche Umstände sind geeignet, das Bewnsstsein, der natienmti 
Zusammengehörigkeit der Deutschen zu kräftigen?" (mit in den Haupfpartien 
angedeuteter Disposition). „Friedrich der Grosse, Luther und Schiller als 
Keprättentanten von Nord-. Mittel- und Sü^deutschUnd," oder: Dialog. 
«Schwert und Pflug. Ein Dialog.* — Dialogue between two fi-iends one of 
whom has just retumed from a distant country. — Dinlogneentre deox amis 
dont Vun va faire un grand voyage u. s. w. 

Indem wir schliesslich noch bemerken, dass der Verf. sein Buch für 
lUe drei obem Klassen höherer Sebnlen bestimmt und mit richtigem päda^ 
go^sclieu Tacte <lle Einrichtung gt troffen liat, dass die frein lsprachlichen 
Themata in der Regel der Schwlcri^zkeit nach etwas tiefer stehen, können 
wir diese neueste Arbeit des auf dem sprachlich - pädagogischen Gebiete be- 
reits wohlbekannten Herrn Verfassers allen mit dem sprachlichen Unterrichte 
In <1rn olicreii Klassen unserer Gyninasien, Real- und höhcrrn Tnchfcrsclinlen 
betrauten Herren CoHegen aus voller Ueberzeugung empfehlen und wünschen 
daher, dass dieselben sieh baidigüt durch den Augenschein überzeugen 
mögen, wie sehr dss Bliehlm einer redit au^fedehnlen Verbr^tung wür- 
dig ist. 

Sprottau.^ ^Bl Maass. 

s 

L. de Belloc De la formation des mots en ellemand. Com- 
. pl^meDt indispensable de toute grammaire allemande. Leip* 
zig. Brockhaue. 1868. IV und 116 S. 8.* 

Der Vetfasser geht davon aus, dass das Deutsche eine sehr geringe 
.Anzahl Stämme (mots - racines) besitzt, etwa fUnfhimdert bis tausend, aus 
denen durch Präfixe, Suttixe und Zus immensetznno^ viel mehr als eine Million 
Wörter gebildet werden. Er will durch Darlegung dieser drei Mittel der 
Wortbildung Nichtdeutsche in den Stand setzen, deatscbe Wörter, die ihnen 
noch unbekannt sin K auch ohne Hülfe dr-? Wörterbuches zu verstehen, und 
ferner je nach Bedurlhiss neue Wörter zu bilden, „facultd qui, dans cette 
langue, n'a point de limitc.*' Ausländer, welche diese Anzeige lesen sollten, 
mögen hier gleich gewarnt werden, sich nicht zu sdur auf diese unbegr&izte 
Fiihigkeit des Deutschen, neue \\ «irter zu bildm, tu vorla?;sen; sie lojonten 
leicht Gefahr laufen, unverständlich zu sein oder komisch zu wirken. 

Das Bücbelchen verfolgt also vor allen Dingen einen praktischen Zweck, 
und wird unsweifelhafl von Franzosen, die über die Riemente der deutschen 
Grammatik hinaus sirul, mit Nutzen f^ehrmclit wcrrlen können. Das Ma- 
terial, welches es bietet, ist jedenfalls reichhaltiger, als das, welches sich 
in den dem Verf. bekannten deutschen Grammatiken für Franzosen findet, 
und ist übersichtlich angeordnet, indem zuerst die Präfixe, dann die Suffixe, 
in alphabetischer Reihenfolge aufgeführt werden, und zuletzt die Zu^atnmen- 
setzun^ von^ Substantiven, Adjectiven. Verben und Zahlwörtern unter sich 
behandelt, wird. 



* Zn wUnsehen wXre, dass die Verleger audi den Preis der eingesandten 
Bücher angttben. 
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Nach dt^in Zweck, den die Schrift verfolgt, darf kein eigentlich wissen» 
srhaftlicher Mafuwtab an dieselbe gelegt werdeo. Doch hütte auch tod rein 

praktis -beru Standpunkte aus, mnnches bestinmiter und klarer gefasst werden 
können. So vermisst man bei den meisicn VorsiUirn, wie ab, nn an der 
Spitze des sie bcliandelii'ien Abschnittes eine Angabe ihres eigeutliclien 
Sinnes, aus dem dann die verschiedenen Bedentangen abgeleitet werden. 
Kf ! .mderen ist dieser eigentliche Sinn unrichtig angegeben, z. H. bei «ftcr 
mit Selon, en tant que, d'apr^s statt mit dernfere. Ferner könnte 
die versihiedene Bedeutung der zur Wortbildung dienenden Silben theils 
schärfer, theils einfacher gegeben, und damit übersichtlicher gemacht werrlen. 
So lieft man unter After ^Is zwei*o Hcileutunf!j in dti y'jnsammensetznnfT 
die von nm^piis, mauvais aloi, Ex : Afterarzf" de., und als dritte 
Bedeutung die von «ill^gi mit ö, Ex. : Afterkönig" etc., zwei Bedeutungen, 
ifie offenbar xusammengehörai. 

Trot7 mancher solcher Mangel dürfte die Sclinft doch Franzosen 
empfohlen werden, denen es nicht um wissenschaftliche Krfurscbung, son- 
dern praktische Erlernung des Deutschen zu thun ist. 

F. & 



Dr. C. Abel. Ueber Sprache als Ausdruck nationaler Denk- 
welse. Ein Vortrag. Berlin. Dümmier. 1Ö69. 29 S. 
KL 8. 

Wo dieser Vortrag gehalten worden, ist nieht gesagt; jedenfalls wol 
vor einem „gebildeten Pu'blicum". und es ist dem Vcrfass»'r dafür zu danken, 
dass er der ^'« rade in solehen Kreisen noch vielfach geltenden Meinung ent- 
gcfzentrht, dass Wörter, die im Wörterbuch neber» einander stehen, si»h in 
ihrer wirklichen Bedeutung auch vollständig decken. Kr sucht dies zuerst 
an den Wörtern ami und Freund nachzuweisen, wobei die Seitenblicke 
auf rlas Gefühlsleben des Franzosen wol eine ganz geschickte cuptatio bene« 
volentiae vor einem deutschen Publicum sein mögen, aber j« nfalls weder 
fair noch eqoHable sind, Wörter die der liedner dann mit unserem 
billig vergleicht. Bfi diesen Wörtern ist es wol nicht ganz richtig, das« 
fair ans Hochgesinntheit mehr zugesteht als was equi table ist. Es werden 
dann noch die Wörter deteriAinstion und resolution mit Besohlusa 
und Entschluss; rose colour und pink mit rosa; auburn, hazel 
und bay mit braan veT^lichen. Der Vortrag mag interessant, s(^ar «i- 
regend für den Kreis gewe.4en sein, vor dem er gehalten wurde, ^eh ist 
es firaglicb, ob er auch gedruckt noch seinen Werth .bewahrt. 

F. S. 

%— * — 

K. Hillebrand. De k r^forme de renseignement supörieur. Paris^ 
Germer Bailli^re. 1868. 196 S. 8. 3 fr. 50 c. 

Wie in Preussen ist auch' in Frankreich die Unterrichtsfrage an der 
Tagesordnung; während es sich bei uns aber namentlich am Volks- und 
höhere Schulen handelt, wird dort vorzugsweise das enf*eignement sup^rieur, 
das Universitätsstudium, in Betracht genommen. Was Benan über die fräst- 
Kösischen, deutschen und englittohen OmTwsttäten in der Revoe des deuz 
Mondes vor einigen Jahren Teröfotliehte, ist in Deatschland durch Berichte 
in den Zeitungen aueli in weiteren Kreisen bekannt geworfh-n. Am 15. Sep- 
tember 1869 brachte dieselbe revue wieder einen Artikel über unsere Uni- 
versitüten von Fovcbet. Von diesen beiden AafsStsen untersdieidet sieh 
oben genanntes Bndi dadurch, dass es nicht nur die Eiaricfataog der niofatF* 
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frtnzösischeii üniTOrsi taten in Frnnkreicli b^snnt machen will, Mvn^eni - 

Mch Vorschläge znr Rnfonn des enseignement sup^rieur macht. 

Selbst ein Deutscher, jetzt professeur des littämtures ^trang^res an der 
facult^ des lettres in Douai, ist der VerfaBser doch w«t davon entfernt, die 
Einriehtang deutscher UiuTersitätcn ganz so wie sie sind in Frankreich ein» 
bürgern zu wollen, ünsorp JJoclischulcn sind iluu geschichtliche, aus dem 
Volkpgeiate hervorgegangene Kntwieklungen; sie auf einen anderen Boden 
übertragen, hiesse dem Yolksgeiste Gewalt anthnn und Äbgestorbenea wieder 
beieben wolleit. 

Nachdem der Verf. im orsten Tlieil seines Buches die Einrichtung der 
deutschen Universitäten geschildert, deren Eigentbiimiichkeit er im Gegen- 
satz zu Frankreich in der Selbstverwaltung, der Ldu^ und Lemfteiheit and 
der Vereinigung aller Facoltäten sieht, Funkte, die er im Vergleich mit 
französischen Einrichtungen vortrefilif'h klar zu machen versteht, geht er 
im zweiten Theil zur genaueren Betrachtung dieser französischen Einrieh- 
tttnsen ttber. Dabei sieht er jedoch ab von den tfooles speciales, wie die 
4oore normale, ^cole des mines u. a.« and ebenso von der classe de philo- 
Sophie und der Clusse de math^matiques speciales, die schon auf dem lyc^e 
Dinge behandeln, die bei uns der Universität zufallen. Ferner lässt der 
Veif. auch die Theologie ausser Augen, da er die Einrichtung dieser Facultilt 
nicht näher kennt;* er spricht also eigentlich nor von den ^cole de droit 
und öcole de m(?dccine und den f;\< ultd des lettres und facultd des sciences. 

Nachdem die alten, berühmten französischen Universitäten, die unter 
dem Druck des Jesttitbmus und der absoluten Monsrchie schon zu Mumien 
vertrocknet waren, von der Revolution vollends fortgefegt worden, suchte 
Napoleon den hohem Unterricht wieder zu boloben. Da er aber in der 
reinen Wissenschaft, die um ihrer selbst wilieu getrieben wird und nicht 
sreifhare Vortheile för den Staat bringt, eine fifeologie sah, so gelang es 
ihm nur statt der vorrevolutionären orthodoxen ^^'is8enschaft eine officielle 
zu gründen, in der die Autorität horr«< ht nnd die vorzugsweise zur mecha- 
nischen Vorbereilunf; auf die Examina dieai. Freie Forschung, ächte. V\ issen- 
schaftlicfakeit werden in diesen Anstalten picht gepflegt. 

Im dritten Theil >>< ines Buches macht nun der Verfasser Vorschläge, um 
rliepen IJpbelstHnden abzuhelfen Zunächst wüiisclit er die Vereinigung aller 
Faculläten, damit durch gegenseitigen Verkehr Lehrer wie Lernende von 
den Fortschrilten auf allen Gebieten des Wissens unterrichtet werden. Fer- 
ner möcht!^ rr unser Privatdnccntenthnm, oder wenigsten etwas dem ähnluhes 
eingeführt sehen, iheils weil dies den Wetteifer der Lehrer anregen würde, 
theils weil es eine Vorschule für das eigentliche Professorat wäre, während 
bisher die Facnlttttslehrer, die doch die reine Wissenschaft vertreten sollen, 
aus den Lehrern an den lyc^t-s meist nach dem l)ien?tMlter genommen wer- 
den. Um den Frivatdocenten aber einigermaasun die Mittel zur Existenz 
zu geben, miisste auch Bezahlung der Vorl^ungen eingeführt werden. Mit 
dieser BeiaUung würden sich dann auch die conffrencei», unsere Privatcol- 
legia vermehren, nanientli h wenn die programmes aufgehoben iviir '(;n, die 
dem Facultätsiehrer vor.^^chr« iben in einer bestimmten Zeit ein bestimnttes 
Pensum m absolriren. Um das Privatdocenteiithum zu ermöglichten dürften 
ferner die Examinationscommissionen nicht mehr, oder nicht mehr ausschliess- 
lich aus Facultätsniitglu dnrn bestehen, dn in Frankreich die Farnltätsexamina 
zugleich auch Staatsexamina sind. All diese Einrichtunieen will der Verf. 
mcnt plStslich durch Deerete, sondern durch die Entwicklung des theils 



* Protestantisch-theologische Facultäten gicbt es in Frankreich zwei, in 
Strassburg und Montauban. Die katholisch-theologischen FaöiHilten sind 
von der Kirche nicht anerkannt die GcnrtUchen werden nosscUiesslich in den 
f riesteEseminarien gebildet. 
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tfaaiMidilidi theiia gesetdioh tchoB Bestehenden kerbeigeführt selien, wte er 
dies selbst näher atfsfiihrt. 

Schliesslich spiicht sich lUr Verf. noch gegen die Unterrichtsfreiheit in 
dem Sinne ans, wie sie jetzt in Frankreich vielfach verlangt wird ; eine solche 
würde zu einer katholischen. spiritaeltsUschen, materialistischen etc. Vrissen- 

schafl führen und nur Parteizwecken dienen. Der Unterricht sei Sache des 
Staats; allerdings aber müsse das Lehramt jedem offen stehen, der seine 
Befähigung dazu nachgewiesen. In einem Vorwort macht übrigens der Verf. 
darauf aufmerksam, dass einiges von dem, was er wünscht, i^iirend des 
Druckes des Ruches vom Unterrichtsminister schon ins Werk gesetzf worden« 
eine Bemp.rkunf!:. die sich wol auf die £cole def bnutos Stüdes bezieht. 

Dies ist gau2 kurz der Inhalt des Buches: auf alles Einzelne genau eia- 
xugebfhn ist hier nicht möglich; ein Urthcil über die Vorschlüge des Yert 
mnss denen überlassen bleiben, die eigne Erfahrungen übnr die vorliegenden 
Fi-agfu gessmiraelt haben. flf!(tf'nfalls kann die Schrift allen denen emptV^blcn 
len werden, die sich für den üuivirsitatsunterricht bei uns oder in Frank- 
reieh interesairen. 

F. 8. 



De Francicae tingliae recta proniintiLitione, Theodore Beza auctore. 
(GencTae, apud Eusthatium Vignon. MDLXXXIV.) Be- 
rolini sumptus fecit Fenlinandus Schneider (jetzt W. We- 
ber), im. Vm und 94 S. 8. 20 Sgr. 

Die Genfer Originalausgabe dieser Schrift von 1584 war so selten ge- 
worden, dass sie nur wenigen bekannt war, und man sich meist mit dem 
begnügen musste, was man bei Diez und Livet daraus angeführt fand. Es 
liegt aber anf der Hand, wie wichtig es für die Geschichte der firanB8«s<dien 

Laute und ihrer Bezeichnung ist zu wissen, was ein Mann wie Beza für 
die zu seiner Zeit richtige Aussprache und zum Theil auch Schreibweise des 
Französischen hielt. Die Romanisten sind also Herrn Prof. A. lobler in 
Berlin dafiir xa Dank verpflichtet, dass er, wie aus der Vorrede hervorgeht, 
diese neue Ausgabe besorgt hat. Dass Beza's Ansicliten über die Aussprache 
seiner Zeit r.ichi. auch für das Altfranzösisr^he maasgebend sin«!, eine Be- 
merkung, die der Herausgeber gegen Geuia* richtet, darin wird ihm wohl 
jeder deutsche Sprachforscher beistimmen ; wenn derselbe aber auch einzelne 
Ansichten Beza's selbst als irrig für spfnc Zeit ansieht, so glaubt Ref. doch, 
dass man wenigstens bei einigen derselben wol unterscheiden uiuss zwischen 
dem, was man als sprachgesebichtlich richtig ansehen rouss, und dem, wits 
der Gebrauch als richtig sanctionirt hat. So hält im Deutschen Niemand 
mehr flie Aussprache lieben (zweisilbig mit ie als Diphthong) für richtig, 
ja nicht ein Mal mehr Könik, obgleich beides sprachgesebichtlich die richtige 
Aussprache wäre und auch dialektisch noch vorkommt. Eine grosse Anzahl 
von Druckfehlern der Originalausgabe hat der Herausgeber verbessert; 
andere nllerdings etwa?; zweifelhaftere Stellen, die er zum Thcil auch in der 
Vorrede anfuhrt, hat er jedoch in den Text aufgenommen, so wie sie sich 



* Wie wenig Beza selbst Groins Ansicht getbeilt haben wurcie, dass 
das AltfnmBÖsiselie sienifii^ so gesprochen wurde wie das Nenfransösiscbe, 
^eht aus folgenden Worten hervor (S. 63): Literas quiescentes habet (^allica 
lingua llebraeorum more. quarum plerasque tarnen proniibile est olim fui s se 
pronnntiatas et paulatim usu quodam veluti attritas, ut ex eo liquet quud 
Tix Ulla est Galliae provinda eoins dialecto aonnuUae Ijterae neu sileaal 
qnae in alüs effemnliir. 
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in der ersten Ausgabe finden. Eine wörtliche Ausgabe des alten Texte.«? mit 
emendtrenden Noten wäre vielleicht vorzuziehen gewesen. JedenfaiU ist daa 
Büchlein auch so den Romanisten eine willkomuieue Gabe. 

F. & 



Dr. S. Nagel Französisch - englisches etymolofji^ches Wörter- 
buch innerhalb des Lateinischen. Für Studierende und 
Lehrer des Französischen und Engliechen an höheren Unter- 
riohtsanstalteD. Berlin. S. Calvarj <& Co. 1869. 378 S. 
Lexicon f. 

Wie aus dem Vorwort und dem Programm der Realschule zu Mühlheim 
m, d. Bahr 1864 von demaelben Verf. (vgl. Archiv, Batid 86, S. 471) hervor- 
gdit, beabflichtigte Dr. Nagel zuerst ein Buch liir die Schüler der oberen 

Classen za HchroiVien, Doch wuchs da.sseli>fr po an, dass er selbst ('arnuf 
verzichtet es in den Händen der Schüler zu sehen, und es jetzt Studierenden 
und Lehrern der modernen Sprachen beslimmt Diese werden es hoffentlich 
mit vieler Freude begrüsst^n, da e« daa erste etymologische Werk ist, daa 
vom Lateinischen ausgehend alles zusammenstt'llt, was aus dieser Sprache 
in das Franzöische und Englische herübergenommen oder auch auf dem Ge- 
biete der beiden Spnichei^ selbständig entwickelt worden ist. 

Die Einrichtung des Buches ist durchaos übmichtlieb. Auf jeder Seite 
stehen links die lateinischen Wörter, welche Stämme französisch-enirlischer 
sind, in alphabetischer Ordnung und mit grossem Anfangs hucttstaben; unter 
ibnen mit kleinem Anfangsbucltstaben diejenigen laieimschen Ablmtongen, 
die ebenfalls Wörter in den beiden neuen Spntchen hervorgebriKiht haben, 
und zwar je nach dem Grade ihrer Entfernung v<*m Stammwort mehr oder 
weniger eingeruckt. L'echts stehen die neuen Bildungen« und zwar stets 
auf denselben Linien wie die ent«tprechenden lateiniscnen, und ebenfalls je 
nach dem Grade der Ableitung eingerückt. Wörter, die keine lateini^f'Chen 
Vorhilder haben, stehen zwischen denen, welchen sie nm nach.«ten kommen. 
Wo es nötbig schien, ist in kurzen aber klaren Worten die Ableitung, 
z. B. ' auffallende Lnutveränderungeu, erklärt. FransÖnscbe und englische 
Wörter sind durch st* hende und cursive Sulirift unterschieden; m« hr als 
zweisilbige, beiden Sprachen gemeinsame Wörter «ind Imlh -«teh» nd, balb 
cursiv gedruckt. Man hat go mit einem Blick das ganze bc.hatlen der wort* 
bildenden KHifto der beiden^ Sprachen vor ttch, in so fem sie aus dem Lt- 
teinischt n hei vorgehen und ihre Erzeugnisse auih fttr die neuere Zeit noch 
Geltung haben. 

Eine eingehende. Würdigung eines Buches, das, so reiches Material 
. liefert, kann nur nach längerem Gebranch desselben gegeben werden. Ref. 
würde sich d iht-r aii<li nnt dieser Anzeige begnügen, wenn nicht iler Verf. 
selbst wünschte durch BenierkuiHjen v<.n raehgt nossen In den Stand gesetzt 
EU werden seine Arbeit zu vi rvuilkomninea. Deswegen soll hier einiges 
besprochen werden, was dem R«'f. bei näherer Einsicht in das Buch aufge- 
fallen. Möge der Verf. es so auffassen wie es penifüit ist, abcin Schofflcin 
zu möglichster \'ollkommenheit einer zweiten Auflage, die wir ihm von Her- 
zen wünschen. 

Die lateinischen Wörter sind so geordnet, dass Ableitungen unter den 
Wörtern aufgezählt sind, die zunächst* als ihre Stämme .erscheinen. So 



* Wir sagen „zunächst", da der Verf. auf Stämme oder Wurzeln, wie 
sie linguistische St idion ergeben, keine Rii k icht nimmt, und mit Hecht, da 
hier noch vieles zu unsicher ist, um in seinem Buche verwertbbar zu sein. 
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ftadm BHsh t* B. conus, seditio unter ire. Um Dim das AofBnden der 

französiohen und en^lipi lion Wörter denen zu erleichtern, wtlche sich wenig 
mit Etymologie befasst haben, findet sich z'j Knde des Buühea ein Ver- 
zeichniss sokihor W tirtf r, deren Abstammung nicht khtr auf der Hand liegt. 
So ist darin /. B. bei comte auf ire verwiesen. Dieses VerzetchniM müsste 
wol ahpr reichluiltij^er und gleichniassiper durc-hgefiilirt sein. Man findet 
Z. B. in dcmsflben s^dilion und sedition nicht, wol aber das pewiss 
leichter abzuleitende impöt; abolir ist nicht gegeben, wol aber bei 
abolisb aaf alere verwiesen: ex amen- ist niclit anfgeföhrt, wahrend es . 
doch im Trxt se!b«t für nöthifr frt liaiti n wir'1 unter agere die Ableitoog 
dieses Wortes durch ,(= exajiinieti) ** zu oklüren. 

Um ferner einen vollständig gi.nüg< u'lt n Blick in die wortbildenden 
Kräfte der beiden Sprachen thun zu können, müAste <inH Buch aueh die 
vorhandenen Wörter niörrlifhst vollständig aufzählen, mit Au^n;lbme etwa 
der vielen neuen wiflgenschafi liehen Kunstausdrucke, die man wie im Deut> 
sehen als Fremdwörter betrachten kann. Nun sind die vorhandenen Wörter 
aber weder vollständig g^eben, noch scheint ein bestimmter Grandsatz für 
dif Auswahl der gepelHncn vorhanden zu sein. Ref. hat hier namentlitb 
den französischen i'hed naher geprüft. Fut-hs gibt in seinem Bui-b: •Di« 
romanischen Sprachen in ihrem Verltältnies zum Lateinischen** S. 168 f. be- 
kanntlich die Ableitungen von juniperux, cabalias, carta, und eelbtt 
d?p?p no< h nicht einmal so vollständig, wie sie neuere Wörterltüc}i<T <'nt- 
halien Von <iiescn von Fuchs schon vor zwanzig Jahren zusammengestellten 
Ableitungen fehlen a. B. von carta sehn, ahgc^^ehen von Wörtern wie charto» 
graphe ete-, die als Fremdlinge angeitehen werden können ; von <liesen finden 
»ich carfonnnge, cartonnier, r hartrier sogar im Wörterbuch der 
Acad^niie, ausserdem auch noch cartulaire. Aehnlicb verhält es sieh mit 
juniperns und cabaltus. Warum sind ferner Ablettmuen wie oarton* 
nage, cartonnerie, cartonneur nicht gegeben, da doch Wörter mit 
denselben Alleitungspilbrn wie dclairage, raisonncur, dtourderie . 
aufgeführt werden? AU fehlend namentlich aufgefallen sind dem Ref. noch 
' folgende Wörter: aduistion (Acact4mie), das nur eis englis<h aufgefiifart ^ 
wird — wol ein Druckfehler; b n ser; oblongus , oblong da doch barlo ng ' 
gegeben ist; abhas nebst Ableitungen ; planchette nebst dem als entlehnt 
zu bezeichnenden Blankscheit; marmotte nebst dem entlehnten Mur» 
melthier (oder bXlt der Verf. germanischen Ursprung für wahrscheinlich?): ' 
perca, während doch alausa gegeben wird; destin und die dazugehörigen 
Ableituiurpn fehlen gänzlich. Un<rleichmnssig ist ferner auch dii» Vorsilbe 
pv6 behandelt, wo z. B. au.«gelas8en sind pr^ambule etc., präalable, 
prdcon9u, prdchantre und pr4centeur, dagegen aufgenommen pr4- 
dominant, prd^minent und das englische precentor. Warum sind 
diese Wörter nicht gegt-ben, deren Bildung durchaus nicht selbstverständlich 
ist, während Wörter mit dem Präfix in, unserem un, sehr zahlreich aufjg;e- 
fuhrt werden, also Bildungen, in deren Schöpfung der Fransose ziemhdi 
eben so frei ist, wie wir mit unserer Vorsilbe un? Dieselbe ungleich- 
massige Beliandiung findet sich auch bei ^rriechisch -lateinischen Wörtern; 
so fehlen beispielswei.-^e acadiimie, bible mit ihren Ableitungen, dagegen 
sind ssylum, pygmaeus gegeben, obgleich sie doch ludlt häufiger im 
Gehrn'ir!i in 1 jrTie, und nur durch je eine Form Tertreten sind, während ' 
jene zwei und mehr licrvorgebraclit haben. 

Dass der Verf. bei zweitlelhnftcr Abstanmiung sich Air die ihm wahr- 
scbeinlii^ste entscheidet, z. B. bei brise , caillou (man könnte auch aller, 
ouvrir anführen) if^t gewiss nur zu billigen, eben so, dass er der Raum- 
ersparniss wegen, nicht auf andere mögliche Herleitungen hinweist Wiin- ' 
schenswerth dürfte es aber sein, dass solche nicht allgemein anerkannte 
Etymologien etwa durch ein ? oiler gekennseichnet würden. Hier sei 
M<di bemerkt» dass bei den beiden err.er von errare und iterare von 
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emem auf das andere hingewiesen werden solHa» ireil t» im SfintchbewiiMi- 

tein mit einander verschmolzen sind. 

Andere romanische Sprachen, namentlich das AUfraazösische, sind über* 
Uli da li«rbci|;ecogeii, wo die Bnttnlniaiir der jetzigen Pormeii erklären ; 
B. B. böi ehirnrgta das pr. sargia, afr. sarßien wegen dos engl. 

surgoon. Ilif»r ist vielleicht ir.finclies überflüssig, und dnroli AWp^fall d«»?- 
si'iben konnte Kaum cewonoen werden So ist bei üomo die Ikmerkung 
hom, om« nca Eome" wol entbekriieh. 

Die enjg^lischen Wörter, welche aus lateinischen Stämmen mit germani» 
sehen Ableitungssilben gebildet sind, hat der Verf. ausgeschlosf^en. wahr- 
scheinlich um das Buch nicht zu umfangreich zu machen* Ref. Termiast sie 
nngem« 

Eine recht angenehme Zugabe ist es, dass diejeni^n deotachen Wdrter, 
welche als Uehersetzung der lateinischen oder fnmzösisch-enprlischen aufj^e- 
gefübrt werden, die aber selbst einer dieser Sprachen entsprungen sind uod 
ua bei oni eingebürgert beiraditet werden können, dnrck gesperrten Dniek 
hervorgehoben werden; es betrifTt dies sowohl die Fremdwörter im engeren 
Sinn, z. B Notar, wie auch die sog. Lehnwörter z. B. dauern. Zu die«en 
sind unter den Zusätzen und Berichtigungen S. 378 noch einige hinzöge* 
fügt; doeb nittstten raeh einige imiBucn seibat eebon votkomnende Wörter 
durch den Druck als entlehnt hervorgehoben werden, z. B. Aberraute 
nach J. Grimm, Gruft, von crypta, wenigatens nack Wackemagel. Glet- 
scher u. a. 

Dies sind die Bemerkungen, die wir uns dem Verf. naeh erster, ober- 
flächlicher Durchsicht vorzulegen erlauben; manches ist ihm vielleicht wol 
liewusst, und verhinderten ihn nur praktische Rücksichten, namentlich die 
Furcht sein treffliches Buch zu sehr anschwellen zu sehen, so zu verfahren, 
wie es hier gewünscht wird. 

Auch di« AuÄStattung empfiehlt das Buch. Das Papier ist gut, der Druck 
zwar nicht sehr «iros*?, aber durcbaus dt-utlich, so da:«s er an<h empfindliche 
Augtin nicht aagreilen wird Druckfehler sind «loui Verf. nur höchst wcn^e 
•n^estossen, was nm so mc^r anzuerkennen ist, alt bei der Tertcbiedeiriiat 
der Druekiirt durcli die a lub \'erschieden('s abgesondert werden 8oÜ, die 
Correctur eine sehr mühsame gewesen sein mos«. 

F. & 
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Proben aus einer vorbereiteten UebertraguDg von Heiirj^ W. 
LoDgfellow'B sämmtlichen Werken, von £d. Nicklcfto. 

L X 

Aus dem Epos „Miles Standish's Brautwerbung." 

(Schluss zu Bund XLIV, Seite 466.) 

Inzwischen hatte sich «John Aldfn, welcher in der letzten Nacht vor 
'dem frühen Abmarscbe Miles Standish's tnehrmab TOm Lager liatte auf- 
apringen wollen, um denselben zuvor noch zu versöhnen, einige Stunden 
spater an's Meeresufer begeben, um mit der ,Maiblume' in die Heimat zu- 
rückzukehren, war aber, mit einem Fuss schon in dem Boote stehend, an 
•einem Versw^flungsentschlnss irre geworden, als er unter den Znjehaoeni 
plötzlich f^cilU gewahrte» welche^ wie ea in 

Gelang V, 

' die Abfahrt der Maiblumei 
heisat: . * 

Thdbiahmlos für das Treiben umher bei dem wartenden Volk ataad. 

Thn nur blif'kte Bie an, ats alinete PciTicn Fntsrhiuss sie; 85 
Aber der Bluk war so bang, so vorwurtbvoll und so Aehend, 
Dms Tor dem Plan aein Hers mit plötalicbem Schander sorUckfahr 
Wie vor der Fdsklufi Band, wo noch ein Schritt mehr in das Grab 

stürzt. — 

Menschliches Herz und menschliches Sein, du Wunder der Wiyider: 
Drehen för dich doch oft sidi in einer bedeutenden Stonde, 90 
Wie auf den Angeln die Thür, die deniantonen I*forten der Zukunft ! — 
«Ja, nun bleib' ich!" — so rief er und scliaiito, <les innigsten Danks voll, 
Auf zu dem Herrn« der die Schatten des Wahns von den Blicken ihm 

wegnahm — 

Schatten, von denen umhüllt, er blind in den sicheren Tod ging. 

„Schimmerndes Wölklein dort an dem blauenden Himmel, du winkst mir, 95 
Gleich einer lockenden iiand, in die wogende Weite des Weltmeers. 
Aber ich weiss eine Hand, die, weniger I4ebel- und Danstbild, 
Bangend zurück mich zieht und flehend die meinige ^thält: 
Schwinde denn immer dahin, du wolkige Hand, in den Luftraum! 
Balle dich nur zur Faust: deiu Warnen und Zürnen und Drohen 100 
Kümmert mich nichti noch aehreokt mich daa Bild nachstüntenden Un« 

beiist 

/ 
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Heiliger ist kein Land und reiner i«t nirprcnds der Himmel, 

Als, wo die Lifbliche atbmet, die Luft, wo sif; waiiflrlt. der Hoflen, 

«la, hier bleib' ich iur sie, und helfend und tragend und sciiützend 

Will ich sie unsichtbar, doch allgegenwärtig umschweben: 10$ 

ünd wie snerit mein Fma auf drä Fels hier trat bei der Landung, 

So bimIi tret* er ralelatt, wilfs Gott, einst darauf bei der Heimfahrt!* — 

Und als nun nach Monden und Tagen die Nachricht in der Ansiodlung 
anlangt. f!er Hauptmann sei mit don Seinen im Kampf pppen die AViMcn 
getaiien, da reichen sich die treu Liebenden — Alden und PriscUla — die 
Hand cum Lebensbnnd, einem Bund, dem am SchlaBs von 

Gesang Vin 

das SpiniiFad, 
«)ie aeböne Srelte gewidmet itt: 

Wie swoi Büchlein kkr, die, weit von einander entsprungen, 

Wann beim Sturz von den Felsen herab sie von fern sich erblickten, 9d 

Erst sich fliehen im Lauf, dann nüher und näher sich kommen, 

Bit lie anletat am traalicben Flata rieh im Walde TereiiMn: 

Also mieden sieh auch in strenge gesondertem Laufe. 

AI« «i<' einander tMbUckt, wt<^ Bacht» die Leben der Beltfen, 

Kamen sich dann au^ dem tV^isigen Weg ateU näher und näher, 100 

Bis sie sich fanden xnletst ud eins in dem anderen aufging. 

So folgt demgemäss in 

Gesang IX 

der Hochzeitstag — 

ein Gesang, den wir» zam Theil auch weg^n der darin enthaltenen versöh- 
nenden UeberFascbuug, unverkürzt hier folgen lassen. 

# 

Aus dem Gewölk hervor, dem GezeH von Scharlach und Fnrpur, 

Trat in lichtem (Jew.tml, wie der Priester der Priester,*; die J^onne, 
„Heilig ist üott !•* in 1» U( htendcr Schrift auf der Stirne geschrieben, 
Rings an dem Saume des Kleids die Granaten und goldewn GlÖOKlein. 
Segnend erschien sie der Welt, und im Rücken die oempfenden Stralen A 
Waren das Gitter von Erz^ und zu Füssen das Meer war des Waschfasa. 



* Das ebenso prachtvolle wie eigenartige Bild vergleicht die hinter dem 
Vorhang <Ut \\'()lken l ervarl retende Sonne — welche dem Rngländ< r wie 
dem Hebräer ein Mäuniiclies ist — mit dem aus (iem AUerheiligsten der 
Stiftshütte herausschreitenden Hohenpriester. Einzelheiten, welche sich in 
demselben auf die Einrichtung der Stiftshütte beziehen «2. Mos. XXIV.)* 
sind: die Zeltteppii he, ein Theil der Bedeckung «It s Helligthnrns, atts gi*. 
wirklem weissen byssus, mit Blauptirpur*, Hothpurpnr-, Karmesinwoile künst- 
lich durchweht zu Cherubbildern Mos. XXVI , 1 ) ; der Pruchtvorhang. 
welcher die beiden Theile dvs Zeltes, das Heiligste und das Allerheiligste, 
von einander schied (2. Mos. XXVI, das phrrne Gitter, welehes inn 

den brandopferaltar in dem die Stiftshütte uniiiebend^n Vorbof herumlief 
(2. Mos. XXVL, 4); und das Handfass, ein kupfernes, zwischen dem Brand* 
opferaltar und dem Eingang ins Heiligste stehendes Waschbecken (2 Mos. 
XXX., 18). Besonderheiten, welche m der Vergleicbung die Kh-oder des 
Hohenpriesters betreBen (2. Mos. XXVIIL), sind: das goldene Stimblatt «n 
der Kopfbinde, mit der Inschrift .Ueiligtbum Jffhova's" (2. Mos. XXVIII., 36); 
und das purpurblaue Oberkleid, dessen unterer Saum mit banm wollenen 
Granatäpfeln und goldenen Glödcchen behängt war. 
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Das war der Hodimitatag, der «Im Piunr Euiu Bnna du Haffs liaC 
Voll von Volk war der Raum, und der Aelteste «ammt tlen BebÖffden 

Halten die Feier iRclirt, und sie harrten mit ihren Ge8ch<>nken: 

Die mit dem weltlichen bpruch, und der mit dem biQimlischen Segen. 10 

Schlieht iin<> kons war das Fest, wi« von Kath und Boaa* die Heiratii. 

Fromm wiederholte da« Paar die geordneten Formeln der Trauung 

Nh<'1i puritanisclK^m Brauch und der löblichen Sitte von Holland: 

Vor den Behörden das Eine zum Gatten erwählend das Andre. 

Brünstig erflehte lodann vom Himmel der Aeltesfce Gnade 15 

XJeber den Herd und das Haus, die heut in Ltebe gegründet, 

I^elxai erwihnend und Tod und dem Üöcbaten empfehlend daa Eh'fMar. 

. Sieht da erschien wie ein Geist, nach heendeCem heiligen Traaamt, 
Völlig in Eisen gehüllt, eine finstVe Gestalt an der Schwelle. 
"Warum entsetzt sieh des Bräutigams Herz bei der fremden Erscheinung? 20 
Warum erbleichet die Braut und birgt ihr Gesicht an des Freunds Brust? 
Ist es ein Schemen der Lnft, dn leeres, gespenstisches Trugbild? 
Ist es ein Schatten des Grubs, der kam, um die Feier zu hmdem? 
Lanp: schon war's wie ein steinerner Gast au der Thüre gestanden, ■ 
Während zuweilen ein Blick aus dem nachtumdusterten Auge 85 
Leuchtend verrieth, dacs ein Hern voll Witiine darunter Terateckt war, 
Wie durch Ke^engewölk, das tiiib am Himmel dahin treibt, 
Oft ^if'h ein sonniger 8tral aus zerreissenden Scliiehten bervorstiehlt» 
EinuKil hatte die Hand es erhoben, die Lippen geöfinel — 
Und sie geschlossen darauf« einem eisernen Willen gehorsam. 30 
Doch wie das heilige Amt mit (Jebet und Sepen vorbei war, 
Schritt's ins Zimmer hinein ■ — und inmitten der staunenden Menge 
Steht, wie er leibt und lebt, Miles äüindish, der würdige Hauptmann! 
Herslich ergriff er des Bräutigams Hand und sagte: «Vergib mir! 
Lange genug liab' irh Aerger gehegt und Vcrdruss im Gerndthe; 36 
Herzlos war ich und rauh: Gottlob, nun i-t Alles vorüber! 
Wahrlich, der Standishe Blut, auch mir rollt's heiss in den Adern; 
DcH^ wemi ich ü»recht,that - nie reute mich je das Bekenntnis». 
St indish war nimmer zu Ahlen ein hessen r Freund, als er jetat istl* — 
Juhn antwortete drauf: „Liiss Alles uns heute vergessen — 40 
Eins nur nicht: uns tbeuerer stets als Freunde zu werden 1* 
Vor trat Standish sodann und verneigte sich gegen l'riscilia, 
Ernst und steif nach fUr Art des Gut-hcrrna 1» in England: 
Etwas von i^ager und Hof, von Land uii*i Stadt in der Haltung. 
Als den Gemahl er belobt und ihr Segta gewünscht in den Ehrtand, 46 
Sprach er In scherzendem Ton: „Ja. richtig behauptet das Sprichwort: 
,Diene dir selbst, i^ann bist du bedient !' und ein andern.^ lautet 
Ebenso richtig: ,In Kein pflückt Niemand Kirschen au Weihnacht!* " 

Gross war das Staunen des Volks, doch grösser der stürmische Jubel, 
Wieder zu seh'n i'as gebräunte Gesicht <Ies erstandenen Hauptmanns, 60 
Welchen für todt sie beklagt, und sie sammelten drängend sich um ihn. 
Gündich Tei^iessend des Paars, nur An^* nn4 Ohr für den Gast noch> 
Fragten, erwiederten, lachten sie jetst in dem buntesten Wirrwarr, 



* Die Bmühnnn^ der Heirath des Stammvaters DaTid*s, des Boss mit 

Kuth (vergl. das gleichnamige Büchlein der heiligen Schrift), sowie später 
des Bundes de« Erzvaters Is^aak mit Rebekka (vetgl. 1. M k';. XXIV.) ist eiu 
Überaus glücklicher Gritf unseres Dichters: der ganze Zauber der scbhchten 
Einfalt, der lieblichen Kindlichkeit, des harmlosen Glückes joner beiden — 
echt id/Uischen — Eraählungen triigt sich dadurch in <Ue onsrigie ttber. 
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Dreimal lieber im Sturm auf ein Larff r dor Kupfet^esichter 55 
Als auf ein üouhzeitafesl, zu dem kein Mensch ihn geladen 1 . 

John war indeet mii der stralenden Braut zu dem Thon geschritten, 

Welches in Ströinpn den Duft de? erquickenden Morgens hereinliess. 

Prangend im herbstiichvtt Glanz, doch öd und traurig im Sonnschein, 

Lag vor dem Paare das Land, an Entbehrun|;en reich und an Mühsal: 60 

Dort an des Meers Ubersnndetem Strand der Gestorbenen Gräber, 

Dort rm den Wäldern und Wiesen die kargen Gefilde der Sit dler. 

Deel) es verklärte dem Paare sich bold in dea Garten von Eden, 

Drinnen der Herr sich erging und im Rauschen des Meoes sich Inm^ab. 

Doch da«? Osirbt «tchwand bald in dem lärmenden Treiben der Rückkehr: 66 
Freunde veriiessen das Haus und maiinteu zu baldigem Autbrucii; 
Harrte dodi heote daheim noch anvoUendet das Tagwerk. 
Siehe, da leitete Jobn, der besorgliohe, sinniffe Gatte, 
GUicJdich und stob auf sein Weib, zum Erstaunen der jattchsesdeD 

Menge, 

Aas einem Naehbarstalle den tehneeweiss schimmernden Bruebhom. 70 

Handzahm folgte der Stier, einen eisL-men Ring in den Nüstern, 
Schmuck mit bcharlach p- de* kt ;nif dem Bücken als Sattel ein Polster. 
Nicht einer Bäuerin gleich, in dem btaub nnd der Hitze des Mittags, 
Sollte an Fasse sie geh*n: nmn, reiten im Glane einer Fürstini 
Etwas erschrocken zuerst, doch bald von den Andern beruhigt, 7& 
Fest an dem Polster die Hand und ifen Fuss in der Rechten des Gatten, 
Schwang Priscilla sich ieicitt und mit lachendem Mund auf den Zelter. 
«Prangte dir jetzt* — sprach Ahlen im Sehers — «noch der Rocken 

am Sattel: 

Wahrlich es fehlte dir Nichts au der lieblichen Königin Berthai* — * 

Vorwärts ging es im Zoft nach des Bhberm nea«r Beiunisnng: 80 

Glücklich im Stillen das Paar, und mit lautem Genlauder die Freunde, 

Leis auf mnscb'e d* r Bad), nh im Wald sie die turt überschritten. 

Froh des Bilds, das über ihn zog: ihm war ^s, als schwebte 

Ueber sein blauendes Nass in den Lüften ein freimdliehes Tranmbüd. 

Sonniges Licht floss stralend hrrab dunh's goldene Blattwerk, 8!» 

Ueber das Reblaub bin, das purpurroth am Gczweifr spann 

Und iu der Fichten erquicklichen Hauch den gewutzigen Duft goss, 

Stark und süss, wie der Tranben Geruch in dem Thaie von Estfhkol.** 

Hold war das Bild: es erinnerte traut an der s» ligen Urzeit 

Harmlos ländliches Glück und an Isaak'a Hund mit Rebi kka; — 90 

AU, und neu doch immer, und schlicht, doch immer erkaben: . 

Liebe, die niemals stirbt, so viele der Liebenden starben. 

AUk> bewegte sifh froh sum Haas in dem Wakle der Festsi^. 



* Anspielung auf einen früheren Scherz; gemeint ist jene « Bertha die 
Si^nnerin«, der Sase, welcher Simrock unter diesem l^tel ein eigenes Büch- 
lein (Frankfurt ». M., 1853) gewidmet hat. '' 

** Eschkol (d. i. Traubenkamm, Traube): das Thal, in welchem die von 
Moses HUitgesandten Kundschafter bei'm Einzug in das gelobte Land die 
grossen Täuben fanden, nahe bei Cbebroa. Vrgl. 4. Mos. XIII., 24 o. 26. 
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II. 

Aus der „König OlaTs-Sage.* 
(Schlnss aus Band .XLIV , Seite 46.3.) 

Die verbtindeten Fürsten warteten nur üiaTs iieimkchr von dem schon 
firäher en^hDten Zog behufs der Wiedererwerbung der in Wendlnnd gele- 
genen Güler siiiner Geamhlin Tliyri ab, um ilin gemeinsam anzugreifen, 
wozu ihnen Jarl Sigwald, welfher Olaf über die Absichten seiner Feinde 
getäuscht hatte und ihnen denselben verrätVerisch in die Hände lieferte, die 
gewünschte Oelegenbeil bot. Der Ort, wo der DreimMehfebimd ihm auf- 
lauerte, war die oben ^eichfAlls schon erwähnte Insel Swald. Heldenmüthig 
Hess sich Olaf mit weniger Mannschaft, da der grössere Theil seiner Flotte 
zerstreut war, in den ungleichen Kampf ein (1000^. Als er sich aber trotz 
vereweifelter Gegenwehr ra der onvermridlichen Gefalir fab, seinen Feinden als 
Gefangener in die Münde zu fHÜen, stürzte er sich zugleich mit seinem Mar- 
schall Kolbjörn in d\v Mecresflut, wo er höchst wahrscheiriHeh umkam, obwohl 
das Volk sich noch lange mit dem Glauben trug, es sei ihm gelungen, sich zu 
retten, und er liabe sich, naeb «liner unternommenen Pilgerfahrt, in ein 
Kloster zurückgezogen. Wir stellen hierher noch eine Episode aus der für 
König Olaf so verMngnissTollen öchiacbt bei Öwald (SwolderÖ), wie sie be- 
schrieben ist in 

Gesang XX, 

Einar Thainbeiskelfer, 

Der jugendliche Held der Ueberschrift ist einer der Kämpen Olat^s auf 
dessen Schiff, das Ziel seiner Pfeile aber Jarl Erich, wie schon oben be- 
merkt, (natürlicher) Sohn des auf der Flucht vor Oiat' ermordeten Jarl 
Hakon nod Schwiegersohn König Swend's mit dem Gabeibart. 



Einar Thamberskelfer lehnte 

An dem Mittelmast: 
Sein GcwaH'. d ^vohlhes«•hnte, 

Schwirrte sonder Käst: 
Jeder seiner Pfeile zuckte 

Stracks nach Eriih's Bild, 
Der gewandt sich niederduckte 

Hinter Bord und Schild. 

Eins der Rohre traf des Recken 

Gold'nen Helmesknauf ; 
Dpch der muntert ohne Schrecken 

Seinen 8ka1dt>n auf: 
„Singe mir voll Rachefeuer 

Hakon's To !tPn-;tng!" — 
Uiefs, als schon ein Pfeil, ein neuer. 

Ihm vom Panzer sprang. 

JetSt zu einem seiner Finnen 

Spricht der Jarl das' Wort: 
„Scbair den Schützen mir von hinnen 

An dem Mäste dort!* 
Und das Wort war kaum gesprochen, 

Als der Pfeil euttuhr — 
Einar's Bogen war zerbrochen; 

Dodi cler kehte nur* 



„Horch, was war das?* — rief der 

* Köt)ig — 

„Frihr ein Kiel zu RilfV 
SdioU inir's doch so eigentÖnig, 

Gleich als barst' ein Schifft* 
Einar aber sprach: „Ich dente 

Mir's auf unser L;inf} - 
Norweg ist es, Olaf; heute 

Bricht's tn deiner Handl*> 

„ Bist du mir kein bess'rer Seher* — 

Gab der Fürst zurück — 
„Dann verliilft vielleicht mir eher 

Deine Kunst zu Glück!" 
Spracii's, und seinen schöusteu Bogen 

Bot er Einar dann, 
Drm das Blut in lei< hten Wogen 

Aus dem Stulpen rann. 

Aber wie der junge Schutze 

Prüfend biegt das Holz, 
Schlendert ei's als wenig ntttse 

Fort zusammt dem Bolz. 
Glühend schiesst das Blut, das warme, 

liim zu Angesicht: 
nEonig, einem Heldenarme 

Taogt die Waffe ni«hth 



* 
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Baft*s imd springt mit nudier Wende Und dort gtnod der blonde Krieger, 
In die tiefe Flut; Blank im Stahlgewand. 

Dann erklettert er behende Wie Sanct Michael als Si^er 

Erich's Schiff voll Mut Ii Ob dem Drachen stand. 

Den Ausgang der Entscheidiing-äschlaclit schildert 

Gesang XXI, 

König Olaf'8 Todestruok. 

Schon hatte die grässliciie Schlacht 
Gewütet bis fas^ in die Nacht; 
Doch immer noch kämpfte mit Macht 

Der Jarl, nnersütttich im Mord: 
Es rann von der Fallenden Heer 
. In Strömen das Blut in das Meer, 
Und Btan^nd von Pfeil und von Speer 

War rings auf den Schiffen der Bord. 

Schon reissen sich Wandgeeen Wand 
Die Schiffb mit eleemer Hand, 

Und über den niedrigen Rand 

Springt lastiff der Entercr Fuss. 
Die Kämjpcn, wie zogen zum Straoss 
So freudig mit Olaf 8te aus — « 
' Nun kehrnn sie nimmer nach Haus, 

Zu hören den heiouacben Grnsat 

Zwar hielt noch, die Faust an dem Griff 
Des Schwertes, der Köni^' «^ein Schiff» 
So wild ihn der iiagel uiupHtl' 

Der Würfe von nah und von fern. 
Und mitten im heissesten Dmng 
Trat Knlhjorn in müthirreni Gang 
2fUr Seite des Fürsten und schwang 
/Den Schild ob dem Haupt seines Herrn. 

Da dringt auf des SchilTes Vordeck. 
Das morsch schon getichoäi<ea und leck, 
Jarl Kricb, der Norweger Schreck, 
Vor Zorne die I>ippen >o bleich, 
Und kappt mit dem Beile den Mast ~ 
Der stürzt mit der hänfenen LHst, 
' Wie, schimmernd vom schneeigen Glast, 
Die Fichte sich beuget dem Streich. 

Er sacht nur des Königes Bild, 

Der, stets nocli gedeckt von dem Sdlild, 

In's Enge gehetzt wie ein Wild, 

Des Wüthenden schon sich versah. 
„Gedenk" an Jarl Makon!'* — so schreit 
Sein Sohn und ^<ein Kachcr im Streit: 
Da 8teh*n — ist sfin Auge gefeit? — 

Zw« Olaf-Gestalten ihm nah. 

Rasch flüsterte Kolbjörn zuvor 
Dem König ein Wort in das Ohr, 
Das sich in Gelispel verlor — 
Noch staante der Jsrl wie im Traom. i 
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Da blitzten in dämmrieem Duft 
Zwei Schilde von Gold in der Luflt, 
Und deckte die flutende Gruft 
Zwei SeluurkGbgewttiider nui SduitiiB. 

Dann fischten, von Blute noch rotby 
Den einen der Schilde mit Noth 
Die Mannen des Jarl in ihr boot 

Und jobelten: »Olaf ertrankt« — 
Indess, wie im Schutz einer Fee, 
Umspielt von dem wo^igen Sohnee, 
Der andere fern in der See 

Aokilo« mit dm KSalg veriank. 

Dem Volk war der Glmbe mnng, 

Es habe der Fürst sich im Fln^ 
Als nieder der Strudel ihn trug, 

Entkleidet der wuchtigen Wehr; 
Doch worden £e Jüngeren alt, 
Und Olaf, die Heldengestalt, 
Die einst ihm gebot mit Gewalt, 

Erblickte der Norden nicht mehr« 

In würdiger Abrundung des Ganzen kehrt nun der Sdiliua der Dtcli- 
tnog mm AiUlug derselben sdrüek. £s vernimmt nttmlick in 

Gesang XXII 

die Könne von Nidnrot, 

Astrid, zweifelsohne die Matter des Helden des Epos, ebenfalls in erhaben 

du htei is( Ii! r AulTassung, die Antwort auf jene Forderung Thor's, deren 
Gegenstand die Frage, ob Kreuz oder Handschuh, gewesen, in folgenden 
durch die Nachtluft klingenden Worten: 



«Dein trotziger Anfraf 

Zum mächtigen Zweikampf — 

Ihm wurde die Antwort; 

Ihm wurde die Antwort, 

Doch mit (irm Gewaff nicht, 
Das kulm deine Hand schwangl 

Da« Kreuz für den Handschuh» 
Und Liebe tur TodUass, 
Und Friede für Kriegsschrei! 

Wer wartet und aushiiirt, 
Beberrschft mit Allmacht 
Die Vulkcr dc.^ Erdballs. 

Wie Sommers ein Giessbach 
Im trocknenden Felsbett 
Bei heiterem Lnftblau 
Urplötzlich emporschwillt. 
Weil fern an dem Quellort 
Ein niXchtiger Gnss fiel: 

So weichst in der Ohnmacht 

Dem Herzen die Kraft oft. 
Und staunend bemerkst da 

Karlsrnkeu 

Anhtv t B. BpmIbMt, XLV. 



ppii "WerliFel und weisst nicht» 
Dass fern in den Urquell 
Vom Himmel die Fiat sank. 

Das Schwert, daa der Geist schwingt, 

Ist stärker als Stahlbieb; 

Die Leuchte der Wahrheit 

Ist schneller als Pfeilflug; 

AllUebende Demut 

Ist griiaser als ZomthatI 

Da birt nnr e!n Thighild, 

Ein Schatten des Seedanatt» 
Ein Schemen der NacbtluAi 
Gehalt- und gestaltlos: 
Es dXmmert des TngUeh^ 
80 rinnst dn in Niiäts lunl 

Nicht fern ist die Dämm'rung, 
Und 8t< rnlos die Nacht nicbti 
Die Liebe vergebt niel 
Und Gott ^ er iet Gott noch, 
Sein Glaube Terblcibt uns, 
Und ewig ist Christus!" 

Edanrd Nieklet. 
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Im X. Jahrgang der G«iiiiaiiki 10t «Hirt A« Lilolf einen Scihafflm» 

tener Kinderreim (aas «Unoth. Zeitschrift Air Geschichte nod Akartiiam*« 
▼on Joh. Meyer, Schaffliausen S. 51^, der Reste eines alten in der 

Schweiz eiogebürgertea Voikagiaubeos eoÜuUti wonach Mailand der des 
Hezeneabbitbi ist: 

«Wen min Vater ga Heiland ftrt» 

chocbt mi mtieter nudle, 

oben und unten bolle (Zwiebeln) dr&, 

de mitte lütsis ttnidle.«* 

Ist diw Mailand nicht emfaeh eine Erinnerang an das alte Maifest? 
Wir haben es, scheint nns, mit einer verwischten Erinnerung an eine dem 
Blockäberpj oder anderen Görtersitzen analoge Oertlichkeit zu thun, der 
dann Mailand = Ort deB Maifestes substituirt wurde. Spuren eines Wuotan- 
«Hemtes dürften doch ia der Stadt Mailand selbst kaum naehmrisbar aein. 
Auch ist die Bergspitze den localen TraditMinen gemeinsam. Jedenlalls 
verdient, wie Herr Liitolf richtig bemerkt, dies Mail:in<! d<^r Schweiaersagenf 
zu dem er mehrfache Beläge noch sonst anführt, Aufmerksamkeit. 

Dr. H. Bieling. 

Mundartliche Proben von lieute. 

I. ächwäbiäch-aitwirtembergisch. 

fi^hwAbiifiehe IVeujahrepredigi, 
aar Bebersigoag lUr Hodi and Hisder, für Jang ond Alt.* 

Also schon wieder a Jährte nmi, meine Lieben 1 So vergobt oins oma 
ander, und wir als gmach au mit. — 

Sind heuer au nemme all* do, die fernd noh mitg*8unge hent — wer 
woisst wer über's Johr noh singt?! — Und vielleicht stobt utalt meiner au 
a Andere do obe. Kn a Gott's-Namel ich förcht mer vor der Einkehr in 
de Kalt -Herberg net, noh darf ich doch ausg'ruehe! denn ich han anfange 
Inng g'nueg leer Stroh drosche, und will gern de Flegel eme Andere in 
d'Hand ge, der kan noh au seahn, was er aua euch rausdriscbt; denn es 
natzt und hattet Aelles nex, was ich siag nnd sag. *S'i8t füleweil Waaser 
in a Siel) f^'schüttet ! Mi i Zunge ist doch oft wie zwoschneidig*s Sdlirerdft| 
aber 'sisclj grad als wenn mer mit eme Sabol in's Wasser hautl — 

Waa hent ihr heut Nacht wieder für a Kugelfubr g'hett? Dees i^cbt 
a Lärm nnd a G'johl uud a Durebenander gwel und blitzt und kracht holfi 
dass mer g'nioint hat der Jüngsttag komm, statt dem Neujohr. 

Prosit's NeujohrÜ! Piff! Pafll Puff! Juh! Juh! Jub! Ju! hu! hu! hu! 
hu! hu! So ischt'fi bei euch wieder zum Alle naus und in s Neu nein gange! 
Jo 'sEdhOf dees ihr mit aller G'walt ans em Schlof geriase kent| hot noh 
im Zorn an mittobt und donnert. 

Ei! und Oiner hat gViss em Neigohr en Patsch ge, dass ihm etlicli 
Finger wegg'floge sind — der Nachtwächter hot heute Mor^e oin dervon 
g'funde und dem Balbierer brocht Der hot mir s beim Kaoire glei brtik- 
warm verzählt. Er g'hort i]< rzue Oim der bis uf da Februar spiele mucps 
— der ist jetzt heut Nacht ^uet zaekomme. Mer kann wobl nage, er h&b 
Yierhundert Golde gVonne mit dem Scbuss. Aber »'Exerziere ist ihm oine- 
weg net verspart, denn ietzt muess de Link die Grifi lerne, die de Recht 
nemme äü mnebe kan Z B 'sRartlespiel goht jetzt glel nemme so g'schickt, 
und mit dem Schreibe ist's au so ne Sach — no 's mag leicht sein, kan er 
sein Name mit der linke bald so guet schreibe als wie mit der Beeht& 
demi mehr hot en vorher an net 1^ kttnae. Und wege dem VSM uoi 
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Schoppeglas ist mer's g«r net bang mn üio, denn er ist in dem StUok mit 
boid Hiind de links g'we, und dTHane und d*Schaiiffel Iki« er llleweil Heber 

zVische dTüess als in d'Händ gnomme. Er hot amol gViss geaalt 's Trinke 
sey 's best' G'scbiEift — 's ganir Rlloweil bergab. Jetzt ist ibm sein gott- 
loser Wunsch erfüllt! denn ,Gott strof mil" ist aUeweii 's uad&e Wort bei 
ihm g'we. JeCct hot er^e. • pnd vom Sebuhee kriegt er an nob a paar Fre- 
vel ang*rechnet, obne d'Balbierers Koste. Aber so g^ts wemmer net g'horcht. 
Ich lianns not nmesunat vor acht Täg uf der Kanzel g'sait, and schon viel 
Johr her all Johr gaait: leut 's Sehiesse bleibe! and der Schütz bot's an 
. Boll ausg' schellt; aber noil g'scboMe hot*e mttesie sey. 

Dass ihr so a Freud am Sehiesse henti — ich glaub wenn mer erae 
manche d'VVahl liess zwische der Bibel und eme G'wehr, d'Ribel blieb liege 
-~ ja, ih woiss g'wiss, und wenn er au koine nfTem Brittie daiioim ütehn 
bMtr; ausser wenn a paar schwere nlbeme Sehlietee an den Bneeh wKret, 
noh rhät ihm viell« irht d*Wahl weh, b'soDde» wenn du VereoeduDg fftA 
kurz vor der Kirl)e kam, 

Ihr machet s akrad wie de Wilde, dene au a Mooss Schnapps oder a 
6'welir das se zahle miiase, lieber iet als a gans Dnazend Bible die se 
g*schenkt han konntet. 

So a Freud aiü 8chie8se! und doch so an Daule vorem Soidateleba?! 
Wenn so a ßurscble d'Kothhaussliege zum Spiele nuf goht, da packelt 
ihm's Herz, dass er sein oigene Tritt net bÖrt, und wenn er noh so viel 
Natjel In de Schueh stecka hält, dn holsst's noh-akkrad ala wie heim J^rofete 
Jeremias: ^Wie ist mir so herzlich wehe! Mein lierz pochet mir im Leibe, 
und habe keine Kuhe. Denn meine Seele höret den Posaunenschall und 
eine Feldsehlaeht.* — 

Jetzt wenn er'a noh mit sammt seim Schutzbrief gege's Verspiele in 
der lasche doch verspielt, noh ward Angscbt versäuft und vegoblt — 
z. B. mit: 

Wohlauf Kameraden! aufs Pferd« anfs Pferd I 

In's Feld in die Freiheit gezogen, 
Im Felde da ist der Mann noch was werth, 
Da wird ihm das Herz noch gewogen j 
Da steht kein Änderer fitr ihn ein etc. 

Jetzt, wenn noh des wirklich der Fall ist, dass er koin Einsteher zahle 
kan, noh goht's mit schwerem Kopf und Herza zom Eegiment. Do hoiaa^a 
aber noh glei: „Koph in d'Uöh! Brost raus! Bauch neini* und do ward er 
nöh noch und noch fr's<^'hält. o;erbt und g'färbt, dass er von weitem schon 
glitat und blitzt als wie'ue Spiegel, so (Uss ihn oft de oige Mueter fascbt 
- n«nme krant^ denn statt ddm siHlehene Kittel and de oi«Nlottgete Hos« 
kriegt er d'Kornblueme Montur, roth und blo, wie de AdDeraehnalle und 
d'Rittersporn, d'Ordning wurd sein Spieluhr, noch dera muess er pich im 
Stehen und Gehe richta. Der Scbueisack wurd ihm ausbessert, 'sGedächt- 
nnaa g^atXrkt; hors, er ward potst und poUrt wie*ne 6*webr, derBoat ward 
ihm udse und ihne rabthun. 

Dehoimt versoomt oft; so a Bürschle de nöthigste Arbet, und hockt ins 
Wirthshaus oder lauft seim Schatz nooch, und lasst die alten Eltern sorge 
and wotge, aber jetzt parirt er 24 Stunde lang, Ti^ and Nacht uf dier 
Wacht, wo's ihm dieweil treffe kan, dass er mittle in der Nacht bev Sturm 
und Wetter zwoy g'grhlagene Stund uffem Foste stehe muess, und wenns 
ihn friert, vorem Sohilderhausle hin ui^ her goeht wie d'ünrueh ane're 
Kirehenahr. Do fatH ihm abei's »Wohlaaf Kamende* net ein, noi, do denkt 
er vielleicht mit Zähnklappen an „Steh ich in finstrer Mittemacht so einsam 
auf der fernen Wacht, so denk ich an mein fernes Lieb* u. s. w. 

Oder wenn er bey der Hitz z'nüchst am Wirtbshaus schildert, dass er 
d*Senn oder ^Adler mit dem Baakenet nh*9teohe ktfunt» ao «mn er der- 
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f&t itehe btoib« und «ean er de Sonnensticli kriegt und ytor Durst net 
«abglösf sage kann. 

Ja, do Tvenlet die ungattige Stammle böge and zöge. Waa Vatter und 
Muetter, der Schulmeister, Ffarrer und Schultes all mitenander in awanzig 
Jokr neft an iha nan broeht hent, desa gesdiiecht beym Regiment in a paar 
Monat. 

Wenn i nu for fie anderf Knorre und Storre au di Mittel wisst, 7. B. 
für des sündig G^el, über des ihr werli hättet scho zur B'sinntng komme 
USmie; demi ersftfl&a: bey dene vier Zdiner loUt •00h einlUlet aut dMt- 
d^Schwobejubeijobrsaahl isch, besonders fUr die, die s'vierzigst Jobr aofat 
Bnftkel hänt, denn ihr Verstand isat hener zum erslfmol de Liecbtbrote. 

Zweitens: bey dene vier König könntet ihr noh denke wie viel ihre 
dene tdion gestearet und g^frobnt hent 

Drittens: bey dene iTame und Buebe solltent euch eure Weiber und 
Kinder einfalle, die dehoimt sitzet und oft nex z'beisset und uex z'oaeet 
hent. Wenn ae oil noch dean Wein hättet den eure £rmel vom verthri^te 
Tisch aDaefala<^«t, und dean ihr übera Bmattoob nahtrieUet 

Viertens: könntet ihr beim Anblick von dene vier Säu au dean Schade 
berechne, den se euch schon tbun hent, jo, währle meh als de wilde die 
euch vor Zeite eure Aecker umg'wuehlt hent. Do sott mer d'LandJäger 
dersne oAtelle, dasa me euch die wegschiene thätet, denn die papierene 
verstöret euren Hausfriede, uiul unterwühlet zUetzt *s ganze Hauswese. — 
Und wie viel Flueeh und Scheltwörter leset ihr aus dem Lumpepapeier 
raus?l Denn es ist von Lumpe und iu»cht zu Lumpe I — Vom Geld ver- 
, spiele will ih net «mol ebbes sage, denn dees kan lue und do weder amol 
Diner g'winne," und raehnstens wurd ja bey euch mit Kreide oder Schlag 
zahlt. Aber Zeit verlieret älle gleichviel darbey, nnd dni ist nemme zum 
g'winne, mer kan aa uet kaufe, net erbe, und net bettle, furt ist sei 

Deea ist a Kreus, dasa ick üUeweil soviel Qft*roniet hau bey eadi, ehe 
ich an mdn Test konune kan! und der luMsst beut: 

„Was ihr wollet das euch die Leute thiin 
aollen, das thut ihr ihnen!'* 

Geltet, dces i^t a kurz Wünsrhle für so a Kirchle voll Leut? wo jeder 
gern cbbes besonders hätt' und au net wenig; aber wenn ihs auftleg wie's 
g'moint ist, noh wurd*8 denk ih oineweg für älle lange, so vielleicht kriejgt 
mancher meh als ihm Heb ist, aber net meh ala- recht, denn bey mir hoiaat^: 
^Thue recht und scheue niemand " 

Dees Sprüchle kommt mer akrad für, als wie Somekorn vomme nütz- 
liche G'wächs. Ih will z. B. a Oichele nemma, dees kennet ihr älle, jung 
und alt, weU*a au ^ei der beät Soome zue dem Fknacb iel, deea heut da- 
hoim in euerem Sauerkraut schwitzt. Schon um desswille sottet ihr de 
Wald meh schone, jo, die Schunke und Würst, dia ihr im iiauch hange 
heni« aottet atärkere arningszoicha für euch seyn, als dia Surebwisch, die 

Jteer in seim Wald rumbenkt. Euer Kamin sott a Sprachrohr lUr euch 
seyn, flecs euch in Wald nooehschreit: schonet da Wald! Wenn mer euch 
im Wald schalte und walte Hess, do war am £nde a Schleebuach 'sgrÖsat 
Laubholz, deea no z'finde wär, und in a paar Jübrle künnl *8ganz Lnnd 
singa: »Nun rohen alle Wälder!" Was a mal oiner von meine Amtsbriider 
hot am Grab vomme Holzdieb singe lasse: „Zum Wald, zum Wald steht 
nur mein Siool* dees ist manchem von euch sei Morgen- und Obedlied. Ja, 
au von enre BiMdle hot iUboit-oine so griiene Gedawel 80 fng i leist in 
der Chnatelebr s'Haase-Hannea Hanne: „Was ist dein bester Schatz?" Jetst 
was ban ib höre muesse? ! — «Der Jägerbursch von Sankt Johann.** — 
Do bot's Warle g'hoisse: «wessen das Herz voll ist, davon läuft der Mund 

tibOB** . 

tftr gohta *aHers an of nnd 'aUanl über« wenn ih an Weld dank, aber 
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in meiner Hertkammer han^ koi Beil, koi l^ige, koi Büchs und koi Hase- 
schlanf. Noi, heut, also mitte im Winter, stoht a tausedjährige Oiche Iii 
Hll ihrer Pracht wie im Sommer drin, crrHcI wie dui ülma z'FIirsche im Klottert 
wer's scho g'seah hol, dia ihr Krone zum Dach naus streckt. 

Und do sieh ih so in meine Gedanke 'all <lean Nutze, der aus so emme 
Born raus wachst und freu mi drüber, wie eure Kinder tot acht Tag über 
ihre Christhäumle. AVie herrlich stohi so e Horn Tuiterem Himmelszelt? 
Jo, wenn er grad wo stobt, wo d'Sonne a mol hinterem of oder untergeht, 
neht er do net am wie der Waldkönig, dem d' Sonne lein Königsmantel 
mit Gold dorehwirkt nnd d'Strablekrone uf sei h<>ch*8 Haopt setzt? Und 
wie lang prnng^ er in seiner Ht'rrliehkeit ? wie viel tansedmol sächt ihm 
d^Nacht: „guete Tagl** und der Tag: »guete Nacht wie viel bundertmoi 
sieget d'Jo Wte » ihm vnmf Der Früehling bringl em ißl Johr a neu's 
Prachtkloid und sproitet en schöne Fuessteppich um Uid, mit "Himmelfahrts- 
blüemle und Maieglöckle und älle mögliche Gräsle und Krätitle neigwobe. 
Der Sommer giüeht, sprUeht und donnert um ihui der Herbst mit seine 
Weinwiige knallt nnd ivbaHt lästig an ihm vorbei .und lünt ilm von Mim 
fiöthe Tenraeche. Oer Winter orgelt ibm's Schloflied und deckt ihn mit 
dem wnllene Tq[ipidi sne» bis ihn der Fhiehling mit seim Si&ngerehor wiedar 
nfireckt 

Und was mlebl so a Born sonst no Mllet?! Wie -oft bot er d*Bet- nnd 
Grabgloek scho läute höre und lotder au d'Sturmglock heute ! Wie viel hmit 
scho unterem gseherzt und g*herzt und g'sunge und g'sprungo, von dene 
jetzt schon d'Ur-Ur-Urenkel von dene Maiglöckle und Hinimelsfahrtsblüerole 
ans seinem Teppich zopftt? Wie Tiel his^i^ Vöeele bot er scbo pfeife 
höre? und loider au Diebspfeife! — Wie viel Hücnse hent scho um ihiv 
kracht von Kriefjs- und Jjigdvolk? und wie viel Jäger- und Baoreflüech bot 
er schon höre muesse, dass er sich drüber verschüttelt hotl 

Und weAn no endlich 's Stündle an seim Fall an schlägt und 's^ht an 
d^Rrbschaftst heilang, was könnet er do net alles holmscliloife I Ich will euch 
noh 'sNächst Best dervon raussueche. als z. B. llacblöck, Mahl-, Back- und 
Brunnetrög, Keltereböm, Mosttrotte, Mühlräder, Kirchethüre, wo ihr gern 
rans, WirtbsbsnsthtiTe, wo ihr gern neiganget, Feoeroiroer, aber koine Brand- 
stiller, sondern Brandstifter (Fässer moin ih), Wegaeiger nnd Baebbünk fUr 
Lebige und Todte, und was woiss ih als no meh! 

Und wie viel Samekömer trägt so a Born, so laujg er stoht? und in 
jedem steckt a Oiche 1 JeCat denket a mol, wie viele Oicoe aus oim Oiebele 
werde könnet, un 1 vr<^i nu^ eine Morge (Mdiewald? — wenn ib's ansiecbne 
sott — de Verstand stoht mer still. 

Des war a Kecbenexempel für de Schuelnioister, do thät aber d'Schnel- 
stob mit Tafel, Tbüre, Tisch und Bank net lange zu dem Oimoloins. Noi, 
er thät d*Stiege ao noh nablcreidle, und wenn ihm (fKreide ausging, noh 
ging er zum Nachher Traubewirth nüber und thät dem sein zweizüngige 
Zechkfeide darzue verthlene und d' Weinprob am Wirtbstisch über*s Exempel 
mache, wenn ihm Notabene sein Wmb kein Strich durch d'Recbning maeot. 

Ih safr noh no so viel, dass wenn mcr wött, so könnt mer dp ganz 
Welt mit Oiche anpflanze, wenn's Klima überall derzue wär, alles aus oim 
Oiobelel — • 

Was iit do dergege a Pole, ans der mer so a Wese macbt. Nex ! gar 
Nexl Ih muess lache, wenn ih an dees Sprichwort denk: werfet oTire Ferien 
i^oht vor die Säue." — Ih glaub's wohl, insofern hat des Sprichwort scho 
recht, denn es ÜiSU koin Spatz satt, viel weniger a Sau fSstt denron were, 
nnd wenn mmrs S4^ellfolweis in Trog sohiitte thät. 

Und wenn mer so a Unschätzbare auf de Bode falle lässt und tritt ans 
Veraehe a bisle druf, het d'Herrlichkeit z*mol a End, wie beim a Schoppe- 
glas, wo oims Boeke an derbei impart ist, wenn's nah fttlt 

Po lob ih nur mein Oichelel des ist a anders Kon. Wenn a. It. a 
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ree h tmlMiffener JKgir we a oinzechts liege sieht, des vieUei^t z*oberafc vom 
Born ragfrtlle i?t, so mnrht or a Grüble, legt's nein, scharrt's zne, stampft 
mit em Fuess ciruf und wünscht ihm in Gedanke guet Gedeihe, und OM 
geit no 10 en seegereidie ^md! 

ÜBd mm ist denn so a Perle, wenn omi^i recht beim Liecht b'sieht? 
— weiter nex als a Tropfe ver<:;!;?Ht'8 Sebnerkebluet. Do ist mer a Gall- 
apfel no lieber, do kan mer doch Dinte draus mache und siem ehrliche I^^me 
wh idiMibe. Aber «o goht*t no mit viel Sedie in der Welt. O Bisaai und 
Bloveigelel was geit's doch für g'sp'ässise Leut? 

Do kenn ih andere, kostbarere Perle, die aber net zur Hoffahrt dienet, 
sondern d'Menscheliebe aus em Schmerzemeer oder Freudebach holt und 
legt's in kristallene SehKle (in dene sieb, so klein se sind, wenn se siob 
ömet, Himmel und Erde spieglet) und lässt's sanft draus runter tröpfle wie 
Maire^e, dass oim z'Mueth wurd, wie wenn a Rejjeboge am Himmel stoht. 
Des sind Perle! die banget an de backe wie 1 hautropfe uf weisse oder 
redie Bose, and mschet a schö*s 0*sicb( no viel schöner I Hitleifls- nad 
Freadethräne moin ih. 

Dees ist der wahre Seelehim meisthau, von dem besondere mei Sprüchle 
gedeiht, und von dem ih no han sage wolle, dass unsäglich viel meh Guets 
aas dem sprosst und wachst, als ans dem Oidiele. Wenn ih so tA% würd, 
wie de ältest Oicbe und thät alle Sonntig und Feiertig, und de ag'schaflle 
au derzue. Vor- und NochmittMgs dervon predige, so würd ih doch net fertig, 
so könnt ih doch net alles sage, wie viel Nutze und Seege in deam Sprüchle 
Steckt. 

Und flens kan no derzu in der ganze Welt fortkomme, im warme und 
icalte, im tru( kene und nft??se, kurz in alle Klima, zu \\' asser und zu Laiui ! 

Ih will euch geh a bisle ebbes dervon vorbleiie, no könnet ihr's dehuim 
in Gedanke aocbikhre. 

Also: „was ihr wollet, dass euch die Leute tbun sollen." Ih will mit 
dem Wolfeiste anfange, was mehr sich wunsi he und dem Andere gä kan — 
mit dem Gruess. — Was ist a Gruess? a Uruesa ist kom Muess und koin 
Baess — 'sist a Hetlwanscb, wo mer em Andere mit sMcht: «ih will dir 
wohl!" nn achter Gruess ist ^^as der Blüeschtgruch an eure Rebe und Ohst- 
böm. Es geit au Zierpflanze, von dene s'Blüescht au guet riecht, aber koi 
Frucht geit (wenigstens koi gniessbareX wie d'Zierenkeböm, und no geits 
an. dees gar net riecht und nex triebt, wie d^SobneebaUebÖm. Und so 
gont*s mit gar vtflc Griicss. 

Der Kuchegruess aber ist einer der schätzbarste unter alle, den kan 
mer mit dem Pomeranzebom vergleiche, an dem Buescht und Frucht z^mol 
bai^, weil Wort und Tbat Hand in Hand ganget. Er ist so zusaget der 
Mustcurgruess, das faPsHcbsto und vn1lKtrindijn:c und doch einfache Lehrbuech 
der Griiess. Ist aber loider lkscht so rar als dTomeranzeböm, die bei uns 
xnr In der Fehlbalde standet. 

Ab^ an selber beim Kuchegroess kan mer oft sage» es se^ a Wnnt 
noch ere Speckseite g'schmisse! — 

Man kan's Ghiesse au mit ere Münz vengleiche, dui überall ^mg und 

gib ist, und wo Jeder, der Arm wie der Beicb, vom Schöpfer scho bei der 
eburt da herrlichste Prägstock und Metall im Ueberfluss derzue, nebst 
imbeschränkter Münzfreiheit uf Lebeszeit zum G'scbenk kriegt bot, alles 
iicbt und gerecht. Aber wia echt mer mit vm i wie viel falson Geld ward 
mit prifgt TOD hocik and nieder? — mer madit a leibhaftige Lugemüble draua 1 
\Vie viel sind heut Netnohrsgrüess im Umlauf in Stadt und Land? fascht 
so viel als Schneeflocke ma wirklich dru«ifle durchenander stöberet Aber 
£rad so, wie die Siiberling zue Wasser werdet, so gobfs mit dem grösste - 
Tbeil von dene Grüess im Pener der Friiefing. 

(Hier folgt nun eine Mosterkarte von wüsseii vnd darauf ^»Igeader 
SdiliMS des uaoaen:) 
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Aber ih sieh scbo, ihr theant koi guet meh und wöH^ mir lieber rocht 
lasse, was ih heut scho A mol g'sait ban, daa« ihr lieber sur Kirch nmu ali 

nein fanget. 

B^st swor wohr, roei F^digt ist a bitle i'hng ausgYall«. Z*eriettl 

han i euch d*Levite glese, ond wie ih an mein Tart Komme bin nnd haue 
nuslege wolle, bin ih, wie mer sacht, mit der Kirch um's Dorf komme. 
S'ist mer mit gange, wie oimi der uf en Ort zuegotb, wo aber der Weg 
bald grad, bald kram, bald ram, bald naa» uod bwrgaf imd bergab goht. 
Manchmol sieht mer 8*0rt und no z*mol wieder nemme, und do word oim 
oft Z°it so lang, dass mer meint, mer verlebts {;ar net, <!ass mer (h'rzm na • 
kommt. Und dasa euch so gobt, dees merke an aurem G'huest und Gscblurf. 

Ih moin aber, an so emme Tag dSrf mer scbo ebbet tibriga thae. nnd 
ihr hent'so doch derzue sitze dürfe und net im Schnee stehe, wie*s dieweil 
bei Leichepredigt der Fall ist, wo a mol l>ei oim von meine College d*Loid- 
träger um's Grab rum na^'frore sind, dass se hent müesse d Füess aus de 
nagTrorne Scbaeh berausxiehge und in de Strümpf boimspringe, denn 6er 
bot dui Gewohnheit g*het, seine Predige uf endlos Papier zuschreibet. 

Tb mach'» kurz bei de Leichepredige, dees müesst ihr selber sage ; denn 
(io lass ih 'söffe Grab und die Todeköpf, die drum rum lieget für mib pre- 
dige. I denk, wem dees koin Ermahnmg git, dean notat a ehlenlange Ked 
au net viel, und da Todte verklage und richte, des stobt mer 
gar net zue, denn dia kennet sich jo au nemnif^ verantworte. (Wohl ge« 
sprocbeu!) Drum boisst's: »Lasst die ToUteo ruheu.** ^ 

Am Grab soll ^e Liebe walte, cn fromme Spruch bete ond dThür tn 
de Stille scblies^'e. Und jetzt zue meim Predifjschluss, da««: net der Kirche- 
thürcschluss heut au no an niih kommt. A\m in Siimnin Suininannn: Wenn 
mein beuriger 2s eujoiirs wünsch für euch in Erfulliug gehe soll, so muesset 
ihr z'erschte der Oigeliebe de Spiegel a^meschlage, der Habsucht d*Nil^ 
b'schneide, em Neid s'Scbiele vertrribp, r!pr Vrrläuunlini: !o Giftzabn raus- 
ziehge und d'Uua'friedeheit uf de Kirchhof spaziehre führe: Prosit s'Neo* 
jobr! Amen! 



A. Bir Hoger* 



n. Alemannisch. 



Der ,Wll€tiiiig^erhA<idel. 



Episode aus der Geschichte Wilcbingens in den Jahren 1718 — 1729. 



Dramatischer Verauch in drei Acten. Von Haleyy. 



Ort der Handlung: Wilchingen. 



Peraonen: 



Der Landvogt von Nenkiroh. 
Dessen Weibel. 
Erster Rathsfaerr. 

Zweiter Rathsherr. 

Hauptmann Schramm, ehem. öaterr. 



Schreiber. 
Erster Bürger. 
Zweiter Bwger. 



Elsbetb Meyer« Tochter Ton Hans 

Meyer. 



. Haoptoiann Siegerist, Kommandant 
der Eseeotionstrappea. 



Offizier. 



Stubenurschel. 
Stobenwirtbin. 



Vogt Giset. 
Haus Me^er. 
Adam Büger. 



Gerichtsmannen. 

Soldaten, Executionsmaunschafl. 
Volk, beiderlei Geschlechts, 
län Anarnfbr, 



Digiti/eü by CoOgle 



4M MUo«lleii. 

ErBtep Akt. 

Erste Scene. 

(Stobenwirtbio and Stubenurschel vor ihrer Hausthüre. Letztere mit unterüetzten 
Annen nangierig «nf und abwürts achnmod.} 

Stilbenwirthin: 

Wa loegist bo 8*Dorf uf imd ab ^ 
^chunt doch näne kann schöne Cbnab — 

Du warti«t gVüsss uf grossi Herre — 
Die nu bi der Urschle wend ichehre. 

Stubenurschel: 

Da wiird Jo di nüd a-gu — 
Wa fttr Ga»t tbönd tn-mer 
Wenns de Herre bi dir thüt g*fi»Ue - 
, Wund ne nid zu mir nu welle — 

Stube nwirihin: 
I mr\^ di dumm G'schwiiz «rar iiit g'höra • — ■ 
Du thust jo alli Manne bethöre — 
6i gönd na sa-dr snm Zitvertrieb — 
D l bist halt e^Iiederil Wib — ^ 
De Tüfel wiirf! di woU no hole — 
Dn bäst-is mi (last ab8g';itohle — 
. Uir e lab bend a*Redit mm Wirtbe do — 
s*cha md en jedere Lump no ebo. — 

Stabenursehel: 

Los Lisi, i wett an stille si 
Ihr band jo schlechte VVi — 

Dass de Ko»ttbu«ibe thuet drab grase — 
Verschwiege de Herre vu Scbaffbase. 
Wart nu, i wills im Landvogt säge. 
We du de Lüte cbast abe f^e. 

(Der Landvogt und sein W('il)el eri^chcinen zu Pferde und steigen bei der Stuben- 
nrsi^licl ab. Dieselbe dem Landvogt vom Pferde helfend und ihn bekomplinicn- 
tirtiQd fahrt foit unter der HausthUre, dass Uiü Muhenwirihio noch hören kann:) 

Der Herr Landvogt wird so gütig si 
Und e aiüflli trinke wum beate Wi, 
Derzu mach i derno gueti Strtibli 
Und im Schlag obe holi jungi Tübli. 

(Landvogt» Weibel and Stabennnehel geben ins Hans hinain.) 

Stuben wirthin (au den Leuten): 

Send-er iez, wes alt w{\ got, 

Die do büt Gast irüeh und spot 

Und wenn mir niit lösed us Wi und Spise, 

So ebönaed mer an der D*niand nid nae. 

(Gebt ab.> 



TSweite Soene. 

Hans Meyer: 
Wa wot denn de Landvogt i ttaem Dorf? 
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, Ein Bürger: 

Dw Stobenanrefal« wend «t e XavKre adtenke 
Und de Luuffogt wot-at selber nae henke. 

Hans Meyer: 

Da würd er wol no blibe lu; • 
So Sache chöned hi Ü3 nid gu, 
D'mand häfc e la s Hecht zu-aere Xaväre 
CJnd das Becht eha-nu niemerd miirei. 

Adam Kuger: 

Sind <Ioch au nid so dumm, ihr LUt, 
j Mir wüsaed jo vu <ler Sach no nlit) 

De Vo|,'t d l sölUis Uskunft gi, 
Er ist ja gester d^Schaffhuse g'si^ 

V o 1 G i 8 e 1 : 

Ich ha gestfr frili niüese vor Roth 

Und ich glaube» d*Stubenurschle chunt z'spot, 

Die Herre hent si wieder abstelle lu, 

De Landvogt ist aUweg nid wi^ dem chu. 

(UtttenksaeD hat der LsndTOgt das Fenatar faSfinefond apriehl ao dan Lentan.) 

' LandTjogi; 

Wege wa da-ni do abe cka bi. 

Mim cnädicre Herre hämmer de Uftrag gi, 
A da Hiis here e Taväre z henke, 
Da d'Uraehle cba ibren >Wi ossebenke» 

Mehrere Stimmen: « 
Da VSmmer ntd ^sebeht 

L an d vogt: 
Im Name vu mine gnädige Herre . . . 

Adam Rüger: 
(hebt einen Stein auf und zieh gegen den Landvogt.) 
8öU sie de Landvogt zum Tüfel scbeere. 
(Laodvogt wirft das Fanstar so, und aadlielil mit dem Waibal.) 



^ Dritte Scene. 
(Gerichtssitzung. Viele Burger ab Zu&cha4er.) 
Vogt Hans Gisel; 

Ihr GerichtsDuuine und ihr Bürger all, 
Mar rothet do über en wichtige Fall, 
Mini gnädige Herre heminer Düte \a 
Und gester hani müesse uf Schaffhoae go, 
Do hat de Junker Ludwig Krön 
De gnädige Herre en Vorschlag thon 
I Wilchtnge mtie-me no e Taväre ha, 
8*0rt sei gross und s' d Mandhua e ia. 
Es sei e Frau scliu binim gsi, 
Er wiisai, ai hei en Terdamint goate Wi; 
Er mdcht deiie Herre lolbe d«mie, 
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Der gole Frao de Wille s^dnei 

Oerao fraget mi der Bursenneister 
\S' a ich chönnt gege die bach ha ~ 
Ich Mge druf: Mine enädige Herre 



Die anxig Inabm a baar Geld 
Igt die, wo-ois Tum d^lfendhoi MH;^ 

De Stubechnecht bruclit 80 Som Wi, 

Vum Som mue-ner-is 30 Chrdzer gl, 

Da macht 40 Guldi Geld itn Johr, 

Do cha-oie-ius doch nüt Henror; 

Denn gÖnd-er »IfV ürscble 8*Taväre Recht, 

So wurd dur da iise d'^!nndhus schlecht. 

Wo wettid-mer au sus s'Gcld her-ni? 

d*itttfeeM mö-mer de erme Lttte gi, 

Ufa Holz verchaufe chönnet-nier au nid scbane, 

Da brtK'ht ine zum Füre unf! Süställ baue. 

Drui hat me |;sat, i soll n^ae gu 

Und wie-ni wieder ie bi ebu. 

So hat de Bürgermeister g'sat: 

Mer band iez bschlosse im chlitio Bath, 



Ihr chöned ies wi ea er baroed gu. 

Jez sieh-ni, me hät mi zum Narre i^e, 
Mi, en ehrsame Rnrema, 
Und Ihr, warum sind all so still« 
Und kui wiU füge, wa-n^ «iU? 

Hans Meyer: 
WoU frili, Vogt, sag ich mi Sach, 



^Itt-dpr Urschlf* und ihrer 'l'aväre, 
S'wiird nid ase gar lang währe, 
Die gnadiee Herre d'Schaffhuse inne, 
Die chöned sie mira hmdminae 
Bis da-mer ene folge wend, 
Und Taväre usse henke lönd. 
Es wohnt en grosse Herr i mim Hus, 
De kennt alli nerre Länder us, 
Vu dem ha>ni öpmis g'hört lüte 
Und ich will-i sage, wus-s'thut bedüte: 
Me got mit-is om, we mit libasene Chi] 
Mir sind mit alle Freiheite und Bedite 
Vum Graf vu Sulz a Scliafthnse chu 
Und d'Stadt mue-nis diesi liechte In. 



So sag is denn, wie die Saob iati 
Lieber vermide alle Zwist; 
Im Strit mtl der strenge Obrieknt 
Ift manche aefan oft Innder gmS/L 

Hans Meyer: 

Mer wend de rede «oe kennt 
XJnd a'Ding bin lechto Name nennt. 






Ein Gerichtsmann: 
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De Hauptma SohMmii Itfc vor der Tbüre, 
SiSU-i-n nid gisd do here HUue? 

Mehrere Stimmen: 
WoU,iif der Stell 1 

Vogt: 

So 8oU-er dml 

Heaptmenn Selirenm: 
(halb mflitiiiidi geÜeidAt und mit voraehmem Wewn tritt enf) 

Ihr Idänner des Gertchts und Bürgersleute 1 
Ihr wollt wohl wissen, wie die Sachen stehn. 
Ich weiss nur wenig nocli von eurem Handel, 
Doch des weiss ich, «lass man euch Unrecht thut. 
Die Herrn von Selz, rfas waren güt*ge Herren 
Und hriheng mit dem Volk nie blis cremeiat, 
Dies wird euch eine Klausel klw beweisen. 
Die in dem Kenfcontrakt enthalten ist. 
Die Klausel lautet so: Die Stadt Schaphausen 
Ist Herrin dieses Orts, doch mit dem Vorb^elt| 
Dass an den Briefen und Gerechtigkeiten 
Nichte darf geändert werden ohne 
Des Kaisers and des Reichs Genehmigung. 
Noch habt euer volles Recht in Händen, 
Der Stadt Schaöhausen habt ihr nie geschworen. 
Wenn euch die gnüdigcn Herren zwingen wollen, 
So wird der Kaiser euch som Beeht Terhelfen. 

(Tritt eh.) 

Vo g t : 

Er händ iez g'hört, wa-ner g*sproche het. 
£ Schand wärs, wemme-ne nogi thät 
s'Recht ist klar uf üserer Site. 

Da cba-ni'? gwüss ka Mensch abstrlte. 

Und wenn's-is d'Schaffhuse wend p!oge und schinde ' 

So thÖmmer no bim Kaiser Schutz finde. 

Alle: 

Der Kaiser lebe hoch! hoch! bochl 



Zweiter Akt. 
£rBte Soene. 

(Adam Büger nnd Elsbeth Hejer, Hans Meyers Tochter. Letalem sittt in ihnr 

Stabe nnd spinnt. Rüger tritt heraiii.) 

Elsbeth: 

4 

8*ist guet, dat chunst, we hani blan^e^ 
We ist mi Herz am Marter g haogetl 
West du no nid, wa g'gange-nist, 
^'e-me wot bruche Gwalt and Lieb 
Min Vater ist uf de Schramm vem 
Het ganz an-im de Narre g'fresse. 
yVi'.xm nn dä Kerli wSr ussem Hne, 
£r plQgefc mi, ee ist en Gn», 
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Jt, wa tblt denn 4a alls bi<hitot 

Me sieht di jo nie meh unter de Lüte. 
Und wett au ussiehst! me kennt di blos. 
Jets säg mer doch, wa ist denn los? 

Elsbeth: 

}h\ inerkst du nid, wa denn söt si? 
Ml Vater wot mi im Hauptma gi 
Zur Fray. Und ich söt tSge: fol 
Jea watt wcia stobt — ir» frogut oo? 

Bfiger: 

De Hauptma ist en fine IIa» 
Es lached-en alli Mettli a. 
£ so-iift Herzli ist gli gTange, 
Wenn to-iie Hand derno tfint lange. 
Du wiirsch halt au we die andre fia, 
Und lieber welle en riebe Ma, 
Dal nid alliwil ploget bist 
Mit Gülle träge und mit Miit, 

fiUbeth: 

O, Odem, do tiHcst ni doch kenne. 

Uf-der Welt cha-m's nüt me trenne. 

I mim Herz hat kan andre Plat^, 
Du bist und blibst min liebe Schate. 

Küger: 

I glaub-der, Chind, und blieb dV treu 
Und 8chu im nächäte Monat Mey 
Do mue e lustig Hocbsed si, 
£ann Uaupima cba mer di meh ni. 

Elibeth: 

Jez öpmis mue der nn no sägp, 
Ich chas nid länger bi-mer träge, 
Lo di nid i die Gsdiichte ie. 
Denn s'Unglüek chunt, me wasst nid wie. 
ün l da no wot-ni» r gar nid g'felle, 
Da-me de Schranun obe-na wot steile. 
I bliMuptes grad an «fieser Btnnd: 
De Ma ist blt e chleehte Hund. 

UUger: 

Los, Elsbeth, da dnd b'snndri Saehoi 

Do lo du mi rlnjTC inache. 

I müsst jo kan rechte W licbinger si, 

Wenn-ni nid wet zVorderst vi. 

(Man hört Trommehi in der i'erne.) 

Lo0} wa söt da Tromme bidute? 

I mae g'scbwiad an mine Liile! 

Leb wohl iez, Schatz und bfib mer tren; 

Denk-dra, dass im Maye s*Hochsed sei. 

(KilMl tia and geht ah. Elsbelb nüt dem Spinnrad absofälli). 
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ZwQte Smoo* 

(Leute atrömeD herbei. Bin Trommler gehl «nf rad mb und ruft am:) 

Es ist iise gnädige Herre Bifebl, 
Da Alt und Jung soll uf der Stell, 

Wenn sie nid wellid Strof usstuh. 
Zur Huldigunrg zum d'Mandhus chu! 

(Unterdessen sind zwei Abg^orduete des kleinen liaths, der Land^'ogt und sein 
Weibel hereingeritten und nehmen auf der Tribüne Platz.) 

Erster Rathsherr: 

Ihr G'richtsmanne und ihz Burgerslütl 

Worum da-me eu iez Käme bot. 

Da wlll-i mit cburze ^Vor^e säge, 

Und hofTe-ner wi rdit-mers nit no-träge. 

1 letzter Zit ist-me mit euem Ort 

Gar niimme z'fiide. Es gönd so Wort 

Vu Mund zu Miinil, (Yw dem HeginiPiit 

Vu der Stadt Schadhuse nid gefalle wend. 

S'ist en böse Geist ini gTahre, 

Vor dem si d'Oberkeil roae wahre. 

Er iniien 1 nid glaube, me sei blind, 

Mer wüssed wohl, woran mer sind. 

Mer fiibred e väterlich Regiment, 

Er chöned, wenn er z'cblage htnd. 

Ganz unscheniret zu-nis rhu, 

Wer Recht hat, wiird-me au Recht In. 

Doch glaubet nid, da d*Hmschaft schloft. 

De Widerspenstig wird bistroft. 

Mer wen 1 lez wüsse, wer thut ahango 

Der Oberkeit und thüend verlange, 

Das« uf der Stell xa dicMr Stnira 

CUi ynd Gross tav Httldigung ehant 

Zweiter Rtthsberr: (die Hddigangsfomid rorieiend) 

Kund und zu wissen sei insgemein, 

Dass m<*ine pnntiven Herren von SchaffTuMlSWI ♦ 

In ihrem kleinen Rath beschlossen haben, 

Dass ihre Unterthanen im Ort Wilchingen 

Den Eid der Treae schwören sollen. « 

Nicht länger hören will mnn diese Stimmen 

Des Aufruhrs und des ulTiu n W iderspruchs. 

Es wird sich jezo bald geau^ beweisen, 

Wer tren hält zur rechtmässigen Oberkeit, 

Und wer verblendeten Sinns niehts wissen will 

Von unserer väterlichen Buld und Goad. 

Nun cKe Eidesfonnd idi veHeten, 

So höret denn und sprecht getreulich nach, 

Wir ««chwöreu unsrer strengen Oberkeit, 

Dem klein und grossen Rath der Stadt Scbaflliausen, 

Treu ond CMionam ohn^ Gefährde, 

Woco nas möge Gott der Herr verholfeii. 

(Eialge Sümineii sprechen hslblsat nach.) 
Vogt: 

We-mer iezed tliätid huldige, 

So woTHS d!Noohwelt no bes e b n idige. 
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Haai H%f%tf 

Mer wäred doch kani Esel ai 
Uad iua Freiheit so yergii 

Mehrere: 
Mer thöndfl halt nid! 

Erster Bathsherr: 
HVcnn d'Sach e so stohf, wemmer gQ| 
Mer chöntid de no s'Lebe lu. 
Wemmer md cböned mek uiricbte, 
Gam-men grad im Both gu twiebte. 

Vog«: 

Mer sahlet der Stadt Ahgobe nnd Störe, 
Mer wend-i i allem de Wille vollführe, 
Wem^me-nis d'Kecbte respektirt, 
We d i de Briefe rind garantirt. 

Zweiter ivathsherr: 

Vogt, ihr redet we nen Rebell 1 
Wenn-er iez nid uf der Stell 

Eni Lüt wend huldige lu, 
So luegid fur*i, wea würd gul 

EinBüff^ert * 
^ Und wenn-er is nid lönd in Rah, 
So scblömmer oqit de Bcngle zui 

Mehrere: 
Druf los ! Druf lo:^ ! 
(8ia dringm anf die Raihaberren ein. Diese bchwingen sich auf die bereit ge- 
haiteneii Ffeide vad fprengm tarn Dorf binant.) 



Dritte Scene. 

(Bin Bfiiger kommt athemlos gelaufen nad ipridit:) 

Ihr Manne, s'Ist en Unglück gscheh, 
De liauptma Schramm lebt nümme meh; 
Bim Pfarrhus obe lit er todt* 
B fröhlich Urttünd geb*-ihm Gott 

Hans Meyer: 
So sSg-is doch, wa isdi denn g'gange? 

Der Bürger: 
So w3l4 denn va vom afan^e : 
S'ist iez allvreg no ka StoncT 

fin Chilchhofrfthe trä^i Grund), 
6'bör-i bis Pfarrers Nussbom obe 
En lute Strit, en LKna nnd Tobe, 
üf a-mol g'höri en Chnall und SoliMi,' 
Ich springe gu luege, wa do sei. 
Do lit de Huuptma Schramm am Bode, 
Mnstodt und cha ka Glid me rode. 
Dernrlspd chneidet en junge Ma, 
De hät en Brief in iiände g'ha. 



Miaetllea. 



De jange Ma ba-ni nid recht kennti 
I bi na gichvind do nbe g'reoni. 

* 

Adam Rüger: 

(die FUnte in der Hand stritt herein ; er hebt einen Brief hoch «nimr and 

spricht :) 

l ha dem Kerli schu lang nid trauet. 

So gohte, wem-me nu ufs Deseeri iiehaaet. 

Wi-r het au glaubt, i\& de nobel Herr 

En schlechte Hond undVerröllier war? 

Ich Stande dohe vor-iuir Thüre, 

Do chunt de Hauptma Schramm nebed fUre 

Und ffinn't irii '^r&d so zTöppIea, 

Er well it'Z recht bald Hochsed h«, 

Er wär-mer de Name nid müesse nenne, 

Ich war je s^Huue £lebetli kenne. 

Er chöm aber nümmc uf \\'i!ehinße ab6t 

Er fiirclj-si vor dene ^robe Chnabe. 

Er hei iez, wa ner hei welle ha, 

Uf dem Brief stöndid Ma für Ma 

Wer Jo O'horj'nm p-sc^iwore hei 

Und wer zur Huldigung aid chu !7ei. 

Er gong iez, da i d'Stadt gu bVichte, 

Me wür die Schuldige sehn riclite. 

We de 80 frech sin Verroth vcrzellt, 

Do bini grad vum Bode ufg'schnellt 

Und hanen welle niederschla. 

Er ist aber drus, über Stock und Sta. 

Ich springe i d'Stube und hole fl*G«dlOM| 

I rennim no und drucke los, 

Und ab ist gsi sin Lebesfade, 

De würd t nun wl üa meh adiade. 

filtbeftb: 

(springt daW and fast Mine btMun Bbide mit fwweiflnu gwolter Ctobnda.) 

0 OJetn! wa best du au d'maeht? 

1 mim (iillüth ist fistri Nacht, 

I wasä mer nümme z'helfe meh, 

I Vorgänge fktt tot Angst und Wdi! 

Uuns Meyer: 

H'&, Chind, Urae doch iez nid so läz, 
Und schwigmer mit dim dumme G^sdmrite; 
Me mue iez denke wcmen rHte dia, 
Sua ist er en verlorne Ma. 
Gang hol an mis best Ross im Stall I 

Und do he'^t öpmis (ihm seinen Geldbeutel gebtnd) fUr da Fall« 
Wenn d's Bro<i nit grad vrrtüene cfaasti * 
Dat doch derno no z'lebe wasst. 
lea rit drnf los de gschlagne Tag, 
So irit da s^Bost un laofo mag! 

(Untsfdessen hat man ein Pferd gdwadit, nnd Bttger epmist davon.) 
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Ykn» SceiM^ 
{G«richts^lin»g.) 

Vogt: 

Er send, die Saoli aioht nid ganz gaet, 

Denn wennls nämer helfe thuet, 
So simmer über Nacht arm Lüt, 
Die strenge IJerre verschoned nüt. 
Es ist afange so wit chu, 
Dass' If»z iiiue breche oder lu. 
Wemmerls wetti J nf d'Rechte stütze, 
Wurs (locli bi de lierre niit nieh nütze. 
Mer mönd iez halt uf s'äcblitnrast gfaatft n 
Und vttrid ht mtteMe dri ei:gt. 

Hans Meyer: 

So Vogt, du wotscht di dri ergi? 

"Es nimmt mi Wunder! Wo denkst au hi? 

Wenn scbu de ^chnttnm en Verröther ist 

Und M so wit brocht het mit rir Lisl^ 

So hiit er is doch nu z'merke gi, 

Wo mer mit dem Strit mönd hi. 

Zum dütsche Kaiser mönimer gu, 

Ddrt würedmer Kecht öberehn. 

Ein Gerielitaniaiiii: 
Ihr Manne, de Han« bSt frili Beebt, 

Wemme nu Botte z'sänie brächt. 

Es ist halt allwe^ fiirchig wit. 

Und Weg und Steg, die kennt me nid. 

Hans Meyer: 

Wa si mue« würd halt müesse si, 
S*wUrd woll ka ander Mittel g gi, 
Jch will uf agni Chöste gu, 
Wenn no e Paar wend mitmer chu. 
Mer blibed iez grad bine nand 
Und of Chöste vu der d'Mand 
Thömmer fdf oder sechs uswehle, 
Uf die ni au für gwüss cha zelle. 
s'Gricht. da sieilt is e Vollmacht us 
Und grad mom frtih gots fort vu Hm. 

Ein Crerichtsmann: 
Idi irffl mitt 

Fünf andere: 
Ith aol , 

Vogt: 

So hettid mer denn die rechte Lüt. 

GÖnd nu grad ha und rüstet hüt, 
Da morn, sobald da d'Sunn ufstoht, 
Die wichtig Reis au vor sich goht. 

(Alte gehen ab.) 



Mise eilen. ' 4115 

Fünfte Scene. 
(Vogt, die AbgeMBdtem de« Volk.) 

Vogt: 

Ihr wüssed, um wa sichs handle that, 
Ihr stönd alli i mit Gut und Blut. 
Ge^e Henreübemnitli und Trati 

IloTed ihr üs s^Kaisers Schutz. 
Mer wend i sorge für Wib und Chind» 
Bis er alli iineder zruckkehrt sind« 
le* iled, wa ner ehöimed ile 

l'ud thond 1 näne lang verwile. 

Und chömmed er nocher Ilüs nid leer, 

Die ganz d Mand bringt i Dank und Ehr. 

Hans Meyer: 

Und mir yerspreched der ganze d'Mand« 
Drof git der en niedere ai Hand, 

Da mer nUmmc ha chu wend, 

Wemmer nid Brief und Siegel hend! 

(Alle geben dem Vogt die Hand, ordnen sich und gehen ab.) 

Mehrere Stimmen: 

B'hüeti Gott! mer wiinsched i (Ilück 
Und bringed is üsi Kechte zViick. 

Dritter Akt. 

Erste Scene. 

(EiiM Truppe Executionsmannscbaft rücki auf. Die üblichen Commando'a ertheilt 

der Eauptmann* Nadiheri) 

Hanpimann Siegrist: 

Do iritrid mer i dem Bebelleneet, 

Aber allweg unagnehmi Gast. 

Mer wUred da Burevolk schu z'winge 

I dem widerspenstige Wilchinge. 

Er dörfed iez plündre imd raube, 

Mini gnädige Ilerre tbönds erlaube. 

Zaagod \^7. r]Qm Lumpepack, 

Wa i'ialz bat im e Begginger Sack ! 

(Jubel unter den Soldaten* Sie dringen in die umliegenden Häuser und bringen 
allerlei Qegenslnnde henma. Die Weiber ftUeo ihre Stake damit.) 

Ein Bärger: 

Nei so cba doch da Ding nid gu. 
Lieber Lib und Lebe lu. 
Als luege, we mer werdet arm, 
Si hused je! dass Gott erbarmt 

Zweiter Bürger: 

Mer hettid halt doch besser thu, 
Wemme d'Oberkeit bet maebe In. 

Sl irlipe l is jo alles us, 

Es blibt ka Möckli Brod im Hus. 

AiehlTf.a.flvndMii.lLT. ^ 
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Zweite Sceno. 

Ein Eathsherr: 

Er send doch endlich, we d'Sach lit 

let wender od«r mnder nid? 

Es wur allweg kam s'Lebe g'schenkt, 

Es wuri<i all mit ennnd uf^'nenkt» 

An Soldate hani en guete Hort, 

I rede iez en ander Wort» 

Wer ies der Stadt nid haldige thut. 

De mnest halt biiewe mit Gut and Blnt 

Z;weiter Börger: 

Ihr Manne, losr-fi, wa ich will säge. 
Wer mönd die Sach rc^ht überlege. 
Me nimmt is ttie Wear imd Hab 

\ Und bringt ia a de Bettelstab. 

Wenn fler Ohorkfit will linldigP, 

So cha mi gwusä ka Mensch biscbuldige. 

Mehrere Stimmen: 

» — 

De Joggeli, de bet ganz Recht. 

Und wer nid huldiget, de maada acAMitl 

Ratbsherr: 

Mer lönd no Gnod für Recht er^. 

Wenn er insgesammt wend Abbitt tbn. 

Doch d'Rädelsführer mömmer ha 

Da me ne Bispil dra ni cl^a. 

Do stobt en Hans Meyer obe a, 

De hat alliwil s'Mul off g'ha. 

Demo ist en Odem Rüger nfg^schribei 

De hat da Ding no ärger triebe, 

De hat de Hauptme Scnramai verMhoaae 

Und bat uschuldig Blut vorgoai«. 

Die zwä lifereder is zerft u?», 

Sos jaged mer all vu Hof und Hu9* 

Vogt: 

Gestrenge Herr, da chönned mer nid, 
Denn beid sind fürt, was nid we wit 
Mer wäred doch nid entgelte mfieasey 
Wa die awei bettid aöUe böeaae. 

Rathiherr: 

So Vogt, ihr chömraet mir ehe recbtJ 
Mit eu stohts jo ganz bodeschlechtf 
Uf dem Rodel sind ir de dritft 
Und s*Obed nönder ^aebloate mit. 

(Wibreod der Badttherr dies spricht, drückt sich der Vogt dnnih ^ Menge ond 

ttsat sich nidit mehr bUckea.) 



Dritte Soeae. 

Erater Batha'herr: 

8*gnian IToHc,. da aielita do«h endiieh i, 
Daaa out em Wideratand isch verbi* 
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Mer wend i eui Freiheit In, 

Wenner wend zur Huldigung chu. ^ 

Wenneris d'Rüdelsfdbrer nennet 

Und rang eui Sebald bikoinel. 

Erster^Bürger: 
If <r wend is nämine boger wehre. 

Zweiter Bürger; 
Und folge Jäte gnXdige Hene. 

Mehrere Stimmen! 
Si ehiömmedl 8i ehSmmedt 

Andere Stimmen: 
Si hKnd Brief mid Sitgell 

(Die Wiener Abordneng kommt deher gesogen. Schon von Weitem bebt Hone 
Meyer die Briefe, an denen grosse Siegel liangen cnnior. Ein Mitglied der De* 

putation ruft, während .sie sich der Bühne nähern:^ 

Juhel iisi Sach idt gunne! 
Z'Wien bim düteche Kaiser unnel 

Erster Bürger: 

Mer bättid is bald lu bitböre. 

Vom baldige i^emmer nnt meh ^öiel 

Zweiter Bärger: 

Zliifeble bend si's nüt, da ist wohr! 
Fort mit dem gnnxe «Innkerelcort 

(Dm Volk dringt unter Geschrei and Schimpfen anf die Bitbiherrcn dn. Dieee 
flieben. Die Abgemadten treten anf. Bans Blejer referirt.) 



Vierte Soeoe.^ 

Hans Meyer: 

Wa macbed er au ihr dumme Lül? 

Me verspricht i alls und halt i nüt. 

S'ist mt Seel di höchste Zit, 

Da me-ni goeti Nochricht ^it. 

Vu der lange Reis will i nid vll säge, 

M«*r sind halt greift z'Fuf?«'. z'Schiff" und z'Wäge. 

Und wo mer i d'Kaiserstadt chu eind, 

Verwunderet bSramer is do wo d*Cbind, 

Do ist en Luxus, e Kleiderpracht! 

Do l'ahred d'Schese Tag untl Nacbt^ 

S'Wibervolk, da het si putzt, 

Die fini Herrli sind ufg'stutztl 

Ues händ si gar für Türke g'halte, 

Wege de Hose mit tusig Falte. 

Aber erst i der Hofburg inne, 

Do sind is gschwune alU SinnOf 

Vor e njeder Thüre stobt en Map 

De glitzt vu Gold und Edelsta, 

Im Äsuser ist da si Libwacht, 

Di^ mönd en b'fchütw Tag and Nadit. 

0 



I 
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Vu Gold und Silber strotzt' s Uberall 

Und SuDinet and Side va Svil sa Saal. 

Mer sind vu Glanz verblendet ^si, 

We nif»r tretet vor de Kaiser bi. 

Ganz atacb ist er nu aj^at; 

Er bei ms sehwarsi Kleider trat. 

Fründli bet er is empfange 

Und g^firoffet üac Verlan fre 

Ich säge: Aler händ Euri Majcatut 

Om e gnädig G*hÖr ae'flebt. 

Mir sind Bürger tu Wilchinge. 

D'Stadt Schaffhuse will is zwinge, 

Da mer von alte Hechte lönd, 

Die mer vn S^ser and Rieb ber heod. 

Da Grof vu Sulz, de liät Wilchinge 

A d'Stadt verchauft mit dem Bedinge, 

Dass alls bin alte Rechte blibt, 

Wenns im Kaiser und dem Reich beliebt 

Do spricht de Kaiser, ihr sind entlasse, 

Mer wend i« mit der Bach bifasse. 

VVa Recht ist, da raue au Recht si. 

So wobr ich dütsche Kaiser bi. 

E paar Tag druf, so chunt is Hos, 

Wo mir sind gange i und us, 

En Kammerher vum Kaiser g'sendt 

Und bringt is disi Dokument. 

Drin stoht: Mer hei id d'Wobret g'aat, 

Mer seiid Untertban der Stadt. 

Doch eege G'walt und Ueberamth 

Stöndld mer i des Reiches Hut. 

Wemmer ua alte Brief chönid zaage, 

Dass im Ort nu z'd'Mandhus e läge 

Dorf e TaT'äre usse thu. 

So müessids die Herre bliba Iii, 

lez chunt halt Alles uf da a, 

Da me die Briefe wise cha. 

De Schriber chaa am beste bisorge, 

Sie Uged im AichiT verborge. 

Schreiber: 

Leider sind si nümme dert, 
I ha alls omme nandere kehrt. 
Waas nid, worom is nümme find, 
I wasa doch, wo tk giege sind. 

Han8 Meyer: 
Potz Himmel Hereott Donderwetterl 
Da wirat dock wohl nn gapaate Vetter! 

Schreiber: 

letz chunt mer plötzlich öpmis s'Sinn. 
De Hanptme Sehramm bXt dnnelei drlan 

I Usern alte Dmand*sarcbiv. 
Es bet kan andere die Bripf. 
Die hät er de Herre überbrocht, 
Ea «örd ms s'irohr ai min Verdoelit 



Hans Meyer: 
He, so schla doch «'Wetter dril 
lez war jo alls vergebe gsi. 
Mer atöiid wie armi l^der do 

Und wüased car nid wie und wo. 
Mer möged alls und alls anwende, 
Bo i&t doch s'Recht ua üse Uande. 
Me wota halt sehe achwars uf wiaa, 

Sus gilts gar näne als Bewis. 

Mer wüsseti jo, mer liän«! d'Schuüe voU. 

Die Herrt". d'Schali'buse merked wohl 

Da mer sind in ihrer Gwalt 

Sie wUred nid schone junp und :dt. 

Die grÖ88te Burn niönd verdianfe, 

Me tnut ene ihn Sach verchaufe, 

Und Wib und Chind, die werded aim, 

Es ist e Noth, duf^s Gott erbarm! 

Mer chönei^ is uf nüd meh stUtzei 

Widerstand wur nüd meh nütze. 

Am beste isch, mer wend no ^ 

Und der Oberkeit gehorsam si. . 

Mer schicked iez an grad in d'Stadt 

De d'Sach klar usse nander-lat, 

Und bittet om en guete Beacfattd, 

Me Mi Sur fioldigang bereit 

(AUe treten ab. Die Bühne bleibt eine Zeit lang leer. Soldaten, die rwrei Raths- 
herren, der Lnndvogt und se'w WeiVl trefnn «uf. Viel Volk ist versammelU 
Hau« Mejrer und mehrere Bürger werütii gefesselt vorbeigeführt.) 

Erster Rathsherr: 

(auf diese deutend) 

Do chöned er e Bispiel ni, 
Werame nid will gehorsam si 
Der rechtmässige Oberkeit, 
Wie's die heilig; Schrift gt'lient. 
Mer händ bischlosse im cbiine Roth: 
Me well nid richte noch der Thot, 
Mer send i eu verirrti Scbof 
Und er verdienetid frili e Strof. 
Thönd er reuig Treu verspreche, 
Wemmer it a eu nid rMche. 
Doch wer thut länger widerstrebe, 
De muess büesse mit Lib und Lebe. 
Sid da d'Stadt eu bat erworbe 
Ist eai d%nd ffwäss nid verderbe» 
Da ist e väterlich Regiment» 
Wo mir i de Hände händ. 
Und wie nen Vater sim Chind, 
Wenn si nid reebt folgsam sind 
/ Mit Liebi abstroft und ermahnt, 
So mAoheds mir mit iiaem Land. 

Zweiter Ratbsherr: 

Mit euem harte Chopf und Sinn 
Stecked ihr it / im Kli^ud drinn, 
ßiiged mer, wa haad er |;nnne 
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Bi euem düfscbe Kaiier «nne? , 
Ihr sind haU ganz liaz brichted gsi, 
Zwor ist SchafHiuse über etu Rß, 
Wege (\eth g*liörz amig zur Eidagnoisiebaft. 
Durch Bandesbrief un«l Gsetzeskraft. 
D'Schwiz ist bald hundert Johr vam Bich . 
Abtrennt durch Ahschid und Verglidi. 
Haited treu zum Schwizerinnd; 
Gelobets üs üs mit Herz und Handt 

Erster Bürger: 
Mer wend si treui Eidgenosse) 

Zweiter Bürger: 
So seis i der giiine d'Mand besohlosM)! 

Erster Bathsherr: 

So isch recht, iez glaubed mer en« 
Bliebet fest und schwöred Treu 
Der 8tadt Scliaffhuse unbedingt, 
Wie*B d'ESdesfbrmel mit sich bringt. 

(Alle cntblössen liaö Haupt) 

Zweiter Rathsherr: 
Wir schwören unsrer strengen Oberteit, 
Dem gross und kleinen Rath der Stadt bcbaffbausen 
Trea und Gehorsam ofan'n Gefärde; 
Wo«i uns möge Gott der Herr verhelfen. 

(AUe sprechen Wort mr Wart nach. Feierßche Stille.) 

Erster Bathsherr: 
So het di Saeh e glucMieh End! 

Wenn er Öppls zVhlage hän^, 
80 säged eiu Sach nu g'scliwmd, 
Will mer no versammlet sind. 

(Elsbeth Mejer tritt hei vor und umfasst die Koie des Batbsherm.) 

' Elsbeth: 
Iez ist im Ort wieder Pride und Buh, 
Nu i muss luege trurig zu. 
Min Vater Ht in Chette und Bande, 
Min Briitigam irrt in fromde Lande. 
Ich bift!^' om BarmberEigkeit 
' , I uiim Jorumer und grosse Leid. 

Lönd doch eoi Herce rühre, 
Thönd si wider zu mer fUhrel 
S'ind jo die biävste Manne gä 
Wos im ganze Dorf het gi! 

Erster Rathsherr: 
Glaub mer, Chind, du durest ini| 
Aber da cha doch nid si, 
Wat du wotacht va üs yerlange, 

Die zv7'i hrind si z'schwer vergange. 
Dir z'KfaUc will i bim Rr>th i chu, 
Me söUene Lib und Lebe iu. 
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Zweiter Rathaberr: 

Soldatp, mehr händ do nüt mch z^maebef 
Es hat iez Ornlnor i alle Sache, 
Vu nun a lönder d Bürger in Ruh 
Und gönd iez stille der Hamed sa. 

(Hauptmann koromandirt Soldaten marschiren ab. Rathsherren, Landyogt, Wcibel 
und alle handelnden Personen gehen ebenfalls ab, während die Soldaten abmar- 
schtren. Einzig Elsbeth bleibt in betender Stellung auf der Bühne zurfick und 

spstcht:) 

Elsbeth: 

Wenn i bin Mensche ka Hülf cha finde, 
Wenn alli mini Hoffnunge schwinde, 
So lebst doch du no guete Gott, 
Du wiirst naer helfe us grosser Noth. 
Lenk (iu die ehalte strenge Herze, 
Erlöse mich tu mine Schmerze. 

(Bleibt einen Angeoblickjn betender Stellung und geht dann ab.) 

■ 

A. Birlinger. 

Das Mümmelchen. 

Ein Märchen in allemannischer Mundart. Von A. Schreiber. 

Obe>^ uf^ de Hornesgrinde isch" e'See, de mer* de Mummelsee heisst, 
denn«' vor Ziten hen* Mümmele oder Seewihle drin gVuhnt. E* junger Hirt 
het mengmol in der Nieih si Küe un Schuf g'hüet, un e Liedli g'sunge. 's 
isch e Bufn'r" Bue g'si,^ mit gele, > gruse Härle un e me G^ichtle, wie 
Milch un Bluet. E*mol,* g^ge 0>)ed, ^ do kunimt e Jungfrau zu em, ime 
grüne G*wand, un über de Zöpfe het se en Schleier trage. Iii Jungfrau setzt 
ai zuem Hirte, und seit:'^ „s'isch do guet lenze, '* s* Moos isch weich, 
un's weiht*» «* küel Lüftli us de Tanne her." 

Der Hirt het nit 's Herz ebbes*^ z'antworte; so e* schüns Fräuebild 
het er si lebti nit g'sehne, un *s wuril em fascht wunderli d' Sinn. Do 
guckt se en an mit ihre grosse, schwarze Aue,*^ und mit ihrem Müadle, wie 
Griese" so roth, und seit: „Mögscht mer nit e' Liedle singe? do höbe hört 
mer niks as d' wilde Waldvö^l. 

Ein Hirt isch's just nit smgeri g*si,*P aber er het do angYangc: 

Es schwimmt e' Rösli, so wiss wie Schnee, 
- Gau lusti dort uf em schwarze See, 

Doch gückelt numme*" e' Sternle runter, 
So duzt's au gli sie Köpfle anter. 

Weiter het er nit singe künne; denn *8 Mümmele het en ang'schaut 
mit eme Paar Aue, der Schnee uf de Grin<]e wär schu^' im Merze dervun 
g'schmolze. Wenn mer aber Fir^' zucra Strau thuet, so brennt'.«, un mit 
cm Lösche iscb's so e' Sach. Kurz un guet, der Hirt verplempert** si in's 
Seewibel, und sie isch au nit von Stahl und Ise^ g'si. 



* oben. * auf. • ist. ^ man. ^ haben. ^ sauberer. ^ gewesen. ^ gelben. 
A einmal. ' Abend. ^ sagt. ^ da. ^ hingestreckt ruhen. ^ weht. ^ etwas, 
ifi Lebtag. ^ Augen. ^ Kirschen, gewesen. ^ nur, 2^ schon. ^ Feuer. 
22 verliebt sich. ^ Eisen. 
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Aber alles in Ehre! Si ben kurzwilt, und Narrethci trieben, iin am 
End isch der Hirt kek wore,^ und bet em Mümmele a iScbDiiizIe- gen, un 
86 bet em seldrum ^ d* Aue nit uskratzt. Bim Abschied aber bet se z6em 
g'seit : * nWenn i au^ e' mol nit kumm, se blih nier vom See weg, un rief 
mer nit." 

£' Zit lang iseb^s so gange, un der Ilirt bet g'meipt, der Himmel wer 

i'etzt allewil klor blihe, aber hinter em isch e' gar schwante Wölk uf g'stiege. 
S'rool losst si** mi Miimmcle zwei Tag mit keim Au mer sehne, und 
do isch's em Hirte winne und weh ' worre ; denn mit der Lieb iseb's, 
wie mit cm Heimweh; mer kann dabei nit ruege noch raste, ^ un mer sot' 
glaube, böse Lüt hätte *» eim »ngetun. . Z'letscbt kann's der Hirt nimm 
usbalte, un laufl an de See: do giu:e en d' Seerösle an, as^^wenn se Mitlid 
mit em hätte; er merkt's aber nit, un rieft d* Jungfrau bim Name. Uf ei- 
mol wurds Wasser unruebig, un us em See kummt e' Zeterg'scbrei, un er 
färbt si mit Bluet. De Hirte wandelt e' Grusen" an — er lauft in d' Berri 
ni, wie wenn en e' Oeischt" jage thät, un vun^ der Zit'« an het me niks" 
meh vun em g'sehne no gehört. 

Aloys Schreiber. 



's jetzig Badewiler. (Von E. F. Eammüller.) 

Erster Theil. 

letz isch's bim Bluest e wuhri Freud, 
Wie sicli's um Badewiler draiht. 
In Gärte, Weg' un derlei Sache 
Will's eis im an<]re vorweg mache, 
Un goht das Ding e Rang e so, 

50 wird's dermit ball andersebt scbtoh. 

Der neue Stross vor alle Dinge, 
Der wemmer jetzt e Loblied singe: 
Denn wenn mer nit guet uffe chunnt, 
Se freut's ein dobe au kei Stund, 
Un abezue der Hills drn z'woge 
Seil g'hört hall zuc de Lebesfroge. . 

51 isch au g'rothe un isch schön; 
Denn die wu fahren oder g[ehn, 
Scheniere wohl die Uänk nit gross, 
Un d'Ussicht die isch ganz famos; 
Im Hiwcg so wie abozue 

Het's Aug au kei Minute Kueh. 

Sie sin verschied'ner Meinig gsi 
Wu d'Stro^ss denn eigetli sott hi; 
Do henn si's. um der Berg z'umgoh 
*s halt dasmol nit bim Alte g'Ioh. 
'e isch frili au kei Chleinigkeit 
Sie z'mache, dass es Alli freut 

De Here, die der Plan henn g'macht, 
Sei's drum derbi mit Dank bidacht, 



^ geworden. 2 Küsschen. ^ deshalb. ^ gesagt. ^ auch. ' sich. ^ unleid- 
lich. * ruhen und rasten. » sollte. ^ als. ^ unruhig. ^ Grausen. ^ Berge. 
^ Geist, Gespenst ^ von. ^ Zeit. ^ nichts. 



Die wissV'8 au, wie's bergab gobt 
So /"Ol o in der Dämning spot, 

Bim I^aufe wie im Omnibus; 

Wenn's z* g'schwind goht, so git s iicht Vei-druss. 

Zwar obo bi's Eferr Köchlis HiU, 
Wu sie vu ante mundet us, 
Sin au no etlieh Umschtlind do, 

Die sclnvt rli werde bliebe schtoh. 

Sunscbt schtiiend s dort mit em Ganze acblecht 

Un G schalt war uummc halber recht. 

Der Gasthof link's isch's Römerba i, 

E Wirthßchafi drinn zum helle G'schtaat, 

Mit proprem Saal nn schöne Zimmer I 

Grad übere d' Ruinetriimmer, 

Wu almig stolzi Ritter g'bust, 

So dass es eim no jetzt drob grusst. 

Churzum es iseh e wahri Pracht, 
Wie sich das Badewiler macht. 
Der prilehtig Weg der Alag no, 

Wu Jedes jeta cha ebe gon, 
Der macht jo alle Lüte Freid 
Des het scho menge Badguät g'^eit. 

Zum Belvedore chunnt me ^etz 
Uf Umweg, wie der Fiticb, m*d Netz. 
Dnrane sieht me au de Bbi, 
Wie*s wirkli aiit chönnt schöner >i 
Am Morg früeh bi's z'Obe spoot. 
Bis d' Sunne endli abe goht. 

Un iseh me z'lezscht vum Laufe müed, 
So suecht me si mit frohem G luüeth 
E Grüppli, die z'verlese sinn 
An Ussicht rieh un] Hink Ii drinn; 

thuet eim wäger d' Wahl oft weh 
Wmin me wohl sie Platz will neh. 

Drum isch der Gärtner au der Ma, 
Der zeigt's de Lüte, dass er*8 clut; 

!>( Tin findt si no e Plätzli vor, 
So rueht er nit, bis es im Flor, 
Vu Bliiemli aller Sorte isch 
In alle Farbe grün nnd frisdi. 

*s tsdi wohr, d* Regierig isch bidacbt» 

Was Geld ehest, wird jetz dobe g'macht; 
Sie thuet em g'hörig Schutz verleihe. 
So het sie erseht e nagelneue 
GrossmKcht'gtt stolse Bau ufgTiiebrt, 
Der teile ganze Eke äert 

Er isch au baut für alli Lttf, 

Drumm ehömme st vu noo -Ti im wit 
Am Suntig zu der Luschtbarkelt 
Un in der Wuche sunscht zur Freid. 
Der Gascht het si Pläsir do inn; 
Denn 'sisch raaschirt mit- Qbopf und Sinn, 
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*8 sieht anderscht tu als selli Zlt« 

Wo Gr^ther Beck un sini Lnt 

Do bacbe henn und sunscht g'handiri, 

Un bis uf d'SchtroBB barrikadirt. 

So raacht halt eis im andre Platz, 

Doch bis es g^adiiehti gito mengi Hats. 

Dint wu ft wi im Amthof ina 

Mein i, SO wietii mi no b'sinn, 
's heb au nit g'teb so proper us, 
Uf jede Fall nit vor em Hw; 
Denn wer hatt almig denkt do dn, 
So z' pflanse die Hortensia. 

Jetz* wemmer ende in der Zir, 
Un gTallt das B*8chribigU de Lüt, 
So werde mer im zweite Theil 
Veranedie unser witer Heil, 

Un sacp, wie's im Ort iiin schtohtf 
Uq au wie 's in der Gegoig goht. 

Zweiter Theil. 

Es Neosch't was chUrzlI worden isch 
Verdients, dass ioh's au gli uftiai'h. 
„Es ißch de ruehrig TcU'grHph, 
Der isch gar selli flink und oraT." 
Er brichtct Jodt-m hi und her 
Un wer ea zahlt, dem cUenet er. 

Der Docter d'obe het's »s g'seit, 
Wie sich die Sach derbi zuetrait. 
Er teift: et spiet elektriseb nf, 

Ub wie*! am Drolit mach büß uf buff; 
So wisses d^Lüt sei's nooch wie fenHi 
Was die, wo brichte hätte fjern. 

Der nämli Doctfr weiss scho b scheid; 
Er het au am Verbessere Freid. 
Das zei^t sie eige proper Uua, 

Das er nn SttiiuiK r lolmt als US 
An Russe, Pole un derglii-he, 
NatüHi meistes an die Riehe. 

Uns Biiechli, wo ner g'schriebe het, 
Es gilt e Moos oo no ne G'wetty 

Dass kels eso meh exischlirt, 
Dosp ein uf s Alt un Neu hifüehrt; 
Deiin's b'svhribt ufs lloor die alte Zit, 
Wie*a Tiibe va de jets'ge Lüt. 

Jets chömmemer an d'Apothek, 
Dort übere Doc t rs gchräg. 
S'is'^h au 0 Bau im Modpstiel 
Un Öache linna ^i&d wie mes will, 
Nit numme für die chranke Lot, 
Nei Allerley no zum Debit. 

's neu Rothhus isch grad ndtecfini; 
Dock nebt's Jost Nieme Inr eis ». 
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Bis dsM dicatholtteb -Chilebe iclrtolit 

W ird es no bracht derfür znt No4h. 

redt jetz ase frisch dervo, 
Wohl der Bau sott anecho. 

Vorm Schneider dem Herr Architekt-, 
Heb Jedes g^^hörlge Reschpekt. 
Üer her, zwei Hüsli ane g'steUt, 
Wu'ß Düpfli uf cm i nit feh]t. 
Jetz baut er dort bin Köcblis eis. 
So het es dobe no ne kcis. 

Der Fabel het de Hirze baut, 
So das« mes chum het z*glaube traut 
Im n«ge!rn'n«rhto 8('hwizerbruch — 
Un chÖnnt mtrs mache mit 'me Uaoh; 
So miiesst au no der Eke z'nik; 
So wi« der Sunne Saal am Bugg. 

Do d*Ch^ne ttn der badiach Hof, 

Wie*s Reinliardt's und der Frau Hedloff 

Sin Baute us der neue Zit, 

Die herg'richt sin für Badgästiiit — 

Für jede Grad und jede Stand 

Un cbMme üe ▼nm witste Land. 

De Gtiathof cur Stadt Carlisrueh, 

De mness me zu de ergthte thue 

Vu wegenem Tisch! — der Zimmerzabl, 

Der schöne Ussicht uscm Saall 

Er isch mit Oilg'mald frisch ffarnteit 

Un 80 ufs prächtigst usschtaffiert 

Me sf h rinnt no eis un s'Ander lobe, 
Doch wemmer z'lanq^ verwile dobe, 
So blibt iis d'Geguig od un leer, 
Was wirkli nit z verzeihe wür. 
Drum wommer jetz der Ort verloh 
Un no ne wengeli wlters goh. 

Potz! 's Wichtigst hätti bal vergesse, 
Wag ich mi doch nit. möcht vermesse. — 
Denn, der nit bie an d^Römer denkt, 

Die eim e sone Denkmol g'schenkt 

Isch no nit mit der Rechnig quitt, 
Wil er nit chennt der Bauchunst Zit. 

Lueg numme, was d'Vergangcnbeit 
An Praeht bet unter d'Krde g'lett, 
Bis dass im viereachtzger Johr*) 
Der Zuefall sie het grabe Tor. 
I mein das alti Eömerbad, 
No jetse Badewilers G'schtaat 

Dort hinterm Ort rechts use zue 
Goht's Berga zur Sophierneb, 
Wu sie die scbönsti Ussicht g'macht, 
Wurab eim 'sUerz im Lieb inn lacht. 
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Me sielit d^Rnine und der BU» 
D'Vogese aa grad wis a wi 

Vu do fiiehrt ein e Weg panz scbon 
Uf dem mehr denn im Schatte geh^n, 
Zorn alte Ma e Felse^blDCbt, 

Wa Nieme selli Lüt me suecht 

r>ie siner Zit - no Sug un Wort, . 
Versehlunge het de schrekli Ort 

Chum her, mer blibe <lo nit zlaog, 
Es achuderet mi nn wnd mehr bra^g 

Mer gvKn do uf Has Bade fdre, 
\\u mir nit chÖnne wohl verirre. 
SiBch lieiinliger as do am 8teg; 
Doch hani g'hört s* seig nit redit z*weg. 

Dritter Theil. 

Jn do isoli's mit em Bergbau us. 
Vor allem mangelt s' Steigers Hos. 
Denn an dem Ort iach*a aiinig g'sehUndie, 

Un wie ni sieh, isch es abhande. 

0 wie het do der Zitgeist j^htist, 

Das 8 es eim wirkli jelz drob filmst , 

1 weiss no wohl us firiiehVer Zit, 
Wie *s gViramlet het vu Bergwerksltit» 

Un denk au no mit Freude dnti 
Was sie henn Air e Musik gha. 
Am liebe Uerrgott'stag scbo früeh 
Do het me*t gwb nf rTeaberg zieht — 

Der Obersteiger, der*« als gTüehrt 
Hei mit «ne Schimmel paridirt, 
Uf dem er g'ritte isch im Schritt, 
Und d'Berglüt, die sinn alli mit. 
In^Unifurm mit Fedcrebaaeh 
Ein wie der Ander, kei to G'misch. 

Jets loss die alte Geschieht in Rueh, 
Un mach' di mit mer Vögise zue. 
Das isch jetz wirkli mehr im Flor 
Aa do Hus Bade cbors denror. 
Dort eheremer in der Chrone i, 
Un trinke guete Felsner Wi, 

Un obominemer uf Mülle ;<V»e, 
60 wcmmer is dort au no labe, 
Am br'ttehmte R^kehaager Wi« 

Der ^ang e 80 wie's Baumöl i, 
Het )o der Hebel selior g'seit, 
Whs d'Mullemer no hüte freut. 

Vu do geh'u mir ufs Luegislaod ^ 
Das isch m wit nn Iweit bikannt. 
Als Liebligsort der fremde Gäscht; 
Sowie vnm sw«eviers*ger Feseht,* 

* Es wurde diMbe im Spätjahr 1S4S in tiefster Verehrang für Se. 
Köniffl. Hoheit rnisem höchstseligen Grossbersog Leopold ivfk der Gre» 
meinde MüUheim yemiistaltet. 
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W« lUMer FUrfoht die GiMid M gb« 
Un isoli mit Fmt nn Chindere dt». 

I ndii mer imuk jeta wieder z*nk 
Mer lieon nit numme s'one Back ; 
Denn bis mer z'Oberwüer sinn, 
Denki sinn d'Hiienii alli dinn. 
Her machen ia im Ochae sae , 
Un legen ia dort gfi in d^Rueb. ' 

's isch wehr me lach do wii^li g<^* 
B'sinscht du di no vu wege fem? 
Wri mir viini Neuefels chu sinn * 
Un JMeue trunke henn dort inn? 
Het nit div Lindema eW gWt? 
I gib de Here selber fa Gleit 1 

In Ocbse — Btueme, Wildema, 

Do trifn me d* Sach ganz g^'liöng a 
Zur üud- als wie in and rer Zit, 
Für d' Here wie für de Burelüt. 
Un ziebt me ne Privathua vor, 
So het me d* Sech au dort uTa fioor. 

Der Ort, der het sie wirkli g'macbt 
Un sits im Ofe wieder chracht, 
Un's Hammerwerk au wieder goht, 
Vtt morge frtieb bia obe spot, 
Se isch e rüehrig Triebe do; 
Denn jedea geht der Arbet no. 

E Zit Jaiif^ ^len sis dohe g'spürti 

Dass Nieuie me der Ofe fürt. 

Der Fahrma het km Erz me brocht, 

Kei Mansie het im Sand me chocht, 

Kei Holz, kei ('hole het me brucht 
Ün d'Biüsbaig lien au nimme g'chucht. 

Jetz isch au wiecier Lebe dort, 

Sit dass mer wieder prassle hört, 

Und war der Faktor Berg no do, 

Er sp)ti au — „'s seig recht e so!" — "* 

Drum leb der Marggrov un si Hus 

Will's Gott I So goht er nimmi ua. - 

Der Weiher isch au e'hörig z'weg, 
Derbi vetbei fuehrt ein der Weg 
In Schweighof un der Sanne zue, 
Wo menge Badgast scho in Rueh 
Bequem dort isch im Garte g'sesse 
Un bet dTorelle nit vergeaae. 

Der Blane steht im Blntergnmd« 
Vu Badewiler just zwei Stund, 
üf der die Gä^t am liebste gfth'n, 
Wil d'Ussicht IS eh so wunderschön. 
Un die wn nit gern ofe lanf^, 
Thtten mietinriea aidi en Eael ebanfe* 

Die nimmt me au uf Bürgle mit» 
Sie läofe gar e aich're Sairitt. 
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Un b'sanden d» Piemont 

Sinn's Berggo scho vu Junrod p'wohlil; 
Sie henn au Bei wie d' liirze als, 
Sinn g'inodleter am Chopi un Hals. 

Jeu, gUubi, chönnt me halte do 
Ob m der Zuekonft Uberloh, 
Was Bademler z'lezscht no wird. 
In j>^dem Fall isch nit gross g*irrt, 
Wenn guete W ille, Chraft an MaeUi 
Dir Saä deisna bitrage tbaet. 



C. Krieg. 



Vinesar Bible. 



Iq Macaulay's Essay Krederick the Great (Biogr. Essays Tauchn.-Ausg. 
4) heisst es, gelegentlich der Vorliebe Friedrich Wilhelms für die Pots- 
lier lUeiengarde» ,But to Fr. Wniiain this huge Irislnncn was what a braas 
ütbo, or a Vinfizar Bible ia to a ro]!ortor of a different kind'. Diese 
Bezeichnung einer gewissen Btbelausgabe hat t-chon mani'ben deutschen Lesern 
ein unlösbare» Küthsel auf (gegeben. Was wir dariiber folgen lassen, beruht 
auf der Mittheilung eines namhaften englischen Geli^hrten. Die Vinegar 
Bible ist nirbta als titm Prachtausgabe der ,Holy Bible; printed by John 
Baskett, printer to the King 8 most exeellent M%ieaty for Great-Britain and 
the L'niversity, Oxfonl, 1717*. Sie sollte schleonthin ohne Druck- 
fehler aus der Presse kommen; aber ein boshafter typographischer Kobold 
hatte seine Hand im Spiele und so stand denn im hv;m<j, Lukas XX zur 
Farabüi vom Weinberge als laufender Titel vinegar statt vinejyard zu 
lesen. Uebrigens isl fler Füll nicht Terein»^lt; derselbe Gelehrte, welchem 
wir diese Auskunft verdanken, dtirt eine Adoltery Bible, weil das 8<-chstc 
Gebot in ihr gedruckt sei ,Thn!i shaU commit ndultery', Breeches Bible,* 
weil es Genes. S, 7 heisse Xhey made tbemselves breeches (statt aprons) 
(Bibeleasgabe Ton 1598). eme Bu^ B., in welcher an einer Stelle bugs 
heutzutage nur als cimex lectularia bekannt — anstatt teirors, wie fls bä 
Shakespeare (CymbeL 5, 8) laatet» gedruckt ist — 

Magdeburg. O.-L. Dr. Jensch. 



* Auch bei Lneas Engl. WÜrterbncb s. Breeches dtirt 
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